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Morwort. 


Die jüngst erfolgte Wiedereröffnung der Debatten über 
die nordichleswigiche Frage in der. deutichen und däniichen 
Prefje läßt mich hoffen, dat die nachitehenden Schilderungen 
des getitigen Lebens in Dänemark zu einem günftigen Zeit 
punfte ericheinen und einen nicht unwillfommenen Beitrag zu 
einem richtigeren DVBerftändniffe des nordiichen Welens und 
Charakters liefern werden. Der Umftand, dat der Verfafjer 
Diejes Buches einen großen Theil feines Yebens auf dem uns 
mittelbaren Schauplag der politiihen Kämpfe in Norde 
ichleswig verbrachte und, bet aller Begeifterung für fein 
deutjches Vaterland, feit früheiter Tugend ein veges Interefje 
für die nordiihe Piteratur empfand, deren bebeutendfte Er- 
Icheinungen er bis auf die Gegenwart herab mit wärmiter 
Antheilnahme verfolgte, rechtfertigt wohl feinen Wunich, durd) 
eine umparteiliche Daritellung der Kulturentwidlung in den 
Handinaviichen Yändern den befjern Theil des deutlichen und 
des dänischen Wublifums zu einer ernitlicheren Prüfung der 
Grundlagen des intelleftuellen Lebens im Norden zu veran- 
lalfen, als fie unter dem ftörenden Einfluffe wechleljeitiger 
nationaler Borurtbeile bisher ftattfinden fonnte. 
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Ohne Zweifel ift es fir den Ausländer Schwer, in Etreit- 
fragen, die bei dem zunächit betheiligten Volfe einen fo leiden- 
Ichaftlichen Kampf der Parteten auf allen Gebieten der Kunft, 
Literatur und Politik entzündet haben, ein gerechtes Uxrtheil , 
zu fällen, und ich bin darauf gefaßt, daß mein Buch, falls 
man ihm die Ehre aufmerffamerer Beachtung erweift, in ber 
däntichnorwegtiichen Tagespreife von allen Seiten die heftig- 
Iten Angriffe erfahren wird. Bielleicht raiumt man beiten 
Falles ein, dab ich redlich bemüht gewejen bin, mich über 
die Themata, welche ich beipreche, in mehr als oberflächlicher 
ZTouriftenmanier zu unterrichten; auch die Korrektheit der 
von mir angezogenen Thatfachen dürfte man faum mit Grumd 
zu beftreiten im Stande jein — um fo eifriger wird man 
die Schlüffe, welche ich aus denfelben ziehe, anfechten und 
mir, je nach dem Standpunkte der Parteten, bald eine zu 
vofige, bald eine zu pelfimiftiiche Auffallung der nordiichen Zu: 
Itande vorwerfen. Set e& drum! Das ganze geiltige Peben 
in Dänemark und Norwegen befindet fich gegenwärtig im 
einem Gährungsprocelle, der wunverliche Blafen aufwirft, 
und ich nehme für meine Arbeit fein anderes Verdienft in 
Aniprucd, als das Beftreben des rubigen und erniten Beob- 
achters, in dem Wirrwarr der chaotisch bin und ber Tchwanz- 
fenden Mafjen bie und pa einen feiten Punkt zu eripäben, 
aus der Form der Niederichläge und Kıyitalle auf das Ne= 
jultat dev Bewegung zu Jchließen, jo weit fich dasjelbe heute 
Ichon mit einiger Steherheit enträthjeln laht, und von einem 
entfernteren Standorte aus in deutlich erkennbare Gruppen 
zu jcheiden, was dem leidenfchaftgetrübten Blicke der Kämpfen: 
den felbft in verworrene Nebel zerrinnt. 
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&5 it eine bedauerlihe Thatjache, dak in Folge des 
gegenfeitigen Nationalhalfes das geiftige Leben des Nordens 
den Deutichen jeit einem VBierteljahrhundert eben jo fremd 
geworden ift, wie den Dänen der Verlauf der gleichzeitigen 
Geiftesentwiclung in Deutichland. Beide Nationen fennen 
einander nicht mehr, weil einer jeden nicht bloß für die politi- 
ichen, Jondern auch für die Kunft- und Literatur-Juftände 
der anderen der Schlüljel des DVerftändniljes abhanden ge- 
fommen if. Das daniiche Publitum jchöpft jeine Kenntnis 
deuticher Berhältnilje jeit Sahren lediglich aus den tendenziöfen 
Schmähartifeln der Kopenhagener Zeitungen, welche, ihre po- 
litiiche Weisheit aus den Schlammfanälen der franzöfiichen 
Preiie beziehend, mit ernithafter Miene die abgeichmadteiten 
Sabeln über die Barbarenwirtbichaft im deutichen Neiche, zu: 
mal im der Katjeritadt an der Spree, folportiven, wo, wenn 
man ihnen Glauben jchenft, Mord und Todtichlag alltägliche 
Greignifje find und fein fiiedlicher Bürger fi am hellen 
Mittag anders als bis an die Zähne bewaffnet auf die Straße 
getraut. Saum minder abenteuerliche Borftellungen macht 
man jich in Deutichland von den politiichen und Kulturzuftänden 
im eamdinawilchen Norden. Selbit unfere großen politifchen 
Sournale hielten e8 bis jebt nicht der Mühe wertb, fich über 
Kunft und Literatur, ja felbit nur über die eigenthümlichen 
Berfafjungs und Neligionsfampfe in Dänemark näher zu 
orientiven, was freilich bet Der Abnormität der dortigen Geiftes- 
richtung jeine Schwiertgfeit hat und ein aufmerfjames Studium 
der dänischen Tagespreife, eine mühevolle Kombination nicht 
allein des Gelefenen, Jondern faft mehr noch des zwiichen den 
Zeilen Veriteckten erfordert. 
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Auf Grund folder, oft recht unerquidlicher Lektüre und 
ergänzender Nachfragen auf wiederholten Neifen durd, Däne: 
mark habe ich mich beftrebt, dem Leer ein möglichit Klares 
Bild jowohl von den Kunft- und Literatur-Zuftänden wie von 
der Stellung der verichiedenen politiichen und religiöfen Par- 
teten zu geben, und dabet zugleih in gebrängter Kürze das 
Programm der Nattonalliberalen und der Bauernfreunde 
jowie die feltiamen Lehrfäte des Grundtvigtanismus anzu= 
deuten. | 

Seit ih im Laufe der legten zwei. Sabre die nad)= 
folgenden Skizzen entwarf, hat fich in dem inneren Hader 
der Parteten und in ihrem Berbältniffe zu Deutjchland Ein- 
zelnes geändert; im Ganzen aber wird meine Schilderung 
heute noch richtig jein, und die Ereigniffe, deren ich bier 
nachträglich gedenfe, jcheinen der Beweis zu liefern, daß ich 
mich über den wahricheinlichen Gang der Entwiclung im 
Nelentlichen nicht getäufcht habe. 

Erwaht das geiftige Leben in Dänemark endlich aus 
jeiner dumpfen Lethargie? Durchbricht es Die fünftlich aufs 
gerichteten Damme, durd welche man es gegen den Geiit 
des Sahrhunderts abzufperren juchte? Knüpft fih das Band 
eines freundlichen Verfehres mit dem germanischen Bruder- 
ftamme allmählich wieder an? Hüten wir und vor voreiligen 
Cchlüffen — e8 wäre zu optimiftiich, Diefe Fragen jegt Shen 
zu bejahen, wenn auc manche Zeichen darauf hindeuten, 
daß ein Umfchwung bevoriteht. Auf die journaliftiichen Seil- 
tänzerpirouetten Björnftjerne Björnfon’3 legen wir geringes 
Gewicht; eö wird bet dem gewohnten charakterlofen Hinz und 
Herichwanfen diefer politiichen Windfahne Niemanden über 
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rajcht haben, daß der norwegiihe Sfalde, al3 die Dänische 
Preife ihm jeine neuliche Aufforderung zur „Beränderung 
der Signale”, zur ehrlichen VBerföhnung mit Deutjchland, jo 
bitterlich übel nahm, jofort zur Netraite blies und in einem 
Berliner Blatte (in Nr. 45 der „Gegenwart“) mit lächer: 
(iher Emphafe nicht bloß Nordichleswig, jondern Düppel 
und Allen obendrein als Kaufpreis für die Sreundichaft des 
Nordens von Deutichland zurüd forderte. Auch darüber fann 
man nur mit einen Bedauern über den Leichtjinn Diejer 
norwegischen Gefühlspolitifer die Achjel zuden, daß jein alter 
Gegner Henrik Shien fi nicht entblödete, auf Bjönjn’s 
Deklamationen mit einem feindjeligen Ausfalle gegen Deutjch- 
fand zu antworten, der in frafjem Wideripruche zu jeiner 
unlängit geaußerten Werthihägung der deutichepreußiichen 
Politik jtebt. Mit der herausfordernden Fechterattitüde eines 
„Unverjöhnlichen“ jpringt er auf die Bühne, und veröffent- 
(icht in dem Organ der jenft fo jehr von ihm verachteten 
Nationalliberalen, in „Säadrelandet”, folgendes Hohngedicht: 
Die Signale des Nordens. 

E35 fampften in Wien die Diplomaten, 

Da fielen auf Schleswigs Flur die Seldaten. 

Befire Soldaten find nirgends zu jchauen, 

Al3 jene blutenden Männer und Sruuen. 


Zweihunderttaujend, ins Herz getroffen, 
Zweihunderttaufend, die Wunden offen. 


Sie lagen da, mit dem Tode ringend 
Acht Sahre hindurd, ihre Weh bezwingend. 
Acht Sahr' in Finjternis, unverbunden, 
Lagen fie da, nicht aufgefunden. 


Wo waren die Dänen bei jolber Noth? 
Gejchaart um ein Banner, weis, und roth. 


Nicht das Danebrog war e& im Sturmestange, 
Sie folgten der Sahne der Ambulance. 


Sie zückten nicht trogig des Haffes Schwert, 
Die Nechte, die Linke war unbewehrt. 


Do den Weg verfperrten die Bajonette; 
Yon Oft bis Meiten die Kampfesftätte! 


Das weie Kreuz auf dem rothen Grund 
Bot feine Yindrung der Yeidenden Mund. 


Die Elafftende Wunde verbarjchte nimmter, 
Und nie erblinfte der Nettung Schimmer. 


Doch hielten fie aus, die Dänijchen Sinaben, 
Geduldig, bereit, die Brüpder zu laben. 


Da eriholl ein bariches Kommandowort: 
Zurück, Ambulance! marfch, Fehrt! nach Nord! 


Pact in den Zornifter das Sahnentud, 
Shr ftört Der freifenden Adler Flug. 


Der Yöwe foll wedelnd heimwärts jchlendern, 
Die Wächterfchnar das Signal verändern. 

Kein Zweifel! Die Worte des Sfalden riethen’s, 
Und der alte Grundtyig und Gott gebieten’s. 


Zum Nüczug denn! Zum Verföhnungsfeit, 
Wo der Pangermanismus jein Yochorn bläft! 


Die neuen Brüder mit Iallenden Zungen 
Halten einander beim Wein umjchlungen. 


Die Kerzen glühn. Unjre Triume all 
Blattern dahin im Feftredenjchwall. 


Fanfarengejchmetter und Weihrauchdüften! 

Herrlihe Zufunft wallt in den Lüften! 

Mas durchbebt die Mufif? Ein gellender lud). 

Mas weht in dem Weihrauch? Leichengerud. 

Nebertäubt ihn durch lauteres Singen, ihr Braven! 

Dem Sterbenden ziemt fih’s am beiten, zu jchlafen. 

Sein Schrei erftickt jchon im Schweigen der Gruft. 

Ein Haud) von Norden — und rein ift die Luft. 

Die Stimmung ichlägt um! Ergreift die Potale! 

Der Wetterhbahn gab uns neue Signale! 

Ungleich wichtiger bedimft e8 uns, daß ein großer Theil 
der Grimdtvigianer und Bauernfreunde Jich in diefem häus- 
lichen Streite nad) und nach auf die Seite Björnjon’s Itellte 
und der Verföhnung mit Deutjchland das Wort zu reden 
begann. Man ging jo weit, Togar. eine lang vergeljene 
Heuferung des alten Grumdtvig von ähnlicher Tendenz wieder 
heraus zu graben, woruber Ihfen jich bei dem befannten 
Deutichenhaffe Grumdtvig’3 mit Necht Iuftig macht. Am 
ergöglichiten aber ift der Eifer, mit weldem die Grundt- 
vigtaner einander bei diefem Anlafje gegenjeitig in Die Hnare 
gerathen und dadurch auch ihre Gegner zu Angriffen er- 
mutbigen. Rudolf Schmidt, der Nedaktenr der Zeitichrift 
„Für Sdee und Wirklichkeit“, wirft jeßt dem däntjchen Publt- 
fum eine unverftändige Neberfchägung des plöslich zur bete 
noire gewordenen Björnftjerne Björnfon vor, während alle 
Melt weis, dab eben Herr Schmidt und feine Freunde den 
Ruhm diejes Schriftitellers Sabre lang mit gellenden Trom: 
petenftößen über Land und Meer yolaunten. Und damit der 
Herentanz grundtvigtaniicher Nalpurgisnadht vollitändtg fet, 
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zaufen Herr Ploug und Herr Schmidt einander graufame 
ichit an den Ohren, und Erfterer, deifen Heldenthum von 
jeher ftarf an die Prahlereien des Niefen Goliath mahnte, 
ftellt Zeterem das jchmeichelhafte Zeugnis aus, dal er zu 
jeglicher Srift mehr den tücdiichen Muth eines Strauchichügen, 
als den eines ehrlichen Soldaten, bewielen Ren Einige 
Zeit vorher jchrieb der Biichof Monrad in „Dagbladet“ 
einen geharnifchten Artikel gegen die oft wiederholte Phrafe 
de8 grumdtvigiantichen Paltors Birfedal, dat „Gutt Däne- 
marks bedürfe*.*) Er findet diefe Phrafe nachgerade faft 
blasphemisch, zum Mindeiten, wenn man daraus die un- 
Iogiihe SKonlequenz ziehe, das das Hpolitiiche Fortbeftehen 
Dänemarks eine Nothwenvdigfeit je. Das Bolt Sirael’s, 
jagt er, das Gott doch vor allen anderen liebte, wurde erft 
von den Nömern erobert, dann rettete e$ Die Melt. Biel- 
leicht, jo argumentirt er weiter, wäre e8 ein Glüd und Heil 
für uns, von Deutjchland erobert zu werden, wenn der 
Grundtvigianismus (was Monrad indeh nicht glaubt) die 
Melt erlöfen joll. — E3 ift, im Gegenfage zu der früheren 
Veberhebung des däaniichen Nationalgefühls, jchier peinlich, 
zu gewahren, mit welchem pelfimiltiichen Stumpffinn die 


*) Baftor Birkedal ift derjelbe jchnurrige Kauz, welcher unlängst in 
„süpdrelandet” auch über die Pläne Gottes mit Deutjchland jo alberne 
Tiraden zum Beften gab. Es jet durchaus irrig, jagte er, zu glauben, 
day die Deutjfchen mit Gottes Willen jo ruchlos handelten, wie es der Fall 
jet. Sie verbielten fi zu Dem, was Gott urfprünglicy mit ihnen beab- 
jichtigt babe, wie der Affe zum Mienjchen, und gegen Gottes Willen, 
aber mit feiner Erlaubnis verübten fie jo Jchindliche Thaten! — Und 
Dergleichen findet fich in Blättern, welche mit Empbale die Intelligenz 
und Bildung Des Yandes vertreten! 
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MWortführer der öffentlichen Meinung fich neuerdings an die - 
dee zu gewöhnen jcheinen, dak die politiiche Eriftenz Däne- 
marfs geendigt jein fünne. Selbjt der vormalige Kriegs- 
minifter Ticherning plaidirt in der „Berling’schen Zeitung” 
für die Entwaffnung der Ilrmee. 

Aber auch von anderer Seite her werden die ftagniren- 
den Fluthen des politifchen und religisjen Lebens heiliam 
aufgewühlt. So lie der junge Marinemaler Holger Dradh- 
mann unlängft eine Gedichtefammlung erjcheinen, welde, 
trog einzelner Formmängel, eine gährende Neberfülle geijtiger 
Kraft und einen unabhängigen Sreiheitsfinn befundet, wie er 
in ber heutigen Daniichen Literatur wahrhaft jelten geworden 
it. Das dültere Nachtitüd „Engliihe Socialiften“, Die 
tteffinnige Phantafie „Am Meere‘, die fede „Lanzfnecht- 
Wetie” und das janglante Spottlied über den Philiftergeiit 
der jelbitzefällig bornirten ftudentifchen Sugend Ichlagen Tüne 
an, die faft wie Nteveille und Sturmgeläut Elingen. Das 
Bub it dem muthigen Vorfümpfer des freien Gedantens 
im Norden, dem Dr. Georg Brandes, gewidmet, welcher 
durch jeine Meberjegung der Stuart Millichen Nüslichfeite- 
Moral einen neuen Sturmlauf wider die verfnöcherten 
Sabungen pfäffiicher Ethik unternommen hat. leichzeitig 
veröffentlichte U. ©. Zaren, der einzige liberale Theolog in 
Dänemark, ein Werf gegen den Wunderglauben. Celbit- 
redend jucht die Prefle dasjelbe, wie alle Erzeugnifje freierer 
Nichtung, todt zu Ichweigen, und Biihof Martenfen hat 
in einer jeiner jüngiten Sanzelreden die frommen Seelen 
vor der Lektüre diefeg Buches im Bejonderen und vor den 
Teufelsichlingen der „Sreidenfer" im Allgemeinen gewarnt. 
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Wir find, wie gejagt, weit Davon entfernt, diefen eriten 
Negungen eines friicheren und freieren Geiftes im Norden 
übergroße Bedeutung beizulegen. Gewiß glauben wir an 
den endlichen Gieg der Fortichrittsideen des Sahrhumderts 
auch in Dänemark und Norwegen; aber no ift die Zahl 
der Fühnen und aufgeflärten Männer, welde das Panter 
diefer Sdeen erheben, dort äußerst gering, und ihre Stimme 
verhallt wie ein Ruf in der Wüfte 8 wird, fürchten wir, 
nod eine geraume Frift verftreichen, bis die fimmerijche 
Nacht jener ultima Thule fich lichtet und der belle Tag dte 
GSeipeniter der Vergangenheit veriheucht. 

Ra, die Mumie muß zerfallen, 
Wenn fie eine Hand berührt, 
Menn fie aus den dumpfen Hallen 
Wird ans jcharfe Licht geführt. 


Doc wenn feine Hand es waget, 
Bleibt fie unverwültlich ftehn, 
Und wenn ihr fie nicht zerjchlaget, 
Wird die Knechtichaft nie zergehn. 


Henni’s Ville, 
Steglik bei Berlin, den 15. Februar 1873. 


Inhalt. 


Borwort. RE SE RAR De RO 

1. Ein volitifches Neifegefpräch. Die bedauerlihe Erfaltung 
im geiftigen Verfehre zwifchen Deutichland und dem jtandinavijchen 
Norden. Providentielle Sal, der Däntichen en in 
Schleswig-Holitein. 5 

2. Heitere Neminiscenzen aus = Arieg: ee im Se 
1848. Glüdauf, nah Dänemark! . RE 

3. Eriter Eindrud Kopenhagen’. Baulicher Charakter der 
Stadt. Landfchaftliher Neiz der Umgebungen. Die fatholijche 
Propaganda im Norden. Berwahrlofung Des öffentlichen Armen- 
wejens. Das „Aiyl für Obdachlofe“ und der „Armenhof“. Arbeiter: 
wohnungen. Die Sphinr der focialen Frage. Wühlereien der „Inter: 
nationale”. Elend des fleinen Bauernitandes. Dffictelle Ver: 
folgungswuth gegen die „Sncialiften“, 

4. Kopenhagen und :Baris. Germanijcher Be 
dänischen Nation. Vergnügungsluft der Kopenhagener. Das 
Tivoli. Die Bantomimen. Das Bournonville'fhe Ballett. Das 
königliche Theater. Die dänifhe Echaufpielfunft. Ein Scau- 
ipielerbrief. . 

5. Hermetilche Anichlieung en Däntihen Kunft in bie a 
flüffe des Auslandes. — Die dänifhe Bildhauerkunit. Bifjen 
und Zerichau. — Die dänische Malerei. N. 2%. Hoyen und Die 
„nordiihe. Schule“: W. N. Marftrand, 3. W. Sonne, . 
Moed ıc. — Die „Blonden“ und die „Braunen”: Frau Serichau- 
Baumann, N. Simonjen, E. WU. Schleisner, D. Monies, 5. ©. 
Kärjfou. — Die nordifhe Landichaftsmalerei: P. EG. Sfovgaard, 
Godfred Rump, Wilhelm Kyhrn c. — Marinemaler: Anton Melbye, 
G. Frederif Sörenjen, E. Neumann 2. — Der Ardhitefturmaler 
Heinrih Hanjen. 
- stantin Hanfen, 8. Zahrtmann, F. %. Storch, Holger Noed ıc. — 
Das Genrebild: %. Vermehren, S. 3. Emer, Chr. Dalsgaard, 
G. Salomon, Pietro Krohn 0. — Die Bortraitinalerei. — Carl 
Bloh und jeine Meijtermwerfe. 


Ceite 


10 


Die religisfe und Hiftorien- Malerei: Eon- 


39 


6. Nordiih-nationaler Charakter der Däniichen Piteratur und 
deutich romantifhe Einflüffe. Realismus der Form. M. Gold- 
ihmidt's Novellen 3 N ER NO 

7. Die jthetifche Kritik in Dinemiarke, 3. 2. Heiberg. Sören 
Kierfegaard; feine Theorien und jein Einfluß auf die jchrift- 
jtellerijche Produktion. 8. Hscdt's „Chriftliche Aefthetif”. Georg 
Prandes. Die moralifirende Aejtheti. N. %. ©. Grundtvig. 
Glemens Beterjen i 

8. Frederif Baludan-M Hier en ee Helbengebicht 
„dam Homo“ und jeine Projawerfe. 

9. Die dänifche Zeitungsprejje im lebten Piertehjäbrbundert 
Heiberg’s „Fliegende Pojt“. Der Kampf um politiiche Freiheit 
und Eonftitutionelle Garantien. „Ridrelandet“ und jeine Gründer. 
Garl Ploug. „Dagbladet” und fein Redakteur Bill. Allnählicher 
Zerfall der national-liberalen Partei. Kleinere Sournale. . 

10. Die „Bauernfreunde” und die Grundtvigianer. Die „un: 
vergleichliche Entdefung“ Grundtvig’s. Das „fröhliche“ Ehrüiten- 
thbum. Die Bolkshochichulen. ° Die „innere Miffion“. Geijtige 
Unfreiheit des öffentlichen Lebens in Dänemark. ; 

11. Die norwegifche Literatur. Henrif Wergeland und Sobann 
Melhaven. Björnftjerne Björnfon. Henrit Shjen als Dramatiker. 

12. Henrit Shien’s Iyriiche und erzählende Gedichte. 

13. Henrik Shien als politifcher Dichter. . £ 

14. Echlußbetrachtungen. Die nordichleswigiche ruhe 

Anhang. H. E. Anderjen ala Märchendichter. 


Berihtigungen. 
©. 31, Zeile 13, ftatt 1810 Nies 1820. 


Seite 


81 


95 


135 


168 


150 


196 
223 
244 
259 
269 


©. 174, „ 12, „  zujanmen geftoppeltes lies abzufchneidendes. 


©. 181, „ 16, „ Naaslöf lies Nottvilt. 


17 


An zwanzig Sabre it's her, fett ich auf einer Dampf: 
ichiffsreife von Hamburg nad London mit dem Diänilchen 
Shhriftitellee M. Goldichmidt zufammentraf. Manche feiner 
Nomane und Novellen — vor Allem das anztehende Kultur: 
bild „Der Sude“ — waren mir durch Ueberjegungen befannt. 
Defannter noch war mir der Name des Verfalfers durd) 
jeine Nedaftion des „Korfaren“, eines Kopenhagener Wit: 
blattes, das jet Mitte der vierziger Sabre in fcharfer, aber 
geiftwoller Wetfe gegen die jchleswig=holiteinische Bewegung 
Stont gemacht hatte. Als die Herzogthlimer fih im Frühe 
jahr 1848 gegen Dänemark erhoben, gründete Herr Goldichmidt 
eine politiiche Monatsichrift „Nord und Sud“, in welcher er 
von feinem national=demofratiichen Standpunkte aus heftig 
gegen die jchleswig=holfteintichen „ISnfurgenten“ losdonnerte 
und den Hab gegen Deutichland nach Kräften Schürte. Ich 
erinnere mich, dab ich nach der Schlacht bet Bau, als ich 
ichwerverwundet in einem SKopenhagener Hotpitale lag, mit 
großer Entrüftung einen Artikel jener Zeitjchrift las, in welchem 
Herr Goldichmidt bei Beiprechung der Frage, was mit den 
friegsgefangenen Studenten und Turnern geichehen jolle, die 
ihüchterne Bemerkung hinwarf, e$ dürfte Doch wohl zu hart 
jein, fie, wie mehrfad; gefordert werde, alleiammt zu er 
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Ichtehen! In der That wurde diefe graulame Forderung An- 
fangs ziemlich allgemein von der Kopenhagener Prefie geitellt, 
der politiiche Sanatismus war eben auf feinem Höhepunfte, 
und die gefangenen Freifchärler Eonnten bei ihrer Ankunft in 
der Nefidenz nur mit Mühe gegen hanpdgreifliche Sufulten 
geichügt werden. Nevolutionäire Erhebungen, Bürgerfriege 
aus ypolitiichen Gründen waren in Europa jeit lange eine 
Seltenheit; jeit dem Befreiungsfampfe Griechenlands hatte 
feine Provinz den Verfuch gemacht, fich gewaltiam aus ihrem 
bisherigen Staatsverbande zu löfen — was Wunder, dat 
Dänemark mit Zäahtgfeit die Integrität des Neiches zu wahren 
und den Verluft feiner drei veichiten und blühenditen Pro- 
vinzen mit allen Mitteln zu hindern fuchte? Wir jungen 
Schwärmer fanden ed damals jchen bitter genug, daß man 
und Monate lang auf einem abgetafelten Linienichiffe ge= 
fangen bielt, objchon unjere Koft nicht jchlechter al3 die ge= 
wöhnliche Soldatenfoft war, und man jpäter jogar SIedem, 
der fich die Mittel dazu von Haufe jenden ließ, geitattete, 
gegen Chrenwort ımd gegen Kaution eines Kopenhagener 
Bürgers frei in der Hauptitadt zu leben. Die Fufilladen 
auf der Brigittenau, in Naftatt und Freiburg, die Erefutionen 
in Arad öffneten uns nachmals die Mugen und ließen uns 
die Behandlung, welche uns in Dänemark widerfahren war, 
in milderem Lichte ericheinen. Zur Ehre ded bäntjchen 
Bolfes verblieb e& bei den leeren Drohungen der Prefie oder 
eines fanatifirten Pöbels, Keinem unter uns wurde ein Haar 
gekrümmt, der Krieg wurde bei aller Erbitterung auf beiden 
Seiten mit einer gewillen ritterlidhen Sumanität geführt, 
und weder Deutiche no Dänen haben fich in diefem mür- 
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deriichen Sampfe oder nach dem Siege durch eine einzige 
Hinrichtung aus politischen Motiven befledt. 

Sch vertiefte mich mit meinem Neijegefäbrten "bald im 
ein ernftes Gefwwäch über den Meiprung und Ausgang jenes 
beflagenswerthen Kampfes zwifchen zwei edlen, Ttammwer- 
wandten Völfern, die lange freundnachbarlich neben einander 
gelebt, auf gleich hoher Kulturftufe geftanden, fich im ihren 
Sntereifen vielfach berührt, und ihr geiltiges Leben in Kunlt, 
Literatur und Wilfenfchaft zu beiderfeitigem Wortbeil aufs 
regite mit einander ausgetaujcht hatten. Ber aller Ver- 
jchtedenheit der entgegenftehenden nationalen Standpunfte in 
der Schleswig=holfteiniichen Frage, welche faum eine au$= 
gleichende Bermittelung zuließ, bedauerten wir Beide gleich 
jehr die feindjelige Erfültung, welche in dem früber To leb- 
haften geiltigen Verfehre zwiichen Deutichland und Dünemarf 
eingetreten war. DBaggejen, Dehlenichläger, Steffens, Haud) 
und andere Schriftiteller des jfandinaviichen Nordens hatten 
aus den Anregungen, die fie von der deutichen Literatur der 
flaffiichen oder der romantischen Zeit empfingen, niemals ein 
Hehl gemacht; Jie zählten Goethe md Schiller, Tief und 
Chamiffo mit Stolz zu ihren Freunden; fie hatten ihre 
eigenen Werfe gelegentlich jelber ind Deutiche überfegt umd 
manche derjelben uriprünglich in deuticher Sprache geichrieben; 
ihre Dichtungen batten bei dem deutihen Publikum die 
rühmlichite Anerkennung gefunden, und unter den Neuern 
hatte jih fToaar Hans Chriftian Anderien weit früber in 
Deutichland, als in feiner Däniichen Heimat, einen un- 
beftrittenen Ruf als Märchenerzäbler und beliebter Ntoman- 
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y I 


Be ES 


langes, wie die hiltoriihen Nomane Numohr's („Lorden- 
ifjold*, „Nield Iuel* x.) oder die Erzählungen Garit Etlar’s, 
wurden; neben den Romanen Ingemann’s, den jütländiichen 
Dorfgeihichten Blicher'$ und anderen trefflichen Gizeug- 
nilfen dev Novelliftif des Nordens, fleiiig ins Deutiche über- 
jeßt, ganz zu jchweigen von der freundlichen Aufnahme, welde 
jeit dem Erjcheinen von Tegnev’s „Frithjofsiage“ auch den 
Produkten der Schwedischen Literatur, den Nomanen von Fries 
derife Bremer, Emilie Slygare-Garlen, Almgquilt, Wetterbergh 
und Grufenitolpe, in Deutichland zu Theil geworden. In all 
diejen Werfen, jo eigenthümlich fie im Hebrigen jein mochten, 
war der Einfluß der deutichen Literatur unverfennbar — 
war doc auc in der That bi3 zum Jahre 1848 die Deutiche 
Sprache jedem gebildeten Dänen fo geläufig, daß er mit Luft 
und Yeichtigfeit die Schöpfungen unferer Dichter im Dri- 
ginale las! 

Und nun plöglich ein völliger Abbruch der geiltigen Bes 
ztehungen zwijchen Deutichland und dem jEandinaviichen 
Norden, — in Folge des Itacenfampfes ein wilder, glühender - 
Nacenhab, der wie ein feuriges Schwert jeglichen Verkehr 
zwijchen den beiden Ländern zerfchnitt! Die fünftleriiche, wifjen- 
ihaftliche, literariiche Entwidelung eines Bolfes, das einen 
Thorwaldien, einen Derited, einen Holberg und Deblenjchläger 
hervorgebracht, hatte mit Einem Male für uns fein Sntereife 
mehr. Und drüben Diejelbe engberzige DBerblendung! Die 
Sprache, in welcher Schiller und Goethe ihre unfterblichen 
Dichtungen geichrieben, in welcher Kant uud Sichte und 
Hegel das tiefite Denken des Menfchengeiltes belaufcht, fu 
welcher ein Alerander von Humboldt die ewigen Gelege der 


Ichaffenden Natur enträthielt hatte, diefe Sprache jellte fortan 
dem däntichen Bolfe ein mit fieben Siegeln verichloflenes, 
unbeiliges Buch jein, — der Schuljugend verpönt, nicht mehr 
werth zu erlernen! Und welches Ende war abzujeben bei 
diefem jchmachvollen Ausgang des jchleswig=holiteiniichen 
Krieges, wo deutiche Provinzen, welche drei Sahre lang fir 
ihre Verbindung mit dem großen deutichen Vaterlande ge- 
fimpft, plögli von diefem in Stid gelaffen und von 
Preußen und Deiterreih, an Händen und Fühen gebunden, 
der Däniichen Willfüv überliefert wurden? Ia, fagte ich 
meinem Meilegefährten, nach diefen Fläglichen Afte bundes- 
täglicher Politif hätte Dänemark es wahrlich leicht gehabt, 
die Bevölferung der ihn? zurücgeichenften deutichen Herzog- 
thümer zu verfühnen und fie feiter, alS jemals zuvor, an 
das dänische Neich zu fetten. Der Weg war jo flar vor 
gezeichnet, dal eine wahrhaft providentielle Kurzlichtigfeit 
Dazu gehörte, ihn zu verfehlen. Ein Negent von der ge 
tingiten ftaatsmänniichen Fähigfeit hätte das bittere Gefühl 
der Enttänichung, welches feine deutichen Untertbanen nad) 
diefem Friedensichluffe gegen Deutichland empfinden mußten, 
weile benugt, um ihre Wunden zu heilen, Itatt ihnen ge 
fliffentlich neue zu Schlagen. Die freie, volfsthümliche Ver- 
fallung Dänemarks, welche einen jo lodenden Gegenjaß zu 
der finiteren politiichen und Firchlichen Neaftien der fünfziger 
Sabre in Deutichland bildete, mußte in ehrlicher Gleich 
berechtigung auf die Herzogthümer ausgedehnt, es mußte 
ihren München und Bedürfnilfen nach möglichit freier 
Selbitverwaltung Nechnung getragen” werden; mit Cinem 
Worte, der Sieger von Deutichlands Gnaden mußte Die 
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einzig vernünftige Politif der Großmuth üben. und durd) 
Milde die Herzen zu gewinnen Juchen.. Was erlebten wir 
aber Statt Deffen? Früher mit. Nutben, wurden wir jebt 
nit Sforpionen gezüchtigt: gegen die deutjche Sprache und 
Seftnnung wurde von oben herab ein erbarmungslofer Ber 
tilgungsfiieg eröffnet; Schule und Kirche wurde gewaltian 
danifirt; die deutfchgefinnten Beamten wurden maljenhaft 
im. gejeßwidriger Weile ohne. Penfion entlafjen und Dducc 
fanatiiche Werkzeuge der däntichen Negterung erjegt; ein 
fleinliches Syftem der Verfolgung, das jeine Sptonir- und 
Denuncianten-IBtrtbichaft bis an den Herd der Familie aus= 
dehnte, begann fein unbeimliches Tretben — funz, der Haß 
wecte den Hab, der Hohn den Hof, die Mifhandlung den 
Widerftand und die Verachtung. Aus folcher giftigen Drachen- 
jaat fonnte nur. eine gewappnete Hand der Vergeltung ers 
wachlen, die, zu rechter Stunde Auge um Auge, Zahn um 
Zahn forderte. 

Ich entfinne mich heute nicht mehr, in welchen Punkten 
Herr Goldjchmidt und ich bei unferem damaligen Gejpräd; 
über die chleswigeholfteiniiche Frage divergirten; Doc) erinnere 
ich mich, Daß wir Beide - einzig von einer Politik ehrlichen 
wechlelieitigen Entgegenfommens die Vermeidung eines jpäteren 
Wiederausbruches dev Feindeligfeiten erwarteten, und daß 
mein Neifegefährte mich beim Abjchied auffordete, meine An- 
jichten über dtefe Frage in einer öffentlichen Aniprache vers 
\öhnlichen Sinnes meinen Jchleswigeboliteinischen Landsleuten 
und dent dänischen Volfe ans Herz zu legen. Ich Iehnte 
diejen Borschlag ab, bauptfächlich aus dem Grunde, weil ich 
das Gefühl hatte, dab es Sich für dem niedergeworfenen, 
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wehrlofen Mann nicht zieme, dem ftolgen Steger die Hand 
der Berföhnung entgegen zu Itreder, während diejer als Des- 
vwotticher Iwingherr die Pertiche über ihm Ichwang. 

Seitdem ift viel Waffer ind Meer gefloifen, die Gegen- 
jase haben jich Ichärfer und jchärfer zugetpigt, bis ein neuer 
Krieg unvermeidlich ward und die Hand der Vergeltung mit 
wuchtiger Schwere auf Dänemarf herabfiel. Die neue Mera 
Preußens bat gutgemacht, was eine Politif der Ohnmacht 
und Unfähigkeit vormals an Schleswig-Holitein gelüindigt, 
— die Herzogthümer ind, nach aller menichlihen VBoraus- 
jicht, für immer mit Deutjchland vereinigt worden. Und fo 
Biel läht fich, aller Verleumdung zum Trog, mit Beftimmtheit 
behaupten, dah die Politik Preußens jeit 1864 der vorwiegend 
Daniichen Bevölferung Nordichleswigs gegenüber feine Politik 
fleinlicher Rache war. Wenn in den Diltriften mit Däntich 
vedender Einwohnerichaft endlich, nach vollen fieben Iahren, 
ein deuticher Sprachunterricht von jehs Stunden wöchent- 
(ich als obligatorischen Lehrgegenitand im den Landichulen ein- 
geführt wird, jo fanır nur ein thörichter Fanattismus gegen diefe 
Mabregel ald gegen einen vermeintlich ungerechten Germants 
firungsverfuch remonftriven. Und wenn die preußiiche DBe- 
hörde die zahlreichen nordfchleswigichen Nelerviften, welche 
jich beim Ausbruch des Franzöfiihen Krieges durch Flucht 
nah Dänemark der Ausübung ihrer Militärpflicht ent 
zogen, jest bei ihrer Nüdfehr meiftens nur für ein paar 
Wochen auf die Feltung Ichiekt, To fünnte man jogar ernft- 
liche Zweifel hegen, ob eine derartige Milde, im Hinblid 
auf al’ jene Braven, die, der Einberufungsordre folgend, 
ihr Leben im Kampfe gegen den Exbfeind mannhaft aufs 
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Spiel festen, genügend motiwirt ift. Wie Dem aud) fei, 
die Kluft zwiichen Deutichland und dem Sfandinaviichen 
Norden ift im Laufe der legten zwer Decennten von Sahr 
zu Sabr mehr erweitert worden, und der Friedensihluß vom 
Sommer 1864 hat zwar das Edhidjal der Herzogthümer, 
nicht aber die feindielige Stimmung zwildhen dem deutichen 
und dem dänischen Bolfe verändert. Die junge Generation 
Dänemarks hat den Hab gegen Deutichland mit der Mutter: 
mild eingefogen, fie verfteht aroßentheil® faum unfere 
Sprache mehr, unjere Literatur it ihre fremd geworden, 
und der geringite militäriiche Erfolg der Sranzofen im 
Auguftmonat 1870 hätte fie nach aller Wahrjcheinlich- 
fett beitimmt, die Megterung Chriftian’s IX. zu einem 
Schuß- und Trußbimdnilfe mit Frankreich zu Drängen, um 
noch einmal den Berzweiflungsfampf zur Wiedereroberung 
der verlorenen Provinzen zu wagen. ber auch Deutjchland 
behauptet Dinemarf gegenüber im Wejentlichen noch immer 
die feindliche Stellung eines Friegerifchen Poitens, der ges 
zudten Schwerte und mit geipanntem Hahne auf der Wacht 
jteht und fi um das getitige Leben jenjeits der Königsau 
und der Belte nicht fimmert. in paar Bauerngeichichten 
des Norwegerd Bjornftjerne Bjdrnfon, ein Halbdugend No: 
mane der Schwepiichen Schrifttellerin Sophie Schwars und 
das erzählende Gedicht „Die Flucht des Hiriches‘ von dem 
Dänen Chriftian Winther find faft die einzigen literariichen 
Grzeugniffe der drei nordiichen SKönigreiche, welche dem 
deutichen Publiftum im Laufe des legten DBierteljabrhunderts 
durch Meberfegungen befannt wurden. Die Novitäiten der 
dänischen oder Ichwediichen Literatur find nicht einmal in den 
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Hamburger oder Berliner Buchläden zu finden, und nur die 
zufällige Befanntichaft mit einer Kopenhagener Dame führte 
mir den trefflihen Noman Wilhelm Bergise's „Von der 
Piazza del Popolo“ in die Hände, den ih unlängit im 
deuticher Ueberjegung ericheinen ließ, und der, wie früher in 
Dänemark, jo num auch in Deutichland von der gelammten 
Kritik als ein Meifterwerk geiitvoller Novelliftif begrüßt wurde. 

Sch habe jeitdem zwei größere Neifen nad) Dänemarf 
gemacht und mich bemüht, ein anjchauliches Bild von den 
Kunft= und Literaturzuftänden, von dem politilihen und ge- 
jellichaftlichen Leben unjerer nordischen Nachbarn zu ge 
winnen. Was ich Jah umd hörte, hat mich vielfach über- 
ralht und den Wunich in mir beitärft, durd) eine um- 
befangene Schilderung meiner Eindrüce, joweit e$ in meiner 
Kraft ftebt,- Dazu beizutragen, Daß das jeit 1848 raub zer= 
Ichnittene Band geiftigen Verfehres zwiichen Deutichland und 
dem Jfandinaviichen Norden wieder angefnüpft werde. Ich 
hoffe zu erweiien, dat beide Theile daber nur gewinnen 
fünnen, daß nicht allein die tolirte Stellung Dänemarfs Der 
geiftigen und politiichen Entwidlung »diejes Landes auf Die 
Dauer zum Nachtheil gereichen muß, Jondern Daß aud vor 
Allem der hobe Aufichwung des literariichen und fünftleriichen 
Lebens bei jenem viel verleumdeten, aber innerlich tüchtigen 
und feınbaften Bolfe wohlgeeignet ift, uns befruchtende Iln= 
regungen zu gewähren und uns andererjeits manchen beil- 
jamen Wirnungswinf zu ertheilen. 
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Im Sommer 1848 batte ich al3 Ffrtegsgefingener Frei- 
ichärler dte erite flüchtige Bekanntichaft der diantichen Ne= 
jidenz gemacht. Weder der Zeitpunkt noch die Verhältniffe 
waren bejonders geeignet, mir ein unbefangenes Urthetl über 
Land und Leute, über Kunft, Literatur und gelellichaftliches 
%eben eines Volkes zu geftatten, in deffen Hauptitadt ich 
nad) einer verlorenen Schlacht ald verwundeter und entwaff- 
neter Feind eingezogen war. Juerft hatte ic Durch) das 
Fenfter meines SKranfenzimmers im Milttärhofpital wochen- 
fang, wenn ich den Kopf erhob, mur den Wipfel eines Linden- 
baumes und dad Dad eines gegenuberliegenden Haules er= 
blickt. Lange und langweilige Monate waren mir dann auf 
dem Ehiffsrumpfe der „Dronning Maria“ verftrichen, wäh- 
vend ich über das blaue Meer nach der fernen jchmedtjchen 
Küfte hinüber fah oder dem fchwerfälligen Tritt der jütlän- 
diichen Schildwache laufchte, Die auf dem Berded hin und 
wieder Schritt. Und als ich zuleßt Durch gütige Der- 
wendung des Dichters Hauch, deijen Nonan „Das Schloß 
am Nhein” ich zu überlegen dachte, die Erlaubniß erhielt, 
mic auf eigene Nechnung am Lande einzuquartteren, wurde 
ich durch Hunderterlei VBorfommniffe Tag für Tag daran er 
innert, daß ich mich als Feind inmitten einer feindlichen 
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Nation befand. Die Eintrittsfarte zum Bejuc, des Thors 
waldjen'schen Mufeums, das. damals noch nicht ganz vollendet 
und nur mit bejonders einzuholender DBerwilligung des Di- 
veftors zu befichtigen war, wurde mir wundweg abgejchlagen 
— „Ihorwaldien bat feine Werke nicht für Infurgenten 
geichaffen,“ lautete der bariche Beicheid, den ich auf mein 
mündliches Gejuch empfing. uf dem TivolisTheater Jah ich 
ein VBolfsitüc aufführen, deijen Gegenitand die fchleswig-hol- 
jteiniihe Erhebung war. Der Herzog von Auguftenburg 
figurirte al der Hochverräther, welcher ftch auf der Bühne 
mit einigen von ihm beftochenen Mdvofaten zur Losreikung 
der Serzogthümer verihwor; die Turner und Studenten, die 
in jugendlicher Begeifterung unter die Fahnen geeilt waren, 
erichtenen in der Geitalt losgelaffener Sträflinge aus dem 
Nendsburger Zuchthaufe, die man im weiße BDloufen geitect 
hatte, und denen bei Bau von den „tapferen Yandjoldaten® 
das Sell werdlich gegerbt ward. Auf den Schiekbahnen der 
zahlreichen Vergnügungslofale bildeten gemalte Puppen, welche 
den Herzog oder phantaftiich aufgepuste Tchleswigebolfteiniiche 
Srerichärler oder preußiiche Soldaten voritellten, die Biel- 
Icheiben, nad) denen die fampfluftige Jugend der dänifchen 
Hauptitadt Ihob. SKriegeriiche Spottlieder gegen Deutichland 
wurden in allen Buchläden feilgeboten, auf allen Straßen 
gelungen. Meine Wirthin, eine Ichlichte Gärtneröfrau, er 
wies mir die zarte Aufmerkffamfeit, die Balen auf meinem 
Ziihe tagtäglich mit einem Alor der herrlichiten Blumen zu 
füllen. Als ich ihr meinen Dank dafür ausiprach, gab. fie 
die rührend naive Antwort: „ch, lieber Herr, ich fann mir 
ja denfen, wie jeher das Gewilfen einen armen jungen 
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Menichen quälen muß, der fich von jchlechten Leuten bat be= 
reden lafjen, die Waffen gegen feinen König und fein Vater 
fand zu führen, — da tit e8 doch nur Ghriftenpflicht, Ihnen 
eine fleine Freude zu machen!“ Sancta simplieitas! dachte 
ich und drücte der quten Alten die Hand. Auch mit einigen 
früheren Schulfameraden traf ich zufammen, die, von Päntjcher 
Abftammung und Gefinnung, jest al3 Studenten die Kopen- 
hagener Univerfität bejuchten, und die mich manchen ihrer 
Kommilitonen vorftellten, — lauter prächtige junge Buriche, 
Die, glühend von Patriotismus, mehrftentheils jpäter als Sret- 
willige in die Armee traten, um das „deutiche Näuberpad‘“ 
zu befümpfen. Wir zanften uns Anfangs tüchtig herum; 
als wir aber merften, dal bei der Verfchtedenheit der natio- 
nalen Standpunfte jede Verftändigung über die Yöjung der 
ichleswig-holfteiniichen Frage unmöglid) jet, Testen wir eine 
Strafbowle auf jeden Verfuch, died häflige Thema in unferer 
Konverfation zu berübren, und ergingen uns fortan auf 
unferen gemeinfchaftlichen Promenaden in philofophiichen oder 
Itterariichen Gelprächen. Selbft in mande Samilte wurde 
ich eingeführt, und je mehr ich mich mit dem Däntfchen Yeben 
und VBolkscharafter vertraut machte, deito anziehender ward 
mir der gezwungene Aufenthalt in Kopenhagen. Ic lernte 
den Werth eines ftarfen und Fräftigen Nattonalgefühls aud) 
bei einem fremden, uns fendlich gegenüberftehenden Wolfe 
um fo höher fchäßen, je deutlicher mir feine heilfamen Wir 
fungen in Kunft, Piteratur und den Geftaltungen des 
öffentlichen Lebens vor Augen traten. Mährend in Deutich- 
(and der große Moment wieder einmal ein Feines Gejchlecht 
fand, während im Frankfurter Parrlamente Profefforenwersheit 
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das theoretiiche Et der beiten Berfafiung bebrütete, und in 
der praftiihen Frage der Natififation des Malmder Waffen- 
jtillitandes die Nattonalehre preisgab, — während in Defter- 
veih und Baden Nevolutton und Kontrerevolution fi) in 
blutigem Bürgerfiiege befehdeten, hörten in Dänemark alle 
Parteifimpfe auf, jobald das Vaterland in Gefahr und der 
Angriff eines mächtigen Feindes zurücdzufchlagen war. Ich 
mußte beichimt den Kopf jenfen, wenn ich daran dachte, da; 
ein Mei von wenig mehr als einer Million Emwohnern 
dem gejammten Deutichland zu teogen wagte, — einem 
Deutihland, das, — Gott jei’s geklagt! — troß aller Einheits- 
phrajen zerriffen umd ohnmächtig, von innerem Zwielpalte 
verzehrt und ein Epvtt feiner außeren Feinde war! 

SI der That, ich will nicht verichweigen, dal; ich mit: 
unter faft mit Neid auf eine Natton blicte, die jo zäh und 
tapfer hr Alles in einem Kampfe aufs Spiel jeßte, wo die 
Waffen jo ungleich) waren, und wo die einzige Hoffnung auf 
einen glüclichen Ausgang tn dem für und mehr al$ demüthigen- 
den Vertrauen auf die Iprichwörtlich gewordene politiiche Zer- 
fahrenheit Deutichlands berubte. Welche Energie entfaltete 
dies fleine Dänemark, welche ftolge Haltung bewahrte e3 bei 
den milttäriichen und diplomatiichen Verhandlungen mit 
den europitiichen Sabinetten! Ehvas verblendete Selbitüber- 
hbebung, etwas ruhmredige Eitelfertt mochte dabei zur Schau 
treten; aber, du lieber Himmel! wie jebr hätte ich meinen 
deutichen DVolfe Etwas von Diefer ertremen Ausichreitung 
eines ftolzen Nationalgefühles gewüntcht. 

Iedenfall3 dünft e8 mich eine bezeichnende Ihatiache, 
daß ich bei der endlichen Auswechlelung der Kriegsgefangenen 
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im September 1848 jchter ungern von Kopenhagen Abichted 
nahm, und daß mein dortiger Aufenthalt mir auch in jpiterer 
Zeit, nachdem ich „vieler Menjchen Städte geichaut und Sitten 
erfahren,“ im Lichte der Erinnerung immer als einer der hell- 
iten Glanzpunfte meines Lebens erichienen ift. Länger als 
zwanzig Sabre trug ich eine ftille Sehnfucht im Herzen, Die 
alte Königsftadt am Sunde, Das Paris des Nordens wieder 
zufehen, — das blondhaarige Vol mit den oftjeeblauen Augen, 
die ftolzen Schlöffer im beiteren Nenailjanceftile, die grünen 
Buchenwälder a den dunklen Seen, — bis ich eines jchönen 
Tages mein Bündel Schnürte und in Lübeef das Dampfichift 
beftieg... Glücdauf, nah Dinemarf! 
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Ein eigenes Gefühl beichlich mich, als der Doampfer 
„Halland“ beim Zollbaufe von Kopenhagen, juft an Dderfelben 
Stelle anlegte, wo id im Frühjahr 1848, dem Tode nah, 
Durch eine aufgeregte VBolfsmenge hbindurdy, ald verwundeter 
Kriegögefangener ans Land. geichleppt wırrde. ‚Heute beyrüiten 
mich die freundlichen Gefichter der Zollbeamten, weldye mit 
der angebornen Höflichkeit, Die einen Grundzug des Dintichen 
Nattonalcharafters ausmacht, mein Gepäd revidirten und fic 
aufs Zuvorfommendite bereit erklärten, Dallelbe in Berwahr 
zu nehmen, bis ich mir eine Wohnung gejucht haben würde. 

Sc durchichlenderte alsbald die Stadt, die fi im 
Schmud der grünen Baume der Eiplanade und der Kaitell- 
Anlagen dem Anfömmling von diefer Seite her im günfttgiten 
Lichte zeigt, Jo wenig fie jonft im Innern auf das Prädikat 
der Schönheit Anfpruch erheben kann. Im Gegentheil macht 
jte mit ihren winfligen, engen und jchmußigen Gallen mehr 
ald irgend eine andere Nefidenzitadt der Welt den Eindrud 
der Verwahrlofung und des hinfälligen Alters, ohne dabei 
jened alterthümlich ehrwürdige Gepräge zu tragen, das uns 
in Zube, Danzig oder Nürnberg jo wohltbuend berührt. 
Abgejehen von den Schlöffern und einigen neueren öffent 
lichen Gebäuden, find die Haufer Siopenhagen’3 meist niedrig 
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und unanjehnlich, ohne mittelalterliche Gtebelfagaden oder 
Jonftige architektonische Ausihmüdkung der langweilig fteifen 
Kontouren, und jelbit in den breiteren, vornehmeren Straßen, 
wie Tordenffjoldsgaden, findet man wenige Bauten, auf denen 
ein fünftleriich gebildetes Auge mit Wohlgefallen ruhen möchte. 
Sndeß nahm ich doch bie und da einen erfreulichen Fort- 
ichritt wahr, der das Erwachen einer befjeren Geichmadä- 
richtung anzudeuten |cheint. Ich Jah nämlich, dak man in 
jüngiter Zeit begonnen hat, eine Anzahl größerer Gebäude von 
rothem Baditein mit SandfteinsDrnamenten, unter glüclicher 
Nachahmung des Stild der italienischen Palälte, zu errichten. 
So hat der neuen Banf augenjcheinlih der Palazzo Pitt 
in Florenz als Meufter gedient. Much das impolante Palais 
für die ISnduftrie-Ausftellung von 1872 und die Univerfitäts- 
gebäude, unter welchen Jidy namentlich das von Chrifttan 
Hanfen inı edelften Nundbogenftil erbaute zoologiiche Mus 
jeum auszeichnet, ind aus gleichen Material und nad ver= 
wandten Vorbildern 'aufgeführt. Schade mur, dab; die .ge= 
fülltgen architeftoniichen DVerhältnifje mehrerer diefer Bau 
werfe in den Jchmalen Gaffen nicht zur verdienten Öeltung 
fommen, Jondern von der zudringlichen Nähe alltäglicher, 
ihmuclos fabler Häuferreihen Jchter erdrücdt werden. 

Der volfsthümlichite und zugleich der einzige wahrhaft 
geniale unter den dänijchen Königen aus dem oldenburgtichen 
Stanme, Ghriltian IV., war auf dem beiten Wege, feinem 
Yande, in freter Anlehnung an helländiiche Nenatfiancemufter, 
einen für das nordiiche Klima durchaus geeignetei, trefflichen 
Bauftil zu erichaffen. Das Schlof Nofenborg vor Allem tt 
die vollendetite Schöpfung dtefer königlichen Baufumit, deren 
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rotbe Ziegelmauern, Ichlanfe IThürme und reihe Eanditein: 
ornamente aufs anmutbigite mit der Jaftig grünen Laubfülle der 
jeelandiichen Wälder fontraftiven. Yeider verliegen feine Nach= 
folger, und unter Byen 2 elbit der bochgebildete, nicht minder 
funftfinnige Sriedrih V., bald die Io glüclich eingejchlagene 
Babın und wandten id, jenen franzöfiichen Vorbildern zu, 
die uns günftigiten Falles, wie die Palais von Amaltenborg, 
auf einen Nugenblik in die Zeit Ludwig’s XIV. verfeßen, 
bis die prunfliofe Umgebung jchnell genug die SIllufton 
zerftört. 

Aber wer beit uns auch hoch im Norden nad Wundern 
dev Banfunft Tpäben, wie fie nur unter einem fonnigen 
Himmel den Menichengeiit zu entzücden pflegen? Hat uns 
Ihorwaldien’s Genius, deilen Meiiterwerfe den Nuhn feines 
Vaterlandes über alle Welt trugen, zu dem unbilligen Iunfche 
verloct, unter jeinen Yandsleuten ebenfalls einem Neformator 
des Bauftils zu begegnen, wie er jelbit in der Bildhauer: 
funft das lang eriehnte Schönheitsidenl wieder zum Leben 
erwecte? Thörichtes Verlangen! Deffnen wir lieber Herz 
und Auge Dem, was dies Land und in reihem Mabe zu 
bieten hat! Meer und Wald — das tft der zwiefache Zauber: 
gürtel dev Schönheit, ‚welcher die Ditfüfte Seelands mit 
wunderbarftem Netze Schmüct. Und wenn uns die Inaujerig 
gedrückte, einzig dem Gefege der Nüslichfeit Fröhnende Werkel- 
tagsphyfiognomte der Däntfchen Hauptitadt nicht anfpuicht, To 
brauchen wie nur nad dem Nofenborger Garten oder zu 
irgend einem der Thore wenige Schritte hinauszueilen, um 
jofort die liebe Gottesnatur in ihrem heiterjten Fejtgewande 
zu erbliden. 
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68 ift gleichgültig, nach welcher Nichtung wir und 
wenden — überall nehmen uns Jchattige Alleen und herrliche 
Promenaden auf, überall blinft das Meer oder lacht uns der 
Spiegel ttefblauer Landjeen entgegen. Selbit die ehemaligen 
Feltungswälle, welche die Stadt auf allen Seiten umrahmen, 
find mit hohen Baumen bepflanzt und in weiter Ausdehnung 
von geiehmadvollen Parkanlagen umgeben, durch welche jich 
das Silberband der Kandle und Fortififationsgräben im 
breiten Windungen Ichlängelt. Und num gar die herrlichen 
Parks und Luftbatine — Frederifsberg und Söndermarfen, der 
Thiergarten und Charlottenlund, wohin uns ein furzer Spa- 
ztergang oder eine Fahrt von einer halben Stunde führt, — 
nicht zu gedenfen Der weiteren Ausflüge an den Fure- und 
Gsrom-See mit ihren bis zur Wurzel belaubten Fuppelfürmigen 
Buchenwäldern, nach Srederifsborg und Fredensborg, oder 
nad) der jagenberühmten Terrafje von Keonborg bei Helfingür, 
wo noch heute die Schildwachen ernft und düfter auf und 
nieder wandeln, wie zur Zeit, da ihren Vorgängern der Geift 
von Hamlet’ Bater erjchien! 

Ericheinen auch hier in Kopenhagen heut zu Tage noch) 
mittelalterliche Gejpenfter? fragte ich mich und rieb mir ver- 
wirndert die Aırgen, al3 ich bei meiner erften Wanderung durd) 
die Stadt die Nuinen der niemald vollendeten Marmorkirche 
verließ und auf der andern Geite der Straße einen langen 
Zug rothbäciger, blondföpfiger Kinder heranwallen jab, die, 
unter Begleitung einer Anzahl Ichwarzgefleideter Nonnen des 
©&t. Iojephöordend mit weiten Kapuzbauben, jo eben aus 
der Mefje famen, welcher fie in der Fatholiichen Kirche bei- 
gewohnt hatten. Nein, jo ungewohnt dieler Anblie in einem 
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rein proteltantiichen Lande uns bedünft, diefe Nonnen und 
ihre Pfleglinge find eine durchaus moderne Ericheinung, eine, 
wenn auch nicht willfommene, jo do ganz natürliche Frucht 
des toleranten Getites der Gegenwart. Die unbeichränfte 
Neligionsfreiheit, welche jeit der Negierungszeit Friedrichs 
VI. it Dänemark herricht, tft von der rührigen Fatholtfchen 
Propaganda während der legten zwanzig ISahre aufs eifrigite 
dazıı benugt worden, offen und insgeheim mit allen geleglich 
erlaubten Mitteln den Seelenftichfang zu betreiben. E83 wird 
ihr nachgelagt, dab fie in der Wahl diefer Mittel nicht allzu 
haflig jei, daß fie jich Feinesweges bloß an das geiftige Inter- 
ejje ihrer Schüsßlinge wende, jondern denjelben auch recht 
erhebliche weltliche Vortheile ala Locdipeie für den Nebertritt 
zur „allein jeligmachenden“ Kirche in Ausficht ftelle. Wenn 
meine Gewährsmänner recht unterrichtet find — und ich habe 
feinen Grund, an ihrer Nusfage zu zweifeln, — jo erhält 
jeder SKonvertit nicht allein bei jeinem Nebertritte eine Geld- 
wämte von 30 bis 40 Ihalern ausbezahlt, jondern e& wird 
auch den Kindern freier Schulunterricht in Fatholiichen Er= 
ztehungsanftalten ertbeilt und für ihr jpäteres Fortfommen 
auf mancherlei Weile gejorgt. Dat joldhe VBortheile nament- 
lich der ärmeren Klaffe, der zahlreichen Schiffer- und Arbeiter 
bevölferung Kopenhagen’s, eimleuchten, begreift jich; im der 
—Ihat gehörten faft all! jene Kinder, weldye ich unter der Ob: 
hut ihrer geijtlichen Pflegerinnen aus der Kirche treten jah, 
erfichtlich den unterften Ständen am. Auffälliger mag es 
fein, daß Die proteltantiiche Bewölferung der Hauvtitadt, welche 
doch die fatholiiche an Zahl mehr als hundertundfünfzigfach 
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feinen Minorität ereifert, die jich Die freie Konkurrenz im 
Slanbensjahen berzbaft zu Nuse macht. Nichts wirde ja 
die proteftantiiche Kirche hindern, eine eben jo opferiwillige 
Ihättgkeit für das geiftige und leiblihe Wohl ihrer An= 
gehörigen zu entfalten, und gerade tn jener Konkurrenz einen 
Sporn zu erhöhten Anitrengungen auf dem Felde Des Volfs- 
ichulwefen®, der Armen und Krankenpflege zu erbliden, die 
wenigitens bi8 vor Kurzem ned jehr im Argen lagen. Die 
granfenerregenden Schilderungen, welche Wilhelm Bergide tır 
feinem Nomane „Bon der Pinzza del Popolo* von dem ver- 
wahrloiten Zuftande des Kopenhagener Santtätswejens zur Zeit 
der Sholera-Epidemie 1853 entwarf, Jind in Nichts übertrieben, 
jondern beruhen in allen Einzelheiten auf dem Bericht eines 
geichägten Dberarztes am Solpttale, der feine eigenen Er- 
(ebnilfe dem ihm befreundeten Berfafjer mitgetheilt. Ceitdem 
jene Epidemie im Laufe weniger Sommermonate 4700 
Menschen hinweggerafft, — feitdem freilich bat der Magiftrat 
den Santtätsverhältniffen der Hauptitadt größere Aufmerk- 
iamıfeit zugewandt, es it Manches für die Krankenpflege 
gejchehen, und vor Allem ift dns große, wohleingerichtete 
Kommimehoipital am Sortedamfee erbaut worden; aber die 
dichtbevölferten Häuferhöfe von Adels und Borgergaden, die 
engen, jchmusigen Gafjen im Herzen der Stadt, insbelondere 
der berüchtigte Pedermadjensgang, für defien Niederreikung 
gegenwärtig lebhaft agitiet wird, jind mit ihren mepbittichen 
Dünften nach. wie vor eine Brutitätte jchleichenden Stechthums 
und anftefender Seuchen. 

Und nun gar der Zuftand des öffentlichen Armenwejens 
in der Däntichen Sauptitadt! Sch bezweifle, dab in den ver 
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rufenften Duartieren von .&t. Sites, wo dem Wanderer, der 
fich in diefe Gegend London’S verirrte, auf Schritt und Tritt 
daS hohläugige Elend entgegen grinft, Schlimmere Peitböhlen 
zu finden find, als das „Ayl für Obdachlofe‘ (das ehemalige 
Seemanns-Hospital) auf Chriltianshaun und der nad) Der 
entgegengejegten Nichtung Kopenhagen’3 am Ladezanrdäver 
Itegende „Armenhof“, welcher ähnlichen Zweden dient. In 
Diefen beiden Gebäuden haben vierhundert erwachlene Perjonen 
und jechshundert Kinder ihre zeitweilige Wohnftatt. Und 
was für eme Wohnftatt! Lange Säle, im Winter durd) 
einen einzigen baufälligen Kachelofen geheizt, jind durch 
mannshohe Scheerwände von Segeltuh in je zehn bis zwölf 
fleinere Naume abgetbeilt, deren jeder eine ganze Familie 
beherbergt, die hier wohnen, Ichlafen und ihr Efjen bereiten 
mub. Die fleinen vergitterten Feniter an den Yangjeiten 
jiten in dem Ajyle auf Chriftianshaun jo hech an der Wand, 
daß fie nur ein jpärliches Cicht bindurchlalfen und den Be- 
wohnern niemals einen Blid ins Freie geftatten. Die nod) 
fleineren Zimmer de3 „Armenhofes“ find nicht einmal mit 
Defen verjeben; nur ein größerer Saal, der ald gemeinjame 
MWohnftube benugt wird, ift Winters den Tag über erwärmt; 
Nacıts müljen die ‚unglücklichen Iniaffen diefes Aiyles fic 
mit dem fümmerlichen Borratb an Bettzeug bebelfen, den 
fie ihr Eigen nennen, und der fich oft auf eine einzige zer- 
(umpte Dede für eine ganze Familie bejchränft. 

Freilich wird man fagen, — und hat jchon häufig gejagt, 
wenn dieje partie honteuse des äffentlichen Irmemwejens 
zur Sprache fam, — dab es bedenklich jei, den Arbeiter- 
familien, welche duch Mitgunit der DBerhältniffe, Durch 
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Krankheit oder durch eigene Schuld ihres natürlichen Ver= 
Jorgers obdadylos geworden, aus Staatsmitteln mehr als einen 
Unterichlupf für den Augenblick zu gewähren. 

Man fürchtet, dab allzu zahlreiche Familien die Staatshilfe 
in Anipruch nehmen und in Trägbeit verfinfen möchten, wenn 
man ihnen größere Annehmlichkeiten böte. Hiegegen wäre 
doch zumächit zu bemerfen, daß eine ftrenge Scheidung zwilchen 
Denjenigen ftattfinden müßte, welche nur temporar obdachlos 
geworden find, und Denjentgen, welche vorausfichtlich dauernd 
dem Staate zur Laft fallen werden, für deren Unterfomment 
derjelbe aljo in einem vegelvechten Armenhaufe zu jorgen 
hätte. Die temporäre Obdachlofigfeit jo zahlreicher Familien 
der unteren Stände entipringt vor Allem aus dem berrichenden 
Mangel an Kleineren, billigen Wohnungen. Ceit einer Neibe 
von Sabren haben daher humane Leute fich ernftlich mit dem 
Sedanten beichaftigt, in Kopenhagen und in nächiter Umgegend 
der Stadt wohlfeile und gefunde Arbeiterbehaufungen zu errich- 
ten. Berichtedene Aftien-Gejellichaften Jind zu diefem Zwede 
zulammengetreten und haben eine jegensreiche Wirkiamkeit ent= 
faltet. Da it vor Allem der „Arcbeiter-Bauverein“, weldyer 
urfprünglich von den Arbeitern der großen Mafchinenfabrik 
der Herren Burmeifter & Wains gegründet ward, Tpäter aber 
den Beitritt auch Anderen geftattete und jest am 14,000 
Mitglieder zählt, für deren wöchentliche Beiträge alljährlich 
mehrere Häufer aufgeführt werden, die durchs 2008 dem einen 
oder dem anderen Mitgliede zufallen und durdy monatliche 
Abzahlungen im fein freies Cigenthum übergeben. Nicht 
minder anerfennenswerth find die philanthropiichen Beitre- 
bungen des „Werztlichen Vereins”, welcher den Nelt der ans 


jehnlichen Geldmittel, die ihm während der Cholerazeit 1853 
zur Linderung des Elends der niederen Volfsklaife anvertraut 
worden waren, Dazu verwandte, auf einer Gemeindewieje dicht 
vor der Stadt eine Reihe von Arbeiterwohnungen zu erbauen, 
die mit fleinen Gärten verliehen find und für eine Jahre:- 
miethe von je 23 bis 54 Thaler Pr. Grit. nahezu 400 Fa= 
milten eine freundliche Wohngelegenheit verichaffen. Aebnliche 
Kompflere gejunder und zwedmähig eingerichteter Arbeiter- 
wohnungen find im verichtedenen Gegenden der Hauptitadt 
und der jenjeit des Waffers belegenen VBorftadt Chriftians- 
bavın während der legten Jahre entitanden, und gewähren 
dem Fleinen Manne den VBortheil, dab er für einen verhält: 
nismäßig billigen Preis dort ein feinen Bedürfntijen ent- 
Iprechendes Logis findet, das ihm in den meriten Fällen nicht 
gefündigt werden fanır, To lange er feine Miethe bezahlt und 
Durch jein Betragen den übrigen Hausbewohnern feinen An= 
fat zu ernitlichen Beichwerden giebt. Die Zahl der Arbeiter- 
familien, für welche im diejer Art durch Aftien-Gefellichaften, 
denen zum Theil ein geeignetes Bauterrain von der Kommüne 
gratis überlalfen ward, geiunde MWohnlofalitäten beichafft 
worden jind, beläuft fich gegenwärtig Ichen auf mehr ’als 
taufend, und es verdient alle Anerkennung, dab die begüterten 
Klaffen fid) in jo veritändiger Weife bemüht zeigen, der 
Wohnungsnoth der Arbeiterbevölferung nach Kräften abzu= 
helfen. | 

Im Ganzen find die Kopenhagener Arbeiter ruhige und 
beionnene Leute, die jich To leicht nicht durch die blendenden 
Stihmwörter des Kommunismus zu Feindieligfeiten gegen den 
günftiger fituirten Theil ihrer Mitbürger aufreizen laffen. 
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Die Mebrbeit von ihnen folgte bisher vertrauensvoll der 
Peitung des Herin E. VB. Nimeftad, welcher jeit elf Iahren 
an der Spige des dortigen Arbeiterwereins jtand und im abır 
licher Weile wie Schulge-Delisich in Deutichland, aber frei- 
Itch mit ungleich geringerer Tüchtigfeit, auf friedlihem Wege 
und auf dem Boden ver heutigen Gefellichaft eine beilfame 
Neform der Arbeiterverhältnilie anftrebte. In jüngiter Zeit 
jedoch bat die „Internationale“ durdy ihre Kopenhagener 
Agenten nicht ohne Gefchie die vielfach gedrücte Lage des 
Dinischen Arbeiteritandes zum Ausgangspunfte einer gehälft- 
gen Agitation gemacht, deren dejtruftive Tendenz gegen die 
ganze beftehbende Gejellichaftsorduung gerichtet ift. Ste bat 
fogar vorlegten Sommer in dem Wochenblatte „Der Socialift“ 
ein befonderes Drgan für ihre Beftrebungen gegründet umd 
ein Büren in Gothersgaden errichtet, wo man gegen Gr- 
fegung eines erften Wochenbeitrages von vier Neichsbant- 
Ichillingen (1 Silbergrofchen) fich als Mitglied der „Inter: 
nationale” einzeichnen lafjen und die Statuten diefer gehetmen 
Gejellichaft in Empfang nehmen fan. Anfangs lachte man 
ipötttfch über die Sache, wie über einen tollen Spaß, und 
glaubte, daß Ichwerlich ein Halbdugend Ihoren dem Lodrufe 
des Herren Briv — fo nannte fich der Nedaftenr des „So= 
ctaliiten“ — folgen würde. Seitdem hat man die Erfahrung 
gemacht, daß die raftlofe Mintrtbätigkeit dev „Internationale“ 
doch nicht als ein jo ganz ungefährliches Thorenipiel zur bes 
trachten ift. Bet der meulichen Arbeitseinitellung auf den 
Werften der Herren Burmeister & Waind und bei den ihr 
folgenden Strifes anderer Gewerte hat allerdings das bereit- 
willige Entgegenfommen der Prineipale und der gefunde Stun 
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der Arbeiter vajdı eine verföhnliche Beilegung der in Nede 
jtebenden Zohndifferenzen herbeigeführt; aber man jpürte dod) 
ihen merklich den jtergenden Einfluß jener unbeilvollen Prr- 
paganda, deren Agenten heute in den DBoritadtineipen der 
Mefidenz, morgen in den Banernichinfen Jütlands das Evan- 
gelium der alleinfeligmachenden SKommine verfünden, — 
nicht minder eifrig ‚nach Ichwanfenden Seelen ihren süder 
auswerfend, als die Schwarzen Sendboten Nom’s umter der 
unmündigen Sinderichaar. 

Die Gerechtigkeit erfordert freilich, zu jagen, daß im 
wenigen Yandern eine zahlreiche Menfchenklaffe in fo grenzen- 
(ofem Elende lebt, wie die Mehrzahl des Arbeiteritandes 
und vor Allem des Fleinen Bauernftandes in Dänemark. 
Statiftiiche Unterfuchungen, die in jüngfter Zeit angeltellt worden 
Jind, haben das erichreckende Nefultat zu Tage gefördert, dah 
eine ganze Käthnerfamilie ducchichnittlih von 150 Meiche- 
tbaleın (112% The. Pr. Comt.) im SIahre leben muß. 
Die Hufner, welche eine Art Ariftofratie mit allen wider- 
wärtigen Vorurteilen einer jolchen bilden, bedrüden ven 
Kätbneritand in Ichmählichfter Weile und augen ihn in 
manchen Gegenden vollitändig aus. Niemals duldet ein 
Hufner, daß feine Tochter einen Kätbner heivathet, und die 
fleinfte Gefälligfett, wie das Leihen eines Pferdes wer 
Pfluges, läßt er fich theuer bezahlen. Daraus erklärt es jich, 
dai die Suetaldemofraten bet den armen Bauern in Jutland 
ein williges Gehör finden, und e8 ilt nur zu beflagen, Dah 
feine beijeren und ehrlicheren Vertreter jich ihrer gerechten 
Sache annehmen. Die berrichenden Klaffen haben nur 
Hohn und Spott für die „Soctaliften“, welchen das Berdienft 


nicht abzufprechen it, daß fie durch ihre, allerdings une 
geichiefte und gehälfige Agitation zuerit ernftlich auf Dielen 
ichretenden Nothitand eines großen Theiles der Bauern- 
bevölferung himwiefen. Site find dafür mit den boshafteften 
Berleumdungen und mit den entjeglichiten Verfolgungen ge= 
peinigt worden. Man hat fte, jo zu jagen, im Acht umd 
Bann gethan, die Polizeibehörde hat ihren Berfammlungen 
jedes erdenfliche Hindernis in den Weg gelegt und es ihnen 
fange Zeit unmöglich gemacht, ihr Ionrnal in Kopenhagen 
drucen zu laffen, man bat offieiell die lügenhafteften Be= 
Ichuldigungen gegen ihre Führer erhoben, 3. DB. fie ohne 
allen Grund des Diebitahls und anderer gemeinen Verbrechen 
bezichtigt, al8 fie im Gefängnis jaßen umd fich nicht ver 
theidigen fonnten. Sie mußten Monate fang ohne Verhör 
eine qualvolle Unterfuchungshaft erdulden, aus der jte nicht, 
wie jeder andere politifch Angeklagte, gegen Kaution entlaffen 
wurden, man verbot ihnen fogar, eine Gigarre zu rauchen, 
was nicht einmal dem ärgiten Verbrecher unterjagt wird, 
ihre Eache ift bis auf den heutigen Tag mod nicht zur Ver 
handlung gekommen, objchon fie bereits feit dem 6. Mat 1872 
hinter Schloß und Niegel fchmachten, furz, man verfuhr 
gegen fie mit der ruchlofeften und zugleich beuchleriicheften 
TIyrammet. Kein Wunder firwahr, wenn der giftige Pfeil 
der Verfolgung bei kommender Gelegenheit auf den Verfolger 
von beute zurüd Tchnellt! 

E38 ift eine ziemlich weite Abichweifung, zu welcher mic) 
der Anblick der Heinen Pfleglinge der Fatholischen Propaganda 
verloct hat. Aber die foctale Frage drängt Fich ja heut zu 
Tage in alle Berbältniffe ein, fie ift die Sphinr, welche 
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unjerm Zeitalter gebieteriich ihr Näthiel zu lölen giebt, welde 
und aller Orten und zu jeder Stunde unheimlich nachichleicht 
— weshalb jollte fie mit ihrer Drohgebärde nicht auch auf 
einer Vergnügungsreife nach Dänemark fich uns unverjehens 
in den Weg ftellen? 
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Der Bergleih Kopenhagen’s mit Parts, welcen Die 
Dänen anzuftellen lieben, bat, wie aus dem Borangehenden 
erhellt, wentg Zutreffendes, wenn man die außere Phyfiognomie 
der beiden Städte ind Auge faßt. Much der Charakter 
beider Völker ftellt jich Ichon auf den eriten Blid als ein 
grundverfchtedener dar. Der Sranzoje, zumal der Parifer 
it im böchiten Grade gejellig, Ichwashaft und munter bis 
zur Ausgelaffenheit; der Dane tjt freilich nicht Jo verichloifen 
und Schwerglan wie der Norweger, aber er beobachtet in der 
Negel doc Fremden gegenüber ein jehr zuruchaltendes Wejen. 
Er wird jelten im Wirthshanfe, auf dem Dampfichiffe oder 
der Eijenbahn unaufgefordert ein Gelpräch mit ibm une 
befannten Perjonen anknüpfen, und das feierliche Schweigen, 
welches an der Table d’höte der öffentlichen Gaftbaufer, in 
den Konditoreien und in den beliebten Neitaurattonsfellern 
zu berrichen pflegt, erinnert eher an Amfterdam, als an 
Paris. Ausgelaffene Fröhlichfeit ift dem Dänen fremd, ein 
helles Lachen aus voller Seble habe ich jelten von einem 
Daniichen Munde gehört, und ich denfe, daß nicht allein die 
Iteife Konventenz und religiöfe Bigotterie, welche in Ddiejen 
Lande faft allgemein ihr lühmendes Ecepter Schwingen, Schuld 


daran find, fondern daß die ganze Gemüthsanlage des Nord- 


(anders überhaupt nicht zu geräufchvoller Luftigfeit neigt, 
wenn ibm auch ein heiterer Humor feineswegs abgeht. 
Ieogdem drängte fi mir bet längerem Aufenthalt in 
Kopenhagen manche Nehnlichfert mit Paris und den Partjern 
auf. Im demjelben Sinne, in welchem man Parts Frank- 
veich zu nennen pflegt, darf man SKopenhagen Dänemarf 
nennen. Bier, wie dort, hat fich jeit Sahrhunderten das 
geiftige und politifche, das Fünftleriiche und wiffenfchaftliche 
Leben des Landes in der Hauptitadt Foncentrirt; „die Pro- 
vinz“ bat — wie die deutjchen Herzogtbümer e8 vormals 
to bitter zu ihrem Schaden empfanden, und wie Sütland es 
heute noch empfindet — faft mur infofern Bedeutung, als 
fie ihre Steuern zahlt und die Mittel dazu bergiebt, die 
Nefidenz mit allem GSlanze der Kunft und des Nuhmes zu 
ihmüden. Die Wiufeen, die Gemäldegalerien, die Univerfität 
und das Hoftheater Kopenhagen’s ablorbiren nahezu Alles, 
was Danemaf an geiltigem Kapttal befigt, alle bedeutenden 
Kräfte ftrömen dort zufammen — fein Wunder alfo, dat 
die hohe Intelligenz, die politiiche, Fünftleriiche und Literariiche 
Bildung der hauptitädtiichen Bevölkerung auf den fremden 
Becher einen blendenden Eindrud üben. Im der That ume 
giebt Dies auf Einen Punft foncentrirte rege geiltige Treiben 
Kopenhagen mit einer Atmoiphäre der Yufgewectheit umd 
Ichlagfertigen Lebendigkeit, welche unmwillfürlich an franzöftichen 
Eiprit gemahnt, und welche vor Allem auch der Kopenhagener 
Sonrnaliftit in gutem wie in bölem Sinne einen jchter 
franzöftschen Anstrich verleiht. Die Artifel amd Feuilletons 
von Gabiro, Topföe, Nobert Watt in „Dagbladet*, „Dagens 
Nyheder” und andern Tagesblättern find durchweg in dem 


leichten, prickelnden "Unterhaltungsitile einer ISanin’schen oder 
Gautier’ichen Gauferte geichrieben; befonders der erjtgenannte 
Berfaffer, welcher im vorlegten Jahre eine Auswahl jener 
Feuilletons in Buchform ericheinen ließ, veriteht es trefflich, 
feinen Lejern in faleidoffopiich bunter Abwechielung, aber 
ftet8S in geichmacdvoll abgerundeter Form, Die verichteden- 
artigiten Themata vorzuführen: heute die Charafteriitif eines 
Dichterd oder Staatsmanns, morgen ein Neifebild, über- 
morgen die Duintefjenz des Inhalts eines neu erichtenenen 
Buches oder ein Kapitel volfswirthichaftlicher Statiltif. Troß 
aller Animofität gegen Deutichland, zeigt fich die Däntiche 
Preffe doch darin der frangöfiichen weit überlegen, daß fte 
der deutjchen Literatur Feineswegs in tbörichtem rolle 
prineipiell ihre Beachtung verweigert. Wenn auch Das 
frühere Intereffe an derjelben feit 1848 beträchtlich gelunfen 
ift, und 3.B. Sptelhagen’s Nomane dem däniichen Publikum 
fo gänzlich unbekannt blieben, daß der Kopenbagener Studenten- 
verein exit im Sabre 1870 ihre Anichaffung beichloß, als 
die deutiche Kritif dem Bergiseichen Nomane „Won der 
Piazza del Popolo“ wiederholentlicy die Vorzüge der Spiel- 
bagen’schen Novelliftif nachrübmte, jo haben Doc die beijeren 
der dortigen Zeitungen Iabr aus, Sahr ein Neberjegungen 
deuticher Nomane von Auerbad, Hadländer, Pruß und 
Geritäcer gebracht, während freilich das Feuilleton der Blätter 
niederen Nanges lieber zu franzöfiichen Schaudergeichichten 
griff und Tag für Tag den haarfträubenden Gaumerftreichen 
Nocambole’s feine Spalten lieh. 

Man würde indeh gänzlich irren, wenn man aus den 
erwähnten Umftänden und aus der leidenfchaftlichen Sympatbte, 


welche Die Kopenhagener Preife während des jünglt beendeten 
Krieges für Die franzöfiihe Sache zur Schau trug, auf eine 
enge geiltige Berwandichaft des däntichen und des Franzöfilchen 
Bolkscharafters Schließen wollte Dänemark ift, feinem 
innerften Welen nach, urgermaniich, es hat nie den fran- 
zöjiichen Geilt veritanden, viel weniger jich, jene Neuferlich- 
feiten abgerechnet, Etwas davon anzueignen vermocdht. Aber 
die Dänen find vor Allem ein äfthetiiches DBolf, fie 
bewundern mit natvem Enthuftasmus Alles, was glänzt und 
in die Augen fällt. Zur Zeit Friedrichs des Großen und 
Ipäter verehrte man in Kopenhagen leidenichaftlich die Preußen, 
und alle damaligen Zeitungen, ja jelbit noch Nojenfilde's 
Sournal „Brevduen“ vom Sabre 1810, find voller Spott 
über die Niederlage der Frangojen bei Nogbach ıc. Allein 
die großen Siege Napoleon’ blendeten das däntiche Volk, 
und dann trieben Die äußeren VBerhältnifje zum Bruche mit 
Deutichland. Wenn man etwas tiefer blickt, wird man jich 
durch die bittere Feindjeltgfeit der däntichen Prefle gegen 
Deutichland nicht über den wahren Sacverbalt täufchen 
lalien. Es tft eine in Hab umgefchlagene Liebe, ein ver- 
wundeter edler Stolz, der in Zorn und Verzweiflung den 
Stachel gegen fih felber fehrt. Die Dänen haben ımd 
hatten nie das geringfte Berftäandnis für irgend eine vomanijche 
Nation, die franzöfiiche Literatur gilt ihnen heute nody, wie 
von jeher, für unmoraliih und frivol, jie halfen die fran- 
zöftiche Geiftesrichtung, die jungen Damen lernen, feit das 
Studium des Deutichen verpönt ilt, von fremden Sprachen fait 
nur die englische, und man ift in Dänemark weit unbilliger 
gegen die italtäntiche und franzöfiiche Mufif, als in Deutjch- 
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fand. Die deutiche Muftt wird bis zur Abgötteret gepfleat, 
von Kierfegaard bis auf die neuefte Zeit wird Mozart al ein 
Halbgott verehrt, und in den legten Jahren hat das Kopenhagener 
Publifum den Wayner’ichen Opern mit einem an Sanatismus, 
grenzenden Entzücden zugejauchzt. Ile Sympathie für Frank: 
vetch it leerer Schein und politiihe Sptegelfechterei. Würde 
das zu einem politifchen Lebensariom gewordene Berlangen 
nach Nüczabe der dänischen Diftrikte Iiordichleswigs befriedigt, 
jo würde — deh find wir überzeugt — das gefammte Volk 
Dänemarks fich fofort feiner germaniichen Natur befinnen und 
mit Begeilterung in die Bruderarme Deutjchlands Itürzen. 
tur aus ganz Aufßerlichen Gründen wurde ich daher an 
Paris erinnert, wenn ich Nachmittags die nach Frederifsberg 
führende Allee durchichritt und unabjehbare Schaaren feitlic) 
gepußter Leute nach dem Tivoli oder nad) anderen der zahl 
reichen Beluftizungsftätten diefer Gegend hinausftrömen Jah. 
Der ftarfe Befuch Diefer Lokale lehrt zur Genüge, daß die 
Kopenhagener, troß alles Schwärmens für eine asöfetiiche 
Moral, ein vergnügungsfüchtiges Völfchen find. Gin Gtabltffe- 
ment wie das Tivoli, wo für den Tpottbilligen Preis von 
16 Meichsbanfichillingen 3% Sgr.) jo eritaunlich Viel ges 
boten wird, exriftirt in feiner anderen Stadt der Nelt; jelbit 
der Wiener Prater fan fid) nicht mit der feenbaften Pracht 
diefes nordilchen DBergnuyumgsortes meljen. Gin herrlicher 
Park mit Ichattigen Baumgangen und Alleen, die Abends 
durch) Tanjende bunter Lampen erhellt werden, — Blumen 
beete, deren feltener Slor von oben durd Gasflanmen ein 
magtiches Licht empfängt, — eine aus dem NBaljer empor= 
jteigende Snfel, die man in der Gondel umwudern kann, — 
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ein aglänzender orientalicher Kaufbazar, — ein in demjelben 
mauriichen Stile errichteter Koncertpavillon, in welchem 
die renommirte Lumbyeihe Kapelle allabendlich mufieirt,, 
während Hornmufif aus einem Pavillon an der andern 
Seite des Gartens erklingt, — Kunftreiter- und Oeiltänzer- 
Borftellungen im Zreien und im geichloffenem Girfus, — 
Songleuripiele, Ballett und Harlefing- Pantomimen in dem 
offenen Sommertheater, — freier Tanz auf gedieltem Citrich 
unter den Bäumen, — Nutihbahn, Karouffel, Wachsfiguren- 
fabinett, Schiebahnen, — Ichwediihe Sänger und Sän- 
gerinnen in den Nejtaurations-Pavillons, — Feuerwerk und 
bengalifche Beleuchtung des ftatuengeichmücten venetianijchen 
Palaftes am Waffer — Herz, was verlangft du mehr? 

Am meijten haben mich im Kopenhagener Tivolt ftets 
die in ihrer Art böchit originellen Pantomimen intereffirt. 
68 ift ein eigenthümliches Spiel des Zufall® — denn eine 
tiefere fulturgeichichtliche Bedeutung wird man nicht darin 
hineingrübeln wollen, — daß fich diefe rohefte und urfprüng- 
lichjte Form der dramatiichen Kunft nur im Außerften Süden 
und höchiten Norden Europas erhalten hat. Man fanır von 
Neapel nad Kopenhagen reifen, ohne daß man unterwegs 
jemals Gelegenheit fände, eine Harlefinade anders als auf 
dem Puppentheater des Stalperle dargeitellt zu jehen; aber 
auf dem Tivolitheater Kopenhagen’3 werden uns im Wejent- 
lichen ganz Diefelben ftereotypen Masfen begegnen, die wir 
in Neapel fennen gelernt, nur dab die Namen verändert 
find, dab Pantalon bier Kaflander, Polichinell hier Prerrot 
heittt. Ich bin weit entfernt davon, Diefer Abart der Menjchen- 
darftellungsfunft, diefem reinen Gebärdeniptel, das mit Sprade 
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und Gelang begabte Weien zu einem grillenhaften Stumm- 
jein verdammt, einen höheren fünftleriichen Werth beizulegen. 
„Zmmerbin aber glaube ich, daß die Vorliebe, mit welcher 
die Pantomime bier jeit Jo langer Zeit und durch jo tüchtige 
Bertreter wie die Samilte Price und Herrn Bolferien gepfleat 
worden ift, einige Beachtung verdient. Cinen veredelnden 
Einfluß auf die ausdrudsvolle Sicherheit und Gewandtbeit 
der After im diefen volfsthimlichen Schauftellungen übte 
vor Allem das treffliche Ballett der königlichen Bühne aus, 
welches zu jeinem entichtedenen Bortheil mehr, ald irgendwo 
anders, den Charakter der Pantomime bewahrt hat. Das 
daniiche Ballett, das unter Zeitung des genialen Bournonville 
den böchiten Gipfel der Kunit erreichte, unterjcheidet jich eben 
biedurch wejentlich von dem Charakter des Ballettes in allen 
übrigen Ländern der Welt. Es hat fi) zu einem wirklichen 
Kunftgenre erhoben, das nicht den pridelmden Eingebungen 
eines frivolen Sinmenreizes, fondern den flar erkannten Ge- 
jegen äfthetiicher Schönheit folgt. Qanz und Gebärdenfptel 
find bier nur lemente einer finnvoll zufammenhängenden 
poetiichen Handlung, die an fich einen bedeutenden Fünit- 
lertichen Werth befist. Der Tanz behauptet vor Allem das 
Gepräge der Natur und des Nationalen, und artet niemals, 
wie die Bravourtänze der Franzofen, in eine widermwärtige 
Arm- und Bein-Gymnaftif aus. Eben jo wenig gereicht es 
der plaftiich gemefjenen Mimik und Geftifulation der Dis 
niichen Ballettfünftler zum Schaden, daß fie niemals in die 
farrifirte Webertreibung der englischen Arlequinade verfallen. 
Ein biftorisches Ballett, das einen ganzen Theaterabend aud- 
füllt, wie das Bonrnonville'ihe ITanzpoem „Waldemar“, 


würde jicherlich bet aller Pracht der Ausitattung den Zus 
Ichauer ermüden, wenn nicht Die dramatiiche Lebendigfeit 
der Dariteller jeden Moment der wechlelvollen Handlung 
aufs deutlichite zum Beritändnis bräcte Wie jehr diele 
nüslihe Schule auch den Aufführungen des recitirenden 
Dramas zu Statten fommt, davon jollte ich diefen Sommer 
ein ichlagendes Beriviel erleben. Sch bejuchte mit einer 
deutjchen Dame, die faum ein Wort Dänijch veritand, eine 

Boritellung des Heiberg’hen Schaufpieles „Elfenböh“. Meine 
Begleiterin vermochte nicht allein ohne Mühe dem Gange 
der Handlung bis ind Detail zu folgen, Tondern fie wurde 
durch das naturwahre Spiel des jungen Bauermädchens bis 
zu TIhränen gerührt, obichon der Sinn der einzelnen Worte 
ihr jelbitveritändlich unklar blieb. Ebenio überrafchend war 
ed mir im vorigen Arubjabr bet einer Aufführung des 
Wagnerihen „Lohengrin“ in Dänticher Meberlegung, durd) 
das meifterhafte Zufammeniptel, das taftfefte Eingreifen der 
Chöre und das lebensvolle feentiche Arrangement weit tiefer 
von den Schönheiten der fo jpecifiih deutichen Dyer erariffen 
zu werden, ald mir Dies im der eignen Heimat begegnet war. 
Den Darfteller des Lohengrin ausgenommen, welcher Freilic) 
an Stimmmitteln und ausdrudsvoller Mimik Herrn Niemann 
nicht entfernt zu vergleichen war, brachten die Sänger und 
Sängerinnen alle Intentionen des Dichters und Komponiiten 
aufs feinite zur Geltung; eine zauberhafte Wirkung übten 
vor Allem die Klänge des Hochzettsliedes, das der Chor, 
nicht wie auf mancher deutichen Bühne ins Brautgemad un- 
ichieklicherweiie mit eintretend, Tondern leife und lieblich ver= 
hallend draußen vor der Thüre fang. 
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Ich hörte in Kopenhagen von aufrichtigen Kunftfreunden 
mehrfach darüber Elagen, dab die eigentliche Blüthezeit des 
fönigliden Theaters jest vorüber jei. Es ift wahr, daß die 
Bühne im legten Decennium manche ausgezeichnete Kräfte 
verloren bat, für welche ein vollitändiger Erjfag jchwer zu 
finden fein wird. Die größte dänische Schaufpielerin, Frau 
Heiberg, betritt nicht mehr die weltbedentenden Bretter, aber 
jte übt als Leiterin der Regie immer noch einen wohlthätigen 
Einfluß auf die windige Infcentrung der Stüde und auf 
die Weiterbildung der jüngeren Mitglieder de8 Schaufpieler- 
verfonales aus. Der alte Nojenfilde, der als Gharafter- 
darftelfer feines Gleichen juchte, Shlummert jegt unter dem 
Malen, allein jeine Tochter, Frau Södring, hält durch ihre 
ebenio herzwarmen wie fein durchdachten Leiftungen das Ans 
denfen ihres DBaterd rühmlih wach. Wie veritändig und 
theilnahmwoll derjelbe ihr als Freund und Yeiter in ihrer 
fünftleriichen Laufbahn zur Seite jtand, und wie ernft er 
die Aufgabe des Schaufpielers nahm, davon zeugt folgendes, 
haltig mit Bfleiftift hingeworfenes Billett, das er feiner 
Tochter am Vormittag vor der eriten Aufführung eines 
neuen Stüdes jchrieb, in welchem ihr eine wichtige tolle 
zugetheilt war: 

„Meine Julte! 

„Sch glaubte, daß heut feine Probe fei; deshalb Fam 
ich bieber, nur um Dir zu jagen, was im Mebrigen wohl 
faum nötbig ift, aber doch nicht Schaden Fann: 

„Halte den Gedanfen feit, dah Du eine jchlichte, 
derbe und tüchtige Bauerfrau bift, zugleich aber eine 
edle, Teltene Bauerfrau. Dab Du eine zärtliche Mutter, 
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aber ganz bejonders ftolz auf Deinen Sohn bift, Das gebe 
Dir Gewicht und Würde!!! im richtigen Mate, weder zu 
wenig, noch zu viel. — Sei Herr Über Deine Erregung in 
Deiner wichtigen legten Scene mit dem Sohne — und lat; 
dort, wie in der ganzen Nolle, die Mutter nicht der ficheren, 
feften, feden Bäuerin den Wind abgewinnen. — Deine 
Stimme jet jo Shlicht, tief, derb, wie e& möglich tft, 
ohne dak das Mütterliche, Edle, Weibliche darunter leidet. 
— Kurz, jet brav in jeder Beziehung, jo wie id Dich tn 
der eriten Scene des Stüdes Tab — Du haft Alles für die 
rolle, brauche es nun auch allmiteinander! 

„Rube, Selbitvertrauen jest! &s ilt fein Einziger im 
ganzen Stüde, der fich dann wird mit Dir meljen fünnen. 

„Sanz rubig!! — Und achte wohl darauf: Sprichit 
Du Etwas heute Abend minder qut, jo merfe e8 Dir fur 
das nächtte Mal. Das thue ich immer. DBedenfe, dab Die 
erite Aufführung eigentlih nur eine gute Generalprobe tt. 

„Meine geliebte Julie in Gottes Hand befehlend — 
denn weshalb jollte er nicht, was gut und Schön tjt, auch in 
ter Komödie beichüsen?? — Dein 

I: 

Penn wir auch nicht aus eigener Anichammmg zu bes 
urtheilen vermögen, ob das füntgliche Theater tır Kopenhagen 
früber wirklich auf emmer jo viel höheren Stufe als heute 
Itand, jo fönnen wir doch bezeugen, daß e$ immer noch eine 
weihevollere Stätte der dramatiichen Kunft ilt, als Die 
metiten uns befannten größeren Bühnen in Deutichland, Die 
Hoftbeater leider nicht ausgenommen. Die Schöpfungen 
der nambafteften Däntichen und morwegiichen Dichter — wir 
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nennen nur Holberg, Ewald, Deblenichläger, Heiberg, Haud, 
Herb, Anderen, Mund, Björnfon, Sbien — find bier auf- 
gerührt worden, und ftehen noch beitändig auf dem Repertoire, 
während von ausländischen Dramen bejonders die Shak: 
Ipeare'ichen Stüde Berudjichtigung finden, die Dffenbach'ichen 
Dperetten und die frivolen Grzeugniffe der franzöfiichen 
Bühnenliteratur Dagegen nur in Den Theatern niederen 
Nanges geipielt werden. Wie fruchtbar fich die rege Wechjel- 
beziehung zwilchen den Dichtern und einer jo trefflich ge= 
feiteten Bühne für das Emporblüben eines echt nationalen 
Dramas erweilen mußte, laßt fi) unichwer begreifen. Im 


der That behandeln die nmordiichen Dramatifer — und 
zwar nicht bloß im der erniten Tragödie, jondern au im 
Yultiptel und Bauderille — mit Vorliebe heimiiche Stoffe 


und verichmähen es, fort und fort, wie ihre Ddeutichen 
Kollegen, bei dem Auslande zu Galte zu gehn. 
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Der politiihe Kampf, welcher im Herzen des däntichen 
Bolfes einen jo flammenden Hab gegen Deutichland ent- 
zündete und in jo hohem Mabe das nationale Selbitgefühl 
wecte, bat jeit 1848 naturgemäß auch auf getitigem Ge- 
biete einen Bruch mit allen deutichen Einflüffen zur Solge 
gehabt. Nicht allein, dat der deutiche Sprachunterricht, welcher 
Jonft eine eifrige Pflege erfuhr, in den Lehrplänen dev öffent- 
lichen und Privat-Schulen jehr eingeichränft wurde, und dah 
die Mehrzahl der Gebildeten feine deutichen Bücher mehr las, 
— nein, jener Bruch mit Deutichland eritreckte Jich vor 
Allem auch auf das Jonit ziemlich neutrale Gebiet der Kunft. 
Und bier begegnet uns die jeltene Erjicheinung, daß im der 
furzen Zeit zweier Decennten die finitleriiche Produktion eines 
Volfes durch die energiiche Vertiefung in den eigenen National 
harafter und durch die vorwiegende Beichäftigung mit rein 
vaterländijchen Stoffen einen höchft überraichenden Aufihwung 
nahm. Der Spruch des Lateiners „Facit indignatio versus“ 
hat jich hier nicht allein auf dem Selde der politiichen Voefie, die 
ja auch anderwärts häufig durch den Hab gegen den „Erbfeind“ 
ihre bejte Infpiration empfing, jondern falt mehr nod auf 
der Politik anicheinend fernliegenden Feldern als wahr bewährt. 
Wie zu erwarten fteht, hat freilich die hermetiiche Abichließung 
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gegen alle gewohnten Einflüffe des deutichen MWejens hin und 
iwieder zu phantaitiichen Auswüchlen des plöglich ganz auf 
fich jelbit geftellten Nationalgeiftes geführt, und die jüngite 
Blüthe der däniichen Kumft und Literatur it nicht frei von 
jener franfhaften Schönheit vorichnell in die Höhe geichoffener 
Treibhausgewächfe, die Früh zu verwelfen pflest; im Ganzen 
aber Laßt fich nicht leugnen, daß die Nichtung auf das Na= 
tionale die Kunft und Literatur des Nordens mit neuen, Friichen 
Lebensjäften getränft und fie von dem ausgetretenen Geleife 
der Nachahmung fremder Mufter in die Bahn felbjtändiger 
Erfindung gewiejen hat. 

Am wentigiten war Dies erflärlicherweile bei den bilden- 
den Künsten der Fall. Was zunächit die Bildhauerei betrifft, 
jo hat jedes DBerlalien der von Ihorwaldfen eingeichlagenen 
Jichtung, jedes Abirren von dem in den Werfen des Metfters 
wieder zum Leben erwecdten Schönbeits-Sdeale belleniicher 
Kunft fich bitter gerächt, ar oft jeine Jünger neue Pfade 
einzufchlagen verfuchten. 8 ift bedeutungsvoll, daß eine der 
vorzüglichiten heran Biljen’s, da3 Apollo-Standbild 
in der Vorballe der Univerfität, von fremden Kunftfennern 
häufig für ein ihnen unbefannt gebliebenes Meilterwerf Thor- 
waldjen’3 gehalten wird, und zwar für eines der beiten, die 
jein Merkel geichaffen. Dem Werthe der Statue thut es 
feinen Eintrag, dab fie in augenfälligiter Anlehnung an ein 
berühmtes Miuiter des Alterthums, — an den Apollo Mufa- 
getes im Louvre — geichaffen worden ift. Man vergleiche 
die beiden Kunftwerfe, und man wird notbgedrungen der 

Bifjen’ichen Arbeit den Vorzug geben. Ganz davon abgejeben, 
dab die modernen Graänzungen des rechten Armes und dev 
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Pyra bei der Loupre-Statue plump genug ausgefallen find, 
it auch der Faltenwiurf der Tunika und die zum Gang Sid 
(ölende Bewequng des rechten Beines bei der Däntichen Statue 
weit charafteriitiicher und anmuthiger. Von eben jo vellendeter 
Schönheit find die zwölf Statuen Biffen’3 auf der fogenannten 
Treppe der Königin im’Schlofje Chriftiansberg, ech aus der 
griechiichen, jechs aus der nordiichen Sagengeichichte, — dar= 
unter vorzüglich Gleftra und Nanna, die geliebte Gattin 
Balder’d. Diejen jchwungvollen Adel der Kontouren bat 
Bilfen in feinem jeiner Ipäteren Werfe wieder erreicht. ein 
Mojes mit den Gejettafeln am Portale der Frauenkirche, der 
von großer Kraft und Energie der Formen ilt, wenn er auch 
nicht entfernt die mächtige Wirkung des Miojes von Michel 
Angelo erreicht, ftammt noch aus der befjeren, hellenifirenden 
Periode des däntichen Bildhauerd. Bon da ab wandte er 
fich einer immer Ichärfer bervortretenden realtsttichen Nichtung 
zu, die bei jeinen Landsleuten großen Beifall fand, im Ill 
gemeinen aber einen zunehmenden Geichmadsverfall und eine 
abnehmende Produftionsfraft des Künstlers bezeugt. Wir 
wühten nur zwer in ihrer Art vecht verdienitvolle Arbeiten 
Bilfen’S aus Diejer jeiner vealiltiichen Zeit nambaft zu machen: 
das Standbild Friedrichs VI. am Cingange des Aredertfg- 
berger Schloßgartens und den triumpbirenden „Iapferen 
Pandjoldaten‘ in Friederieta, deilen Gefichtszuge aber Doch 
mehr den Ausdrucd trunfener Wuth, als edler Begeilterung 
tragen. Ein wahrer Unheld von Hählichfeit ift der berüch- 
tigte Alensburger Löwe, der von vorn einem heulenden Punel, 
von hinten einem aufgeblafenen Srofche gleicht, und Der jebt, 
im Zeugbaushofe zu Berlin gelagert, dem deutschen Publikum 
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einen jehr ichnöden, ungerechten Begriff von däniicher Kunft 
beibringen mag. alt eben jo mihlungen ift eine noch jpätere 
Arbeit Biffen’s, die fisende Statue Dehlenfchläger's auf dem 
St. Annaplage in Kopenhagen. Der Dichter des „Hafon Jarl“ 
ift bier mit wahrhaft abjchredendem Naturalismus in der 
ganzen fettwanftigen Aufgedunienheif feiner Testen Lebens- 
jahre dargeftellt, einzig die Gefichtszüge find anztehend und 
haraftervoll; aber der fpite, plumpe Gtift ift wie ein zum 
Stoß ausholender Dolch auf die Bruft gezüct, und der über- 
einfache altmodifche Armfefjel mit der niedrigen Lehne erinnert 
aufs Haar an jenes verdächtige „Möbel von jcheinlojem 
Heufern“, das Heine im „Wintermärchen“ jo draltiich 
bejchreibt. Aber wenn auc Bilfen in feinem Alter flach und 
profatich ward, feinem innerften Kerne nach war er eine 
gewaltige, große, in fich gejchloffene Künftlernatur. er das 
ernfte, fraftvolle, vom weißen Bart umfchattete Geficht mit 
dem ftetd zur Erde gewandten, finnenden Auge erblicte, der 
mußte jofort erfennen, daß ein ungewöhnlicher, Ehrfurcht 
gebtetender Geift aus diefen Zügen Sprach. Bor Allem war 
Bilfen ein Meilter in der Anfertigung von Bülten. Cr hat 
Büften von allen berühmten Männern jeines Zeitalters im 
Norden gemeißelt. Hier fam ihm jene vealiftiiche Nichtung 
befonders zu Statten. Dieje Büften bilden eine unvergleich- 
(iche Portraitgalerie für das Studium feiner Zeit. Zu den 
beiten gehören die von Stlaufen, Heiberg, Hauch, Monrad, 
Hal und H. ©. Anderfen. 

Der zweite große Schüler Thorwaldfen’s, Serichau, an 
den fich eine Zeit lang die höchiten Grwartungen fnüpften, 
verhält fich zu Biffen etwa, wie Bar Dyd Sich zu 


Nubens verhält. Er ift mehr fein und elegant, während 
Sener mehr grobförnig und derb realiftiich tt. Bon atble- 
ttichem Körperbau, aber mit der zartfühlenpiten Seele beqabt, 
erlangte Serichau Shen in jungen Jahren europätiche Be- 
rühmtheit durch Werke wie der Pantherjäger, Adam und Eva, 
und die Sflavin. Lebtere it mit ihren feinen, schlanken, 
jugendlichen Formen von edeljter weiblicher Schönheit aleich- 
jam ein Symbol der Serichau'ichen Kunst. Lieblich und zart, 
fteht fie feuich mit niedergeichlagenen Augen und mit ge= 
fefjelten Händen da. Adam und Eva nach dem Sündenfalle 
it ein vollendetes Meiiterwerf und in zahlreichen Wieder: 
holungen vom Künftler ausgeführt worden. Ginen Gips- 
abaguß Davon jah ich jüngit mit erneuter Bewunderung in 
der Wagner- Galerie der Berliner Afademie. Adam birgt 
in vornüber gebeugter Stellung balb jein Gejicht; die herrlich 
mobdellirte Geftalt Eva’s fchmiegt Jih mit einem Ausprude 
unjaglich liebliher Schambaftigfeit an ihn an, wie Schuß 
juchend vor der Strafe des Herem. Serichnu huldigt mit 
ganzer Seele dem Kultus der Schönheit und hat fich nie 
den Anforderungen des modernen Koftums bequemen mögen. 
Zur Erinnerung an die Schlacht bei Friedertcta En er 
daher, als Biffen feinen genialen „Yandioldaten* jchuf, 

troß jeiner Schmieritiefel und Jeiner Uniform von echt ns 
ferifcher Wirkung ift, einen idealen nadten Thor meibeln. Aber 
num mischte fich Die Volttif ein. Dre nationalsliberale Partet, 
welche unter Friedrich VII. allmächtig war, ernannte Biljen 
zu ihrem Künitler und jchob Serichau bet Seite, man 
wollte feinen „hechdeutihen Thor”. Unleugbar veritand 
Serichau nicht, wie fein Nebenbubler, die nationalen Saiten 
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anzufchlagen. Cr wurde von der herrichenden Kritik deshalb 
aufs Ihmählichite verunglimpft und dann durch Verzweiflung, 
Stolz und Merger zu einer abftraften, byperidealifttichen 
Nichtung bingerrängt. Während Bifjen zulegt in dem 
Streben nad jogenannter Naturwahrbeit jchter naturaliitiicher 
als die rohe Wirklichkert ward, verflüchtigte fich der Atheri- 
jirende Idealismus Ierichau’s allmählich zu einer in der Luft 
ichwebenden, verwaschenen MWeichlichfeit der Kontouren, die 
in der Sfulptur noch unleidlicher, als in der Malerei, auf 
den Beichauer wirft. Der David Serihau’s am Portale der 
Frauenkirche tragt zwar eine Harfe in der Pinfen und eine 
Krone auf dem bimmelwärts blidenden Haupte; aber wie 
lange man auch dieje Schläfrigen Züge, die nicht FSleiich und 
nicht Steh, nicht männlich und nicht weiblich find, betrachte, 
nie wird Einem flar werden, ob bier der füntgliche Held, Der 
begeilterte Sänger oder der Fromme Sinecht de Herin dars 
geftellt werden follte. Da diefe Nichtung eine Vertrrung 
jet, empfindet wohl Ieder, mit Ausnahme des Künitlers jelbit; 
dab aber dte Biffen’iche Nichtung eben jo Jicher auf verderb- 
liche Abwege führt, Scheint die jüngere Generation der 
daniichen Bildhauer minder zu begreifen; Jonit würden die 
zablreichen Statuetten, Denfmalsentwürfe und Portraitbüften, 
welche wir auf den legtjährigen Kunftausftellungen in 
GSharlottenberg faben, nicht fammt und jonders den Cimdrud 
eier To geiftesöden Koptrung der Alltaysiwirklichfeit machen. 

Bel aunftiger ift e&$ um die däntjche Minleret beftellt, 
obichon wir weit davon entfernt find, der bi8 vor Kurzem 
prävaltrenden fogenannten „nordischen Schule“ ein unbedinates 
Yoblted zu fingen. Der Patrtottsmus ift ein edler Trieb 
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und hödhit ehrenwerth; wenn er fi aber in Kunftangelegen- 
beiten allzu eifrig einmijcht, vichtet er leicht mehr Unheil als 
Nugen an, und man follte ihm jcharf auf die Finger jehen, 
zumal in Dänemark, wo er jo gern das rechte Mat überjchreitet. 

Die ganze dänische Malerfunft ftammt von Ederö- 
berg, einem Cleven David’s ab. Sie beruhte von Anfang 
an auf der Formgebung und Zeichnung, nicht auf dem 
Kolorit. Man modellitte einen Kopf, man gab die Korm 
eines Gejichtes mit handgreiflicher Treue wieder, man juchte 
überall fich der Natur zu nähern, Nichts zu vertufchen oder 
zu entjtellen, feine Sorm zu verwilchen oder zu überipringen, 
jondern wahr und gründlich zu fein, — ein echt germantiches 
Princip. 

Ihre nationale Färbung erhielt diefe Nichtung durd) 
einen einzigen Mann, N. 2. Hoyen, den eriten Profeflor der 
Kunftgeihichte an der Malerafademie von Gharlottenborg 
und an der Sopenhagener Univerfität. Mit hinveitender 
Beredjamfeit entwicelte er in jeinen Borlefungen und Schriften 
die Meberzeugung, dak im Norden, wie in allen übrigen 
Gegenden Europas, die Kunft nicht die wahre Höhe erreichen 
fönne, ohne auf eigene Hand von vorn zu beginnen, Jid auf 
eine nationale Bafis zu Stellen und fi an die Yutopfie 
der Natur, Itatt an das Studium fremder Meiiter, zu halten. 
endet euch, rief er den Künftlern zu, vor Allem am Die 
daniiche Natur und das däntiche Volfsleben, um auf diefem 
Pege, Itufenweis fortichreitend, zur dänischen Gejchichte und 
Mythologie zu gelangen. Sucet, wo möglich, eine Kunft- 
zu erichaffen, die im ihrer Meile ein Seitenftüd zur Kunft 
der alten Niederländer werden fan, pflegt mit Yiebe und 
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Sorgfalt das Heimtiche, und bildet eure natürlichen Anlagen 
aus: Die Benbachtungsgabe, die Naturwahrbeit, die treue 
Wiedergabe des Selbitgejehenen! Er tadelte jeden unwahren 
Sffeft, jede blob Außerliche Sunftfertigfeit der Hand, er hieß 
jeden jungen Künftler jich fort „Itümpern“, bis er fich jelbit 
„die mit feiner Natur übereinftimmende Technik” erichüfe, 
während die jungen Maler des Auslandes rajch eine blendende 
Atelier-Routine gemännen, die in feinem Zufammenhange mit 
ihrem perfönlichen Wefen ftünde, und die mehr darauf aus- 
ginge, dem Muge zu gefallen, als die Natur getreu ab- 
zufpiegeli. 

Dieje Worte fielen auf einen fruchtbaren Boden und 
erwecken eim zwar nicht in jeder Hinficht erfreuliches, aber 
doch vielfach verdienftvolles und erfolgreiches Streben auf 
dem Felde der Malerei und Sfulptur. Natürlich wurde die 
realiftiiche Nichtung Bilfen’s aufs lebhaftejte von Soyen bes 
gunftigt, während der allmächtige Kunftkritifer jeinen bitteriten 
Hohn gegen den Idealismus Ierichau’s jchleuderte. Unter 
den Malern protegirte er vor Allem den trefflihen W. Mt. Mar- 
Itrand, den einzigen großen Atgurenmaler der nordiichen 
Scule, ein jprudelndes Genie voll Feuer und Leben, reic) 
an Grfindungsgabe, wie faum ein zweiter Künitler der 
Gegenwart. Die unnusgeführten Entwürfe jeiner Skizzen: 
bücher zählen nach Taufenden und zeugen von einer wahr- 
haft jeltenen, originalen Schöpferfraft. Unter jenen größeren 
Gemälden ilt vor Allem „der DBejuch* zu nennen. Gin 
junger Dfftciev macht der Familie jener Geliebten eine 
Morgenvifite, augenscheinlich um feinen Hetratbsantrag vor 
zubringen. Im verlegener Bejcheidenheit legt ev die mits 
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gebrachte Aole auf den Tifh, am welchem die junge Dame 
eben jo verlegen auf ihre Handarbeit blidt. Die Mutter 
Schaut nachdenflih zu ihm hinüber umd ftridt dabei eifrig, 
die fleine Schweiter it zu dem Fremden bingelaufen und 
Elammert fih zärtlih an ihn an, ohne fonderlich beachtet 
zu werden. Cbenfo aniprechend ift eine Neihe heiterer 
Bilder Maritrand’s aus dem ttaltäniichen Bolfsleben und 
das große jchwediiche Gemälde „Die Fahrt über den Giljan- 
See in Dalarne‘. Auch die unübertrefflich humsoriftiichen 
Darftellungen Holberg’icher Luftipielicenen („Die Wochen: 
jtube* und „Erasmus Mlontanus, der vom SKtulter ab- 
getrumpft wird“) find von anziehenditer Wirkung. 

Unter den übrigen Malern‘, welche fih an Hoyen an- 
Ichlofien und feine Theorien zu verwirklichen juchten, heben 
wir namentlich die folgenden hervor: I. W. Sonne, deilen 
echt nationale Kriegsbilder den Typus des däniichen Yant- 
joldaten getreu wiedergeben, und deifen „Sranfe an der 
&t. Helenen-Duelle* ein Bild von eigenthümlich poetifchem 
Neize ift; I. Noed, Profefior an der Afademie, vorzüglich 
ald Zeichner und Zeichenlehrer, aber langweilig und troden 
im Kolorit, der Doftrinatre Schulmeilter der Schule den 
Jüngeren gegenüber; A. Dorph, janft, fromm, aber etwas 
Ihwächlich; Grner und Dalsgaard, auf welche wir fpäter 
zurüdfommen; DVBermehren, und vor Allem der Fresfomaler 
Gonftantin Hanjen, ein edler, hechbegabter Künftler, der 
aber von feinen Fresfen ftet3 etwas Kalk im Pinjel behalten 
zu haben jcheint, und in feinen Delgemälden einförmig und 
matt ift. Alle diefe und zahlreiche andere Maler, welche 
ih duch Hoyen’s Princivien leiten ließen und mehr oder 
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minder unter jeinem direften Einfluffe ftanden, nannten Jich 
„die Blonden“, und diefe Schule, welche Anfangs wider 
eine entgegengejegte Nichtung fampfte, wurde bald abjolut 
jiegreidh. 

Das entgegenftehende Heerlager der „Braunen“ umfafte 
alle Diejenigen, welche fich aus verjchtedenartigiten Gründen 
in Oppofition zu der herrichend gewordenen Nichtung bes 
fanden. In diefem Lager fehlte e& daher an einem ein- 
heitlihen Princiy und an innerem Zufammenhange Da it 
zuerft Frau SerihausBaumann, von polnifcher Abitammung 
und fosmopolitiicher Bildung, urprünglich ein großes Talent, 
aber in jüngfter Zeit verliederlicht durch Effefthafcheret und 
Scnellmalerei, zu der fie leider genöthigt war, um den Fränf- 
lichen Mann und eine zahlreiche Familie zu ernähren. Sie hat 
viel Farbenfinn, Vhantafie und Kühnheit, lauter Cigen: 
ichaften, am welchen e8 der nordiihen Schule gebrach, umd 
ihren älteren Werfen verleiht die ideale Begetiterung einen 
echt poetiichen Hauch, während auch auf die tedintiche Aus- 
führung häufig ein großer Sleik verwandt it. Manches, 
was ich von ihr gejehen, war vortrefflih: Portraitbilder der 
Königin Dlga von Griechenland und ihrer zwei ältejten 
Kinder, lettere zumal voll frifcheften Yebens; ein limpliches 
Genrebild: „Hausandacht“ — die erwachene Tochter, eine 
ftebliche Geftalt mit innig frommen Zügen, lieft ihren Eltern 
aus einem Buche vor; und ein Bild aus dem Ddinifd)- 
deutichen Kriege: ein verwundeter Soldat, der von einer 
jungen Dame gepflegt wird. Die mit Chofolade gefüllte 
blaue Porzellantaffe auf dem Tifhe neben dem Sranten- 
bette lat an handgreiflichiteer Naturwahrheit Nichts zu 
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wünfchen übrig, während der danfbare Ausdrud des bleichen 
Mannes, der mit verbundenem Kopfe auf dem Kiffen ruht, 
und die Janft mitleidigen Züge des Ichönen Mädchens uns 
die tiefite Seele bewegen. Im diefem und ähnlichen Bildern 
gelang es der Syn SIerichau mit überraichender Gentalität, 
die Gegenjäße der Ttch im ihrer Heimat befümpfenden Kunits 
tichtungen zır verföhnen, aber leider zeigen viele threr neueiten 
Bilder ein unwahres Kolorit, eine nachläffige Zeichnung und 
eine durchaus unplaftiiche Formgebung. Noch mehr nach dem 
außerlichen Farbeneffefte bafcht N. Stmonien, ein Talent 
zweiten Nanges und Nachahner Horace VBernet’3. Cr malt 
mit Borliebe arabiiche Krieger, die mit dem Dolchmeijer im 
Mumde den Feind in der Wüite verfolgen, wilde Sorfaren 
in unmöglichen Kämpfen auf offenem Meere, grelle und une 
wahre Phantafieftüce, die lächerlich werden, wenn man fie 
unter nordiichem Simmel malt, wo Einem nie Dergleichen 
vor Augen fam. Am beten it ihm die Daritellung der 
Schlacht von Friedericta gelungen; auch einzelne gute Koftüm- 
bilder bat er geliefert. ©. V. Schleisner ging ebenfalls in 
das Lager der Dpyofition, al3 feine pulgären und geiltlojen 
Wirthshausicenen bei den „Blonden” feine Beachtung fanden. 
D. Montes, der fich als Portrattmaler eines großen Nufes 
erfreut und dellen Genrebild „der Woltbote wedt eine 
Ichlafende Frau, um ihr einen Geldbrief einzubändigen,“ nicht 
ohne Verdienft tit, brouillivte fich mit der nordiichen Schule, 
weil er ihrem Streben nach dem Gharakteriftiichen nicht zu 
entiprechen vermochte. Zum Schaden jeiner Portraitkunit 
befleititgte er Tich mehr und mehr der todten Kormenglätte 
und ausdrudsiofen Mopdejournal-Eleganz. Der Landichafter 
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3. EC: Kärflon, welcher nad altmodiiher Art Baum für 
Baum in der fleinlich getüpfelten Mlanter der Porzellan- 
malereien ausführte, wurde bald gänzlich Durch die Erfolge 
der neu emporfommenden nordiichen LZandichaftsichule ver- 
drängt, welche gerade auf diefem Felde, neben manchen Ber- 
irrungen, Vorzügliches leitete. 

Zwei Künftler, der Hoyen’ihen Nichtung haben der 
dänifchen Yandichaftsmalerei einen glänzenden Aufihwung ges 
geben. P. E. Skovgand, ein ftrenger Nealtit, fahte die Dänijche 
Natur in ihrem Grafte und in ihrer idylliichen, zuweilen 
etwas hausbadenen und tragen Ruhe auf. Meifterhaft vor 
Allem find feine Vordergründe, wo jede Pflanze friich im ihrer 
wahren Geftalt fich abhebt, jeder Baum plaftiich modellirt 
ericheint, Nichts verfhwommen, Alles wahr und voll üppiger 
Kraft iit. Seine Kieblihen Waldfeen rufen dem Beichauer 
alle Reize der jeeländiichen Natur lebensvoll in die Erinnnes 
rung zurüd. Sehr verjchieden von ihm, aber eim eben jo 
großer Meifter der Landichaft, it Gopfred Nump, et echter 
Poet, welcher die zarteften Stimmungen der Natur auf feine 
Leinwand zu bannen verfteht und böchit originell im jener 
Technik it. Zu Seinen beiten und berühmteiten Werfen 
gehören „die vier Sahreszeiten“ und feine Schneeftüde. 
Gines derjelben, wo der dide, den Wald bededende Schnee 
in allen Farben des Negenbogens jptelt, it vom magticher 
Wirkung. Mit ibm verwandt an poetiicher Seinheit der 
Auffaffung und nicht minder jelbftändig in der Behandlung 
it Wilhelm Kuhn, der es beionders liebt, das Erwachen Der 
Natur in der eriten Arüube zu belaufchen. Gr nralt die 
zarteften Morgennebel, die über dem Strande liegen oder 
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die Meeresfiifte umbüllen, alles DVerschleterte in der Natur, 
alles Träumerifhe und Wechielnde in der Korn. 

Natürlich hat die Dänische Kandichaftsmaleret nur lanalam 
und allmablich, und nur in wenigen hervorragenden Künitlern, 
diefe relative Höhe erflommen. Das Verlangen Hovyen’s 
nach einer A tout prix zu erichaffenden „nordischen“ Kunft, 
welche nicht allein ihre Stoffe der heimatlichen Natur und 
dem beimatlichen LYeben entnehmen, Tondern auch durch ihre 
ganze Behandlungsart fid) von der Technik anderer Völker 
unterfcheiden jolle, mußte zunächit vielen Malern die Küpfe 
verwirren. Dubende von jungen Gntbufiaften begannen, 
auf das adros Zea ihres Meifters fich berufend, zu pfuichen 
und zu ftümpern, um, jedes fremde Mufter verichmähend, 
einen eigenen neuen Kunftitil zu finden, aber fie famen über 
Das Pfuschen und Stümpern nicht hinaus. It e& dody ein 
eigen Ding mit joldhen Poftulaten der Theorie, welche es bis 
auf den heutigen Tag nicht verlernt bat, „grau“ zu fein, 
und welche auch tu Diefem Falle manches vecht gräuliche 
Monftrum nach ihrem eigenen Bilde erzeugt bat. Vor Allem 
haben die armen Landichaftsmaler diefem Gögenbilde einer 
Iecifilch nordiichen Kunit Opfer über Opfer gebracht. Däne- 
mark ıft fo reich an Naturichönheiten jeglicher Art, dag man 
nach den danfbariten Motiven zu guten Yanpdichaftsbildern 
nicht lange zu juchen braucht. Auf den Inieln die reichite 
Abwechlelung von Wäldern und Seen, Schlöfjern, jtattlichen 
GEdelhöfen und maleriich gelegenen Fiicherdörfern; der weiße 
streidefeljen von Möen und die romantiichen Wildniffe von 
Dornbolm; in Sutland de braune Hatde und die paradieltich 
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um das weite, ewige Meer, beut ein blauer Spiegel, und 
morgen die fturmgepeitichten Wogen zornig aufbaumend zum 
finsteren Wolfenzelt! Mit welcher reinen Srende müßte das 
Auge des Beihaners auf Gemälden ruhen, welche ihm dieje 
herrliche Natur in fünitleriicher Verklärung vor die Seele 
führten! Aber Fünftleriiche Verklärung — von der mochte 
wenigitens Anfangs die nordiihe Schule Nichts hören, und 
jte huldigt heute noch in vielen ihrer Vertreter einem flachen 
Realismus, der in jeiner übertriebenen Nüchternbeit fait bizarı 
wird. Denn eine abenteuerliche Verzerrung der Natur liegt 
doch in diefen Schroffen Konteuren, in diefen unvermittelt 
icharfen Linien, die mehr plaftiich modellivt als gemalt find, 
und die jo vielen Bildern der nordiichen Schule das Aus- 
jehen geben, als wären Häufer und Bäume, Wafjer umd 
Luft aus Dragant oder Paptermache zufammengeflebt. Es 
ift Sedem'befannt, daß in der weichen Luft des Südens die 
Umtrije aller Gegenitände duftiger verfchwinmen, als in der 
Nebelatmoiphäre des Nordens; aber e8 war Thorheit, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß num auch auf novdischen Yand= 
ichaften die Farben grell und unvermittelt jich von einander 
abheben müßten, wie wir es bei einer „Abenditimmung“ - 
(Motiv vom Tadjer Miühlenteiche) von Harald Trolle und 
bet zahlreichen ähnlichen Bildern bemerften. Dabet haben 
die Maler der nordiichen Schule haufig die Schrulle, auf 
ihren Yandichaften und Blumenbildern dem Yaub, dem Schilfe 
und den Plättern der Waiferlilie einen jo ins Blaue oder 
Gelbe fallenden Ten zu geben, daß man fich verwundert 
fragt, in welcher unbefannten Zone Wald oder Mir jich mit 
diejen prunfenden Farben jchmücen mag. Die Bilder von 


Anton Thiele, Edvard Peterien, Ih. Neet, Chr. Jade, Nas- 
mus Gilerfen, und den Damen E. Thomjen und Hermanna 
Neergaanıd gehören meiftens in diefe Kategorie fteifer md 
harter Yandichafts- oder Blumenmalerei, die, aus einer um= 
verftändigen Theorie entiprungen, jeder tieferen Wirkung auf 
das Gemüth entbehrt. 

Die dänifche Negterung hat — zu ihrer Ehre jet es 
gefagt — von jeher Viel für die bildenden Künfte gethan; 
fie jegt talentwolle junge Maler durch liberale Neijejtipendten 
in den Stand, mehrere Jahre in Nom zu verwetlen, umd 
ift eine natürliche Folge jelhes Aufenthaltes im Süden, 
daf gute italtäntiche Yandichaften im nicht geringer Zahl auf 
den jährlichen Gemäldeausitellungen vorhanden find. Wir 
jahen deren von A. Lunde, I. la Com, N. Simonjen und 
Sfovgaaıd. DVorzügliche Walde und Haidebilder nach heimat- 
lihen Motiven haben in neuerer Zeit Sans Fries, Nilbelm 
Groth und Karl Nasmulfen geliefert; Lebterer excellivt bes 
fonders in Mondichern- und Polarlandichaften mitt eigen- 
thümlich naturwahrer Beleuchtung. Cine teeffliche WSinter- 
landichaft nach Icharfem FSroltwinde hatte ©. E. Libert auß- 
geitellt, ein Bild, das eine Meifterichaft eriten Nanges zu 
befunden schien. Unter den jüngeren Landichaftsmalern 
nehmen endlich no E. F. Nagaard und Godfred Chriitenien 
eine hervorragende Stellung ein; riterer eine  frilche, 
Iprudelnde Natur, mufterhaft in der Technik, faft Falligraphiic) 
elegant in der Zeichnung jedes einzelnen Grashalms, ein 
guter Kolorift, allein ohne tiefere Bejeelung und etwas band- 
werfsmähtg manterirt in der fünftleriichen Ausführung feiner 
Bilder; Pebterer höchit begabt, zuweilen etwas wild, aber 
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ftets originell und voll Yeben. Er ftrebt offenbar, den au$= 
getretenen Pfad zu verlaffen umd die Landjchaft als Mittel 
zum Ausdruck einer gewilfen Finftleriichen und poetischen 
Stimmung zu verwenden. 

Während die norwegischen Maler dev Mehrzahl nad) 
in Düffeldorf leben und, mit Ausnahme des genialen Land» 
Ichafters 5. Gude, fait nur deutiche Vorbilder nachahmen, 
und während die jchwedtichen Maler großentheild nur Yög: 
(inge der franzöfiihen Schule find, befigt die dänische Schule, 
um das Gejagte furz zu refapituliven, ihre Stärfe und zu= 
gleich ihre Schwäche in dem Umftande, dab fie aus dem 
nationalen Boden erwachlen tlt, daß Ste Jich beitrebt hat, 
aus der VBolfgnatur heraus eine eigene, nicht importixte, nicht 
in der Fremde wurzelnde Kunft zu erichaffen. Shre Bilder 
machen jelten einen großen Effekt, aber fte find noch jeltener 
umwahr, und nie wird fich ein Maler diefer Schule gejtatten, 
um des Auberlichen Effefts willen die Sunne von Drei 
Seiten ber Scheinen zu laflen. Was the fehlt, ijt eine große 
Künitlerindtvidualttät, Vhantafie, Kübnbeit, Geiftesfreibeit, 
und Muth und Luft, das Höchfte zu wagen. 

Der größte Stolg der dänischen Schule jind mit 
Mecht die vorzüglihen Marinebilder, welche fie aufzuweilen 
hat, obihon die namhafteiten Vertreter diejes Faches fich 
eber im Gegenfaße zu der „nordiichen* Ntichtung entwickelten. 
Der auch in Deutjchland buch gefeierte Anton Melbye re= 
präfentivt das Ölänzende, den hinreißienden Gffeft (Freilich 
oft auf Koften der Naturwahrbeit), und vor Allen das 
poetische Element in der Kunft. 8 it ein großer, titanticher 
Zug in feinen Sturmbildern, manche derielben wirken in 


ihrer dülteren, leidenjchaftlichen Stimmung wie ein Byron’jches 
Gedicht. G. Frederif Sörenjen ilt derber und projatjcher, 
aber Form und Farbe feiner Wellen entiprechen mehr der 
wirklichen Natur des Meeres, und feine auf den eriten Blid 
etwas nüchternen Bilder feileln bet längerer Betrachtung das 
Auge durch die feufche Wahrheit und duftige Srtiche der Be- 
handlung. Ihnen reiht fich als dritter Meijter der jüngere 
&. Neumann an, welcer an vollendeter Technik feine beiden 
Vorgänger noch übertrifft. Auch Ehr. Blache, Holger Drach- 
mann und G. Gdardt haben manches Ichägbare Marineftüd 
geltefert. 

Als Architefturmaler ift einzig Heinrich Hanien nenneng- 
werth, der jeine fein ausgeführten Bilder häufig durch eine 
geiftwoll und cdarakfteriftiich erfundene Handlung belebt. Co 
erinnere ich mich der Abbildung eines Saules mit veich- 
geichnistem alterthümlichen Kamine im Domhaufe zu Brügge, 
wo der Künitler in jehr pallender Gruppirung eine Anzahl 
mittelalterlicher Geftalten zu einem Kriegsrathe vereinigt hat. 

Im Fache der religiöjen und Hiltorien-Mtaleret bleibt 
die dänifche Kunft — mit einer einzigen Nusnahme, 
von welcher beionders die Nede fein wird — erheblid) hinter 
den Peiftungen der übrigen Völfer zurüd. Weder der nor= 
diisen Müthologte noch der nordiichen Geichichte fehlt es 
jonft an geeigneten, höchit anziehenden Stoffen für die bild- 
liche Daritellung, deren Gegenftand um To ficherer allgemetıt 
verftändlich jein würde, als der däntiche Patrtotismus Die 
Erinnerung an die hiltoriiche Vergangenheit im Bolfe beftän= 
dig wach erhielt. Die beiden großen Wandgemälde Mar 
ftrand’s in der Grabfayelle Ehrifttan’s IV. im Noesftilder 


Dome find trogdem faft das einzige nennenswerthe Erzeug- 
nis dänticher Htitortenmalerer. Allerdings fehlt es nicht an 
Schlachtenbildern aus dem fchleewig-boliteinischen Siriege von 
3 WR. Sonne u. N.; doch Stehen diefelben an Gefchloffen- 
heit der Kompofitton und anjchaulicher Lebendigkeit weit hinter 
den Schlachtgemälden Bleibtren’s und Gamphaufen’s zurid. 
Zu den beijeren Dieler Darstellungen gehören die lebhaften, 
in der Farbe höchft anprechenden Schlachticenen von Wilhelm 
Hrolenftand, der den Krieg von 1864 als Lieutenant mit 
machte. Befonders ift uns ein Bild erinmerlich, wo ein ver- 
wundeter Dragoner, die Hand auf jeine Wunde gepreßt, Zus 
Flucht in einem Bauernhaufe jucht. Auch A. Ierndorff und 
SK. Zahrtmann veriprechen Tüchtiges zu leiften. Yebterer er- 
regte zuerft Auffehen durch eine charaftervolle Darftellung der 
unglüdlichen Leonore Chriftine Alfeld im Gefängnifje. Geit- 
dem bat er ein zweites Bild aus der däntichen Gelcdichte 
gemalt, das, noch bevor es zur Ausftellung gelangte, Öegen- 
ftand der lächerlichiten Hof> und Familienintriguen ward. 
Das Sujet ift intereffant genug. Der wahnfinnige König 
Ghriftian VII legt auf einem Sofa zurücgelehnt, das eine 
Bein hoch im die Luft geftreckt, und ergößt fih in Eindiichem 
Behagen damit, einen über feinem Kopfe aufgebängten 
VPapaget mit einem Stode zu neden. Bon ihm unbeachtet, 
fiten Strueniee und Karoline Mathilde, Lebtere in Start 
defolletirtem Gewande, an einem Tiiche und Ipielen Schad). 
Das Spiel ift offenbar nur der Vorwand ihres zärtlichen 
GSeplauders, wie ihre liebestrunfenen Blide beweilen. Hinter 
ihnen bat fich die Thüre geöffnet, und in derjelben ericheint, 
drobend wie das Verhängnis, die bosbafte Köntigin-IBithve 
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Sultane. Während der Künftler noch an dem Bilde malte, 
gab man fih in den Hoffreifen die erdenflichite Mühe, ihn 
an der Ausführung desjelben zu verhindern. Als diefe Be- 
Itrebungen Jich Fruchtlos erwielen, juchte man ihm das Gemälde 
abzufaufen, um e$ zu vernichten, bevor es öffentlich ausge 
ftellt wide. Aber der Künftler erfuhr vechtzeitig die Abficht 
und wollte von einem Berfauf zu joldhen Zweden Nichts hören. 
Nun richtete jich das Augenmerk der Intriguanten darauf, den 
Maler wentgitens zu erheblichen Aenderungen feines Bildes zu 
beitimmen. Man bat ihn, jeinem Ehrtitian VII. eine „fünig- 
lichere“ Stellung und ftatt des Ausprudes findiicher Luftigfeit 
Iteber noch das Gepräge finiteren Irrfinns nach Art eines Lear 
zu geben, das Gewand der jungen Königin etwas höher am Halte 
emporzuziehn, und die Gejtalt Iultanens durch eine beliebige 
Hofdame zu erlegen. Zum Schaden der Wirkung feines Ge- 
mäldes lie der gequälte Künftler jich, wie wir hören, auf Die 
legterwähnte Nenderung ein, wodurd) der Ausblic auf die tra= 
giiche Kataftropbe im Schieinle Struenfee's und jeiner fünig- 
lichen Geliebten in bedauerliher Weile abgeitumpft werden 
muß. Iedenfall® bejist Zahrtmann, dev zu der jüngiten 
Generation dänticher Maler gehört, ein ungewöhnliches Ta= 
(ent, das fi) mit Ernit auf das hifteriich Bedeutende richtet, 
was fich wenigen der älteren Künftler nachiagen lüht. Das 
ziemlich handlungsreiche Bild Anker Lund’3:  „Nordiiche 
Bilfinger, die an einer jüd-enropäiichen Küfte geplündert haben, 
febren mit ihrer Beute zu den Schiffen zurüd“, macht, zu- 
mal bei der Kleinbeit feiner Dimenfionen, mehr den Eindrud 
einer mit Figuren belebten Yandichaft, als einer bijtoriichen 
Studie. Don mythologiihen Darftellungen wurde mir be- 


fonderg Sonitantin Hanlen’g „Saftnahl Hegiv’s’ geruhmt, 
und ich babe dasjelbe in zwetr verichtedenen Ausführungen 
gefehen. Der Stoff ilt der älteren Edda entnommen. Alle 
Aen Folgen der Einladung des Meergotts, und werden von 
Eofe verbhöhnt, der einem Jeden buoshaft jene Sebler und 
GSebrechlichkeiten vrwirtt, bis zulegt Thor erichernt und mit 
geichwungenem Hammer den Krechen verjagt. Den lepten 
Moment hat der Künftler dargeitellt, und dev höhntfche Ge= 
Tichtsausdruc des vetivivenden Lofe, die zum Dieb ausholende 
Stellung des entrüteten Thor, der Unmuth und die Berlegen- 
heit des Wirths wie der Gälte charafterifiren deutlich genug 
die Situatton. Nichtsdeitoweniger ließ das Bild mich Falt; 
8 machte den Eindruc einer verftändigen Arbeit, nicht aber 
einer genialen Iniptratton.: Nicht allein dem im eddivan 
jigenden Ddin, Sondern auc den Zügen dev übrigen Güte 
fehlt allzu jehr der Stempel göttliche Hoheit; wenn man Die 
Sefichter und Trachten ins Nuge fat, glaubt man ledialid) 
eine mittelalterliche Hofgefellichaft zu erblicen, die durch irgend 
einen verlegenden Vorfall in Aufregung gerathen tft. 

Ein anderes Bild, das im vorlegten Sabre auf der Char= 
Iottenborger Kunftausftellung einiges Intereffe erwecte und 
von Urtbeilslofen gar als ein Meeifterwerf echt nordischer Kumit 
geprielen ward, rührte von einem jüngeren Künitler, 8. 2. 
Storch, ber. Der Gegenstand fchten mir ziemlich unglüclich 
gewählt: „Thor zieht mit Ajalofe, Nosta und Tjalfe auf 
Abenteuer aus." Allerdings berichtet die nordiiche Mythologte, 
dvak Thor in einem mit Ztegenböden beipannten Wagen fuhr, 
und das gehörnte Geipann vaf’t auf dem Bilde mit binläng- 
licher Kraft und Wildheit durdy die Wolfen. Wenn man 


aber die Proportionen der Jich abarbeitenden Bode mit dem 
Umfange des Geführtes und dem jchwer Laftenden Gewichte 
„einer vier Injahfen verglich, Fonnte man fich bei den beften 
Willen nicht des Gedanfens erwehren, dab die göttliche Neije- 
gelellichaft wegen unverzerhlicher IThierquälerei denumeitt 
werden müßte Die Phyfiognomien Thor’s und feiner Be- 
gleiter waren zwar nicht jo puppenartig geleckt, jo modejour- 
nalmaßig Falt, wie das Geficht der Safuntala auf einem äl- 
teren Bilde desfelben Künftlers, das tm vorigen Jahre wieder 
zur Ausitellung fam, aber fie trugen doch feineswegs ein 
Iharf individuelles, die Situatton deutlich fennzeichnendes 
Gepräge Wirfungslofer noch it ein im großen Dimenfionen 
angelegtes Gemälde von Auguft Schtött: „Brage und Idun?, 
defien falte Ausführung jeden poetischen Neiz vermiljen läbt. 

Stoffe aus dem Sagenfreife der griechiichen Mythologie 
werden im jimgiter Zeit falt gar nicht behandelt; das einzige 
Bild diefer Art, welches ich auf der vorjährigen Austtellung 
ab, „Atbenes Geburt” von Gonftantin Hanfen, war nur 
eine verkleinerte Wiederholung eines der zahlreichen mytho- 
(ogiichen Wandgemälde, welche dieler Künftler in früheren 
Sahren für die Vorhalle der Univerfität angefertigt hat, und 
leider gerade eine der Jchwächlten diefer zum Theil mus 
iterhaften Kompofitionen. Die Ichulmeiiterlich demonftrative 
Art, im welcher Zeus den Finger an die in Geburtswehen 
freifende Stirn hält, macht einen fait drolligen Eindrud. 
Am Fläglichiten aber jcheitert die „nowdische” Kunft auf einem 
Bilde von Yuguft Thomjen: „Ihisbe, die an einem verab- 
vedeten Beregnungsorte Pyramus erwartet‘. "Diefe Ihisbe, 
welche nicht, wie e3 die Sage berichtet, am einfamen Grab- 
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male des Ninus, fondern mit dem Wafferfruge in der Hand 
am Brummen der öffentlichen Heeritraße des Geltebten harıt, 
trägt feine orientalifchen, jondern ausgeprägt Däntjchemwderne 
Züge, und ihre Stellung ift jo wunderlich verdreht, als ob 
fie ein Bauchgrimmen zwice. 

Auch biblischen Gegenitänden jcheinen die päntjchen 
Maler fi mur ausnahmsweile zuzumenden, wenn die Bes 
stellung eines Altavblattes fie gelegentlich dazu veranlaßt. 
Ein auf dem Wafjer gehender Sefus von WM. Dorph war 
recht brav ausgeführt, während ein anderes Altarbild destelben 
Künftlers, „der Zinsgrofchen’, den Eindrucd einer ziemlich) 
unfelbjtändigen Nachahmung des berühmten Tizian'schen Ge- 
miäldes macht. Gonftantin Hanfen batte zwei Altarbilder 
ausgeftellt, von denen das eine, „Beluch der Hirten beim 
Shriftkinde*, jich nicht über Die fonventionelle Steifheit und 
Nüchternheit erhebt, Die den religiöfen Darftellungen heutiger 
Zeit nicht bloß in Es anzubaften pflegt. uf Dem 
anderen Bilde, der „Begegnung auf dem Spaziergange nad) 
GSmaus“, bat die abgezehrt bleihe Gejtalt Chrifti zwar auch 
nichts Fellelndes; aber die Trauer in den Zügen dev beiden 
Sünger ift edel und warm ausgedrüdt. Die „Verfuchumg 
GShrifti* von 5. &. Yımd ift, laut aufgegebener Beltellung, 
nach einer mittelalterlichen Legende gemalt, welche den Teufel 
in einem Mönchsgewande ericheinen läht. Die Trodenbeit 
der Behandlung, das phlegmatiiche Geficht Chrilti und das 
Ichalfönarrmäßtge Bebaben des Teufels bauchen der anachro- 
niltiichen Legende Feine tiefere Bedeutung ein. ine inter: 
ellante Studie dagegen tft die als Preisaufgabe gemalte 
„Sündflutbfcene“ des jungen Holger Noed, welche im vors 


legten Jahre die große Goldmedaille der Afademie errang. 
Die realiftiiche Wildheit der Kompofitton ericheint hier durd) 
das erichütternde Graufen des Gegenitandes gerechtfertigt; die 
Zeichnung der Figuren it marfig und von überrafchender 
anatomiicher Nichtigkeit, die Beleuchtung wirkungsvoll, und 
die ins Grimliche Schillernde Färbung dev todten Yerber wahr, 
ohne widrig zu fein. | 

Den erquidlichiten Schöpfungen der modernen nordischen 
Schule begegnen wir, neben der Yandichaft, auf dem Ge- 
‚biete dev Genremaleret, deren Stoffe am eriten eine ftreng 
realiitiiche Behandlungsweile vertragen, namentlich wenn im 
Gegenitande jelber ein Mmuniger Humor oder ein das Gemüth 
unmittelbar anlprechender Netz liegt. Daber Fällt noch der 
günstige Umftand ins Gewicht, dab in Norwegen und in Däne- 
mark, ja jelbit im nächiter Nähe Kopenhagen’s, auf der Iniel 
Amager, fich Die malerischen Bolfstrachten der Candbemohner 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben. &s ift jchwer, 
durch bloße Beichreibung einen richtigen Begriff von Werfen 
der Malerei zu geben; doch werden die Yejer Ddiejer Zeilen 
fich eine ziemlich. anfchaulihe Borftellung von dev Art und 
dem Charafter der befjeren Genrebilder der nordiichen Schule 
zu machen im Stande fein, wen te fi) dev auch in Deutjch- 
(and binlänglich befannten und geichäßten Bauernfcenen des 
in Dülfeldorf ausgebildeten norwegiichen Mialers A. Tidemand 
erinnern. Freilich überragt Tidemand alle Kunftgenoffen der 
nordiichen Schule durch Den idealen Haucd), welcher feine 
Schöpfungen befeelt, und welchen wir bet Ienen nur zu 
häufig vermilfen. So fahen wir 5. B. ein fiqurenveiches 
Bild von P. Naadfig: „Auswanderer, die am Kopenhagener 
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Zollbaufe ihrer Ginichiffung Darren‘, lauter nichtsfagend 
fanqweilige Gefichter ohne charakteriftiiches Gepräge, Falt, 
federn, fteif, von einer verftimmenden Eintöntgfeit. Defto 
anfprechender tft ein anderes Bild desjelben Künitlers, „eine 
Waldauftion im Winter“, wo die verfrorenen Gefichter Des 
Aufttonators, de8 Schreiber und der ganzen, bis über die Ohren 
eingemufften Bauerngelellichaft köftlich imdividualifirt ind. 
Deionders hoch pflegen jebt die MWortführer der nor= 
dischen Kunft die Leitungen 8. WVermehren’s zu pretien. 
In der That find die beiten feiner MWerfe, wie 3. DB. das 
veizende Bild, auf welchem ein fleines Mädchen bibliiche 
Geichichten Kteit, während die Großmautter Erbjen enthülit, 
außerordentlich wahr und Teelenvoll und von einer bemwuns 
derungswürdig feinen DQechnif der Ausführung, Die an 
Meiffonnier erinnert. Trog Teineg unermüdlichen Alethes 
gelang es ibm erft Ipät, Die apathiiche Gleichgultigfett des 
Publikums gegen Teine wahrbaft feltene Kıumft zu beftegen. 
Als fein Nuf endlich Feit ftand umd feine Bilder in die Mode 
famen, bildete ev leider mit Vorliebe die Schwächen jeiner 
Vorzüge aus, und ward FKeinlich und nüchtern. Schon 
einzelne jeiner älteren Darftellungen, wie der durd Stid 
und Drud in zablreihen Nachbildungen vervielfältigte „Is 
ichted des Nejervefoldaten von feiner Samilie*, ermmmngeln 
der rechten Wärme. Die Geftchter auf Diefem fein auge 
geführten Bilde tragen Timmtlich einen Ttumpfen, trüb: 
Tinmigen Ausdrucd, den weder em rührender Schmerz noch et 
opfermutbiger Patriotismus verklärt. Noch weniger fonnten 
wir ung mit fernen Tpäteren Bildern befreunden. Portraits 
von hartem, trodenem, buperrealiitiichem Tone; eine Straßen 
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partie aus einem mordieeländtichen Städtchen mit jener us 
mögzlichen blaugrünen Antlinfürbung des Laubes, die gegen- 
wärtig bei den Tapifferiearbeiten unjerer Damen als modifich 
gilt; ein Siemann auf geyflügten Ader, jo Fahl, nüchtern 
und Schmuclos, da} die gefliffentliche Vermeidung jedes land» 
Ichaftlichen Neizes an Kofetterie grenzt; ein Bauer, der auf 
der Thürfchwelle eite Harfe chnigt, während ein Söhnden 
ihn sleichgültig zuftieht — lauter unerfreulich langwerlige 
Bilder, mit virtuojenbafter Technik in der einmal angenom- 
menen M 

Pr übergeben die mihlungenen Arbeiten der m: 
bedeutenderen Mitglieder der nordiichen Schule, und wenden 
und den anmutbigen Genrebildern ihrer bervorragenditen 
Vertreter I. I. Erner und Chr. Dalsgaard zu.  Eriterem 
möchten wir um deswillen den Vorzug geben, weil er mit 
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überrafchender Wahrheit der Zeichnung und Farbe eine überall 
durchleuchtende Gemüthswärme der Auffallung verbindet. 
Sr it unschuldig, beiter, voll liebenswitrrdiger Yaune, und mit 
dem edeliten Schönheitsiinne beyabt. Die meiften feiner 
Scenen find dem bäuerlichen Samilienleben auf Amager ent- 
nommen. Bejonders feffelnd it ein Bild in der Gemälde: 
galerte auf dem Ghriftiansborger Schlofie: „Großmutter 
bringt ihrer Eleinen Enkelin, die vom Sranfenlager eritanden 
it, den eriten Gruß“. Das vorgebengte Geficht der Alten 
itrablt von intenfiver Yrebe und Freundlichkeit, und das Kind 
mit den leidensblaifen, aber lebhaften Zügen greift dankbar 
lächelnd mit den abgemagerten Händchen nach der großen 
Bonbendüte und dem hübichen Blumenftraufe, welche Grof- 
mutter ihr entgegen hält. Als nicht minder reizvolles Seiten- 


ftüc bangt an derjelben Wand ein „Sonntagsbejuc beim 
Großvater”. Das Heine, feltlich aufgepugte Enfelfind trippelt 
vorfichtig, aber mit augenfcheinlicher Freude zu dem Alten 
bin, der, fih aus dem Lehnftuhl erhebend, feine Hände 
Ihmunzelnd nach dem Lieblinge ausitredt. Ebenfo lebendig 
it ein größeres Bild, „die bedenkliche Wahl“. in Bauer- 
buriche Iptelt „Schwarzer Peter“ mit einem Paar draller 
Bnerdirnen. Sem jpiebübiiches Grinfen verräth Deutlich 
genug, daß der böjfe Piquebube eine der beiden verdedten 
Karten tjt, zwilchen denen jeine verlegen erröthende Nach- 
barin zu wählen bat, während ihre muthwillige Gejptelin 
ichon den verhängnisvollen Korfjtöpfel am Lichte Ichwärzt, 
um je nach dem Ausfall des Spieles ihr oder dem jungen 
Burschen einen Bartitrich ind Geficht zu tupfen. Ullerliebit 
it much ern Eleines Genrebild „Bon Draadr“, auf welchem 
ein Baunernfind die Hausfabe und den Haushahn füttert. 
In Marhuus Tab ich legten Sommer auf der Gemälde 
ausftellung des dortigen Kunltvereins eine „Bauernftube auf 
Amager” von Erner, nur von einem hervorichlüpfenden 
Mäuschen belebt; aber die biauen Porzellanteller auf den 
Gefimfe, der alte Hut auf dem Tifche, der jchräg durch die 
fleinen FSenitericheiben beveinfallende Sonnentchein, Das Alles 
war mit umvergleichlicher Naturtreue gemalt und erfüllte das 
(eere Gemach mit einer Atmofphäre anheimelnder Häuslichkeit. 

Den polaren Gegenfag zu Ermer’$ heiterer, natv Find- 
licher Natur bildet Dalsgamd. Er it finiter, Ihwermüthtg, 
ernithaft, ftreng religiös, ja bigott in feiner Geiftesrichtung, 
aber em tiefer und trefflicher Piycholog. Deichnung und 
Farbe laflen Viel zu wünschen, aber ev veritebt 8, Das 


Verichloifene, Ihroft Charafteriftiiche des veligiölen Fanatikers 
oder des einlanı Verlalfenen, die Trauer der Eltern um ein 
verlorenes Kind und äbnliche Nachtieiten des Lebens mit 
einer tragiichen Stärfe des Musdruds wiederzugeben. Ein 
Meiiterwerf eriten Nanges it Die „Pfändungsfcene bet 
einem armen Böttcher auf dem Lande.“ Die mitleids- 
108 harten Phrftognomien des Kirchipielvogtes und der 
beiden Taratoren, das verbilfen ingrimmige Geficht des aus- 
gepfändeten Mannes, die fummervollen Züge der blalien 
Frau und der weinenden Kinder bohren fich dem Belchauer 
tief ins Herz und lalfen ibn nie wieder den Anblick ver: 
gefjen. Auch die Bauerndirne, welche den Namen ihres 
Liebften auf die bethante Fenitericheibe Frigelt, und Das 
fnteende Meüpchen, welches ein beichneites Grab mit Blumen 
und Lichtern Ichmückt, Iprechen unmittelbar zum Gemütbe. 
&3 it ein hoch anzuichlagendes Verdienft dev nordiichen 
Schule, dab fie das Intereife und den Blid für die Poefie 
des Alltagslebens in den Künftlern wirffam gewedt und ge 
ichärft hat. Die Zahl trefflicher Genrebilder aus dem Kretie 
de3 Bauern», Schiffer und Fticherlebens war in Folge deflen 
auf den legten Gemälde-Ausitellungen überraichend groß und 
die Wahl der Stoffe ungemein glüdlich, wie em yaar 
fernere Beijpiele beitätigen mögen. ©. Ihörreitrup gyb den 
„Beluch einer Tochter im Hetmatsdorfe, nachdem fie ihre 
baueriiche Tracht abgelegt.“ Die Mutter erhebt fich vom 
Mittagstiiche, um verwundert ihr Kind zu begrüßen, pas 
in dem jtädtiih modernen Pub eines Kopenhagener Dienit- 
mädchens zur Stube herein rauscht. Der Vater bleibt fißen 
und gut, aus jener Schüffel Semildh verdriehlic, weiter 
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effend, mit einem vorwurfsvollen Seitenblid zu dem Ans 
fömmling hinüber. — Auguft Plum malt uns einen Kefjel- 
fliefer, den der Dorfbarbier mit einem unnachahmlich wich- 
tigen und bochmüthigen Gefichte rafirt, und auf einem 
anderen Bilde einen beimfehrenden Lootfen, dev mit jeinem 
Töchterchen fof't, während feine Frau ihm den Thee bereitet. 
— Ein Schmelz füßefter Wehmuth Ttegt in den Zügen der 
Sticherfraut, die ber ftürmilchem Wetter die Nücdfunft ihres 
Mannes erwartet, von A. Dorph. — Ebenio poeltevoll tt 
„der Erftgeborene*, ein Genrebild von &. Salomon, — 
lauter bübjche, mordiich blauäugige und blondlodige Ges 
ftalten, die mit ausdrudsvoll fröhlichen Gejtichtern die Wiege 
umftehen. Sm der vorjährigen Gemälde-Ausftellung auf 
Sharlottenborg, welche der Verein „Sremtiden“. veranftaltet 
hatte und in welcher ältere und neuere Arbeiten däntjcher 
Künftler in ziemlich auswahlsiofem Gemifc vereinigt waren, 
ergügte mich namentlich ein älteres Genrebild von N. Stmonfen: 
„der Geizige in jeiner Wohnung“. Ber dem Schein eines 
Ialglichtes, das in einem Flaihenhalie ftect, befieht der alte 
GSerzbals im jchäbtgiten Anzuge, mit zerrifjenen Hofen und 
Strümpfen, feine Wertbpapiere, die auf einem wacligen 
Tische ltegen, defjen eines, unten abgebrocdhenes Bein dDurd) 
eine Kaffeemühle geitüst it. Alles trägt den Ausdrud 
wurmftichtgen DBerfalls: die Stühle find zerbrochen, Der 
Zeiger auf dem Zifferblatte der Wanduhr tft durch eimen 
Sünfefederkiel eriegt. Von ergreifender Wirkung war eiıt 
anderes Bild deöfelben Künftlers: „Benachrichtigung von der 
bevorstehenden Strandung eines Schiffes am der weitjutiichen 
sKüfte.“  Gewitterdunfle Abendbeleuchtung, im welcher das 
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dem Strande zutrerbende Schiff in dänmrigen Umtiifen er: 
icheint; aus der geöffneten Hüttentbür eilt ein Lootje mit 
Weib und Tochter heraus, die mit forgenvoll bedenklichen, 
mitleidserfüllten Mienen, dev Handbewegung des wachthal- 
tenden Stameraden folgend, aufs jturmerregte Meer Ipähen. 
Shenfo trefflich gemalt und von echt poetiicher Iniptration 
ind die Strandbilder von Chr. Blache: „ein Fiicher geht 
bet Kalövig mit feinen Negen ins Meer” und „das Net- 
tungsboot führt zum Strandungsplage an der Weltfüfte von 
ZIütland hinaus." Viel Humor liegt in dem Kleinen Genre: 
bilde Des al SIlfuitrator beliebten Pietro Krohn: „eine 
alte Frau, die mit ihrem Staar plaudert.“ Das Geficht der 
Alten trägt einen jo vergnügten, Tcherzbaft fofenden Yus- 
deu, Daß die Zufriedenheit mit dem Sprechtalente des Vogels 
jich Deutlich darin auspägt. An die Hogarth'iche Weife 
erinnert ein anderes Genrebild des jungen Malers, das 
auf der vorlegten Musjtellung beisnderes Nufieben er- 
regte: — an einer Strabenede in Merösfjübing verzehrt 
der NAusınfer des Städtchens auf der Trommel fein Früh: 
tüd. Die echt Fleinitidtiihe Phyfiognomie des Mannes, 
die neben ihm jchwagende Frau mit dem altmodischen, 
tiejenhaften Strobhute, das bettelhaft lanernde Hündchen 
zu feinen Süßen, dies ganze ipakhafte Stüd Provinze 
(eben machte einen muthwillig feden, unmiderftehlich Fomtfchen 
Eindrud. Hell mußte ich auflachen, als ich in einer Kopen- 
hagener Zeitung die entrüftungsvolle Zufchrift eines biederen 
Herösfjöbingers las, im welcher derjelbe den Ausrufer der 
Stadt feierlich gegen die Ichnöde Unteritellung in Schuß 
nahm, als wandere der Gute in To Tehäbigem Aufzuge 
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einher und pflege fein Butterbrot auf öffentlicher Straße zu 
verzehren. 

Auch im Prtraitfache feiften die Maler der nordiichen 
Schule recht Tüchtiged. Ste zeigen viel Sinn für eine cha= 
vafteriftifche Auffaflung der Züge, fie willen durch geichickte 
Draptrung ihren Portraitbildern häufig den Meiz einer 
bewegten Handlung zu verleihen, und ihre feine Technik 
in Behandlung Der Zeugitoffe ilt metitens bewunderswerth. 
An Glanz und Pracht der Farben leuchtet beionders 
3. Wilhelm Gertner hewor; Doch intereffirten uns mehr 
noch die Leiftungen des auch als Ihrermaler gejchikten 
Dtto Bache, der fih offenbar nach Franzöfiichen Muftern ge= 
bildet bat und an Feinbeit der Technik all’ feine Genofien 
überragt. inzelne gute Portraits fTaben wir ferner von 
Y. Doryh, H. Dhif, D. Montes, I. Dlejs und I. Noe, 
obwohl andere Bilder der legtgenannten Dialer doch einen 
allzu fraffen Nealismus buldigten und in ihrer verfitrungslofen 
Wiedergabe der harten, trodenen, unicönen Driginal- 
züge einen nicht eben erquiclichen Beitrag zu einer Neftbetif 
des Hählichen abgeben fonnten. — 

ir haben uns bis zulegt Die Belprechung der Werke 
eines Künftlerd aufgeipart, deilen Name in Deutichland bis 
jegt völlig unbekannt geblieben tft, obichen er in feiner 
Däniichen Heimat jich eines von Iabr zu Iabr ftergenden Nufes 
erfreut, und unzweifelhaft Ichon heute einen hervorragenden 
Pla unter den beiten Malern der Gegenwart einnimmt. 
GSarl Bloh — fo beißt der noch in rüftigfter Mannestraft 
jtehende Meifter — bat, bei aller überraichenden Natur: 
wahrheit feiner Bilder, Nichts mit der „nordiichen Schule* 


» 


Se N 0 nee 


gemein. Er brach im Gegentbeile jchon früh mit allen 
Traditionen der von Hohen geleiteten Schule, und wurde 
deshalb von Diefem mit einer gewilfen Malice befampft. 
Obichon er in der Technik feine Vorbilder theils bet Rembrandt, 
theil3 bei der neufranzöfiichen Mialerichule gelucht zu haben 
icheint, ift e8 Doch nicht ganz leicht zu Tagen, am welchen 
Muftern er fich vorwiegend gebildet hat. Der leuchtende 
Glanz der Farben, welcher ein Bloch’Iches Bild in dem bunten 
Wirewarr einer Gemälde-Iusitellung auf den erften Blic 
erfennen läht, möchte an Piloty erinnern; die wunderbare 
Harmonie der Kompofitton hat mich nicht jelten an Nafael, 
die liebevoll ioraliche Behandlung des Scheinbar untergeordnet- 
iten Details aber an Tenters oder Ian Steen gemahnt. 
In der Wahl feiner Stoffe befundet Bloch eine jo eritaun- 
liche Dielfeitigfeit, da e8 mir Anfangs Ichwer wurde, zu 
einer ficheren Entichetdung darüber zu gelangen, auf welchem 
Selde jeine größte Bedeutung liegt. Er begann jeine fünit- 
lertiche Laufbahn mit einer Neihe von Genrebildern, welche 
theilö dem rvömiichen, theils dem däntichen Volfsleben ent- 
nommen find. Die meiiten derielben tragen einen humorifti 
ichen Sharafter, und viele davon find in photographiichen 
und lithographirten Nachbildungen ungemein populär gewor= 
den. Im der That läht fich nicht leugnen, das namentlich 
die Altern dieler heiteren Scenen noch am eriten des 
bunten Farchenreizes entbehren fünnen; nicht ald wäre das 


Kolorit Nebenfache oder gar mangelhaft, — nein, aber der 
Hauptvorzug liegt doch bier in dem Entwurf und Der 
Gruppirumg. 


Bon den italtäntichen Genrebildern haben mich bejonders 


zwet entzüct: eim alter neapolitaniicher Sticher, der in feiner 
Arbeit des Negausflidens inne halt, um zum geöffneten Fenfter 
hinaus mit einem auf der Straße VBorübergehenden zu reden, 
— ımd ein Mönch, welcher Hühner wupft. Auf dem eriten 
Bilde, das faum 25 Zoll bo und etwa 18 Zoll breit ift, 
ltegt der blänliche Hauch der italiäniichen Yandichaft mit un- 
bejchreiblich duftiger Friiche, und das vorübergebeugte Profil 
des Fifchers ift von fo bewertem Leben, dat man fchier feine 
Worte zu hören vermeint. Ebenjo lebendig fteht das finnlich 
lüfterne, mit vorschmedenden Lippen fchon im Genuffe des 
Hühnerbratens fchwelgende Schafsgefiht des Miönches mir 
heut noch vor Augen; ich Tehe die umher ftiebenden Sederchen, 
welche am groben Tuch der Kutte und an der Kalotte haften, 
während im Hintergrund zwei andere Patres eifrig mit Den 
Vorbereitungen zur leeren Mahlzeit beichäfttgt find. 

Unter den Dirftellungen aus dem däniichen Volfsleben 
find „die Heimen Kartoffeleffer” beionders wirkungsvoll. 
Einen elegiichen Netz übt das „Dienftmädchen in der Küche“, 
welches mit müden Augen am KHeerdfener die Hetmfehr der 
Herrschaft von einer Abendgefellichaft erwartet, — eine beredte 
Scuftvatton des Schönen Gedichtes von Morts Hartmann: 
„Dienftbotenfchlaf ilt heilig, dreimal heilig!" Bon jprudeln- 
dem Humor find zwei andere Genvebilder: der verfummene 
„Slötenfpieler“, welcher, den Hut ziehend, für die ihm herab- 
geworfene, in Papter gewickelte Gabe mit dem poifierlichiten 
Anftande des Gentleman dankt, und „der geitörte Mittags- 
Ichlaf*. Auf dem leßtgenannten Bilde ruht ein alter Sticher 
im Aloven feiner Armlichen Wohnftube. Während er Ichlief, 
haben die lebendigen Sufafjen eines Ftichforbes — Krebö- 


thiere, Schellfiiche, Hornfiiche — das Ne desjelben geiprenat 
und find berausgefrochen. Ein großer Summer hat mit 
feiner Scheere das Bein einer Ente gepacdt, die mit lauten 
Scmerzgefreifch fich dem Dustler zu entwinden jucht, und ihn 
über die Diele hinter fich ber Ichleift, während zwei andere 
Enten mit angitvollem Slügelichlage entfliehen. Das ver: 
Ichlafen argerliche Geficht des Alten, welcher, jich im Bette 
aufrichtend, ylöglich all das Unheil gewahrt, ift von über- 
wältigender Komik. Gin älteres Seitenjtüd zu diefem Bilde 
— „Papa joll Tchlafen!® — macht einen nicht minder 
beiuftigenden Gindrud. Der beliebte VBolfsdichter Chrilttan 
Nichardt hat folgenden Stommentar zu der echt Findlichenatven 
Handlung geichrieben: 


„Merk auf, mein Bübchen, und höre fein, 

Stell jegt ein Weilchen dein Yürmen ein! 

Papa mus noch heut im Korb auf dem Nücken 

Die Fiiche, Die er gefangen hat, 

Hintragen zur Stadt; 

Ded erjt will er ein Stündchen im Lehnjtuhl niden. 
Drum jeße dich hier 

Ganz jtill zu mir — 

Sonft muß ich dich ftrafen! 

Papa joll ichlafen!“ 


Der Kleine blinzt mit den Aeugelein, 

Und veripricht, jo tumm wie ein Kijch zu fein. 
Doch wie er fih nun in die Ede drückt 

Und verftohlen hinauf zur Mutter blickt, 
Sndes des Spinnrads jchnurrend Bewegen 
Und der Dorih im Korbe ihm gegenüber 
Abwechjelnd jeine Verwunpdrung erregen, 
MWatjchelt die Ente zum Dorjch hinüber. 

Da jchwirrt es dem Knaben im Kopfe herum: 
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Die Schnatterlife, vorwigig und Dumm, 

Könnte am Ende den Water wecen. 

Drum hebt er die Nermchen, und jchlägt mit dem Steden 
Wirderlich [os auf die Ente, und brüllt 

Aus Yeibesfräften, von Eifer erfüllt: 

„De, fuich Dich! wart, ih muß Dich ftrafen! 

Hört Du denn nicht: Papı joll jchlafen!** 

‚„Scht, Zunge! Bergißt du... 2? — „„Mama, ad) nein; 
Sch befehle der Ente nur, ruhig zu jein!““ 

Bet den Kunftwerfen der „nordifchen Schule“ ftört uns 
häufig der Umftand, dab die große Naumansdehnung der 
Bilder in feinem rechten Berhältniffe zu der getitig unter 
geordneten Bedeutung des dargeltellten Stoffes Itebt. in 
artiges Genrebild, das und gefallen würde, wenn e& eine be= 
Icheidene Leinwandfläche von drei bis vier Duadratfuß bededte, 
verliert nothwendig an Wirkung, wenn es jich zu den an- 
Imuchsvollen Dimenfionen eines biltoriichen Gemäldes auf- 
blüht. Die alten Niederländer wuhten vecht wohl, weshalb 
fie ihre Bauernihänfen und Wachtituben nicht mit [ebens- 
großen Ftquren anfullten, und Carl Bloch beweiit auch darin 
einen feinen Kumitveritand, daß er bei jeinen humortjtiichen 
Genrebildern Itet3 das richtige Verhältnis zwiichen Stoff und 
Raum inne hält. 

Aber jo hoch wir auch feine Leritungen auf diefen 
Gebiet anfchlagen, fie allein würden uns nicht veranlaffen, 
ihm vor jo manchen ausgezeichneten Malern feiner Heimat 
ein ganz befonderes Verdienit zuzuerfennen, das den Werfen 
Dlody's exit die eigentliche Bedeutung verleiht. An trefflichen 
Genrebildern ift auch im Deutichland und Frankreich die 
moderne Kunft nicht arm; deito armer tt fie an wahrhaft 


guten biftoriichen Bildern, mögen die Sujets derjelben num 
der bibltichen oder der Profan-Geichichte entnommen jein. 
Und auf diefem Felde eben bewahrt Carl Bloch vor Allem 
jeine Metiterichaft. Der Hauptvorzug feiner hiftoriichen 
Bilder beiteht zunächit in der großartigen Ginfachheit der 
Kompofition, deren Gegenjtand ohne jegliche allegoriihe Kün- 
itefet dem Bejchauer jofort veritändlich it und unmittelbar 
jein Gemüth ergreift. Die echt menjchlihe Sandlung Tpricht 
und wirft durch fich jelbit, und die vielfachen umboliichen 
Bezüge, welche bei längerer Betrachtung die Schönheit des 
einzelnen Bildes erhöhen, machen ntemal3 den Eindrud einer 
mühlam ausgeflügelten Zuthat des Verftandes, fondern find 
überall jtimmungsvoll und untrennbar mit der Situation 
verwebt. Bloch’ „Auferwedung der Tochter des Iatrus“ 
it nicht allein die foftbarite Perle in der Galerie Dänticher 
Maler auf dem Schloife Chriftiansborg, jondern nad) unferen 
Dafürhalten überhaupt eines der vorzüglichiten veligiöfen 
Bilder, welche in neuerer Zeit gemalt worden find. Das 
von janfteitem Abendlicht übergoffene, wunderbar fühe und 
ltebliche Geficht des auf dem Bette ruhenden Mädchens er- 
innert ummillfürlih am die VBerfe Byron's: 

Wer je am Bett von Todten jtand, 

Bevor der erite Tag entichwand, 

Der erite Tag vom Nichtmehrfein, 

Der legte von Gefahr und Vein, 

(Eh der Berweiung graufe Füge 

Noch ausgelsjcht der Schönheit Züge), 

Und die verflärte Ruhe da, 

Die milde Engelsmiene jah, 

Den jtarren und doch fanften Zug, 

Den no die jtille Wange trug, — 


Ach! wäre nit Das Auge zu, 

Das nicht mehr glänzt und fof’t und weint; 
Und wir’ Die Stirn nicht bleich, verfteint, 

Die mit der Starrheit Falter Nub’ 

Die Seele des Beichauers jchreckt, 

Als würde auch an ibm vollitreckt 

Das %oo8, vor dem’s ihm angjtvoll graut; — 
Sa, wer nur Dies, nur Dies nicht jchaut, 
och zweifeln möcht er Furze Frift, 

Db der Iyrann bier’ Sieger ilt; 

©o lieblich ift, jo ruhig mild 

Das erfte, — ad), das leßte Bild, 

Das unferm Blick der Tod enthüllt! 

Die Lieblichfeit im Tod ift ie, 

Die ganz nicht mit dem Athen floh; 

Deh Schönheit, deren zarter Schein 
Sejvenftijch weit ins Grab hinein, 

Ein Pichtglanz, Der verlöfchend bebt, 

Sin Glorienjchein, der um die Trümmer webt, 
Ein Scheideftrahl des Geijtes, der entichwekt, 
Der Gluth ein Funken, die vom Himmel jtamınt, 
Und der noch alimmt, doch nicht mehr wärmend Flammt! 


In der That, alles Died liegt in den bleichen Zügen 
des entichlunmerten Mädchens: die verflärte Nube des Todes, 
und doc zugleich ein leßter Slimmerichein des Lebens, der 
uns den Ölauben erweckt, da der liebreiche Ddem des Herrn 
den Funfen noch wieder zur Slamme entfachen fan. Dper 
it es nur der zitternde Schein des Abendrotbs, Der jein 
wechjelndes Licht über die ftarren Wangen gieht? Gäbe es 
feinen Troft für die weinende Mutter, die das Leichentud) 
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vom Gefichte der Todten zuricdyeichlagen hat und Nichts 
mehr zu boffen fcheint? Aber nein, — rechtö im Sinter- 
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grunde öffnet fich Sehen die Thür, und herein tritt mit dem 
glaubensitarfen Bater des Kindes der Trölter der Betrübten, 
der göttliche Helfer, um die Worte zu Iprechen: „Das Mägp- 
fein ift nicht todt, jondern es Ichläft. Talitha fumi! Mägo- 
fein, ich jage dir, Itehe auf!“ 

Die überwältigende Schönheit diefes Bildes veranlakte 
einen reichen Kunftfreund, Herin 3. &. Sacobien in Kopen- 
hagen, den Maler mit der Ausführung von 24 Darftellungen 
aus der Geicdhichte Ehrifti zu beauftragen, welche Das Togenannte 
Betzimmer GChriltian’s IV. in der feit dem Brande von 1859 
neu reitaurirten Schloßfiche von Frederifsborg Fchmüden 
jollten. Bloch hat bereit3 mehr als die Hälfte Diefer Gemälde 
vollendet, und der Neit wird voraussichtlich in drei big vier 
Sahren fertig jein. Die Naum- und Pichtverhältnifie Des 
engen Zofals, welches Dieje Arbeiten aufnehmen jollte, waren 
dem Künftler Jo ungünftig wie möglich, und er may Tich oft 
in der peinlichiten Berlegenheit befunden haben, mit weldyer- 
let Scenen und Figuren ein großer Theil diefer winzigen 
Bildflächen, deren Höhe fait das Doppelte ihrer Breite betrug, 
zwedmäßtg auszufüllen jet. Aber Ichon die geniale Weile, 
in welher Bloch über das ihm vorgeichrtebene Ichmale und 
beichränfte Format in immer neuen Bartationen disponirt 
hat, erringt unfere Bewunderung. Das eine Mal — „Belud) 
der Marian bei Elijabeth" — ericheint Erftere an der Schwelle 
eines Haufes, von deifen oberiter, mit einer blühenden weiten 
Lilte geichmücter Treppenftufe die Freundin ihr mit aus- 
gebreiteten Armen entgegen eilt. — Auf einem anderen Bilde 
fist der zwölfjährige Sefus in einer erhöhten DVorhalle des 
Tempels umd jegt die Lehrer durch feine flugen Fragen und 
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Jeden in Eritaunen, während unten linfs auf den Stufen 
ein fleiner Taubenverfäufer bocdt. Won rechts evichernen die 
Eltern, — Maria verwundert und vorwurfsvoll die Hande 
ausfteectend, Sofenh fie bedächtig einen Augenblick zurüd- 
haltend. Das Geficht Selu tft von mädchenhafter Yieblichkert, 
mit verftändigem, aber Nichts weniger als altflugem Aus- 
drud. Die Schriftgelehrten hören ihm aufmerffam und theils 
mit ermuthigenden, theils mit ärgerlich Itußenden Gebärden 
zu. — Die VBerfuchungsicene zeigt uns den Heiland mit dem 
jiegesreinen Ausdrud des Meberwinders auf dem Gipfel eines 
Berges, während der Teufel, zu feinen Füßen fich Eriimmend 
und von Schwarzen Gemwölfe umbhüllt, in den Abarund finft. 
— Bet der Taufe im Jordan niet Chriftus, die Hände über 
der Bruit gefaltet, daS demuthsvolle, märtyrerhaft verflärte 
Antlig gen Himmel gewandt, auf einem Felsftein im Fluffe 
vor Sobanned, Der aus einer Mujchel das Waller über 
ihn ausgteßt. Die ftrahlenförmig berabichießende Miorgen- 
beleuchtung geht von der hoch oben Ichwebenden, im weißen 
Gentrum des Yichts jtebenden und deshalb nur in Ichwächiten 
Kontouren angedeuteten Taube aus. — Zu den fjchönften 
Bildern diefev Neihe gehört die Anbetung der Hirten an der 
ieze des Chriftfindes; durch die offene Thür des Hinter- 
geundes Schinmert hell und bebr am ttefblauen Simmel der 
Stern von Bethlehem. — Wunderbar lteblich it die Ber: 
fündigung Mariä: von Engel überraicht, faltet die Sung- 
frau mit echt weiblicher Naivetät ihre Hände tiber dem 
Garnfnänel. — Außerdem find noch der bethlehemitiiche 
indermord, die nächtliche Naft auf der Flucht nach Negypten, 
die Hochzeit zu Sana, die Nuferwedung des Lazarus und 
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die Kreuzigung vollendet, und es wäre jchwer zu jagen, wel 
cher Dieler genial erfundenen und metiterhaft ausgeführten 
Kompofitionen man vor den übrigen den Preis zuerfennen 
jollte. Das figurenreichite Bild ift Die Hochzeit zu Cana; 
aber auch bier find die einzelnen Gruppen und Geftalten in 
jo unmittelbare Beziehung zur dargeftellten Handlung gebracht, 
dat fie nirgends aus dem einheitlichen Nahmen berausfallen. 
Unter einer jäulengetragenen Veranda figen die Hochzeitsgäite 
an der Tafel, Chriftus ins, der Bräutigam rechts von der 
Braut. Aufwartende Diener tragen Schülfeln und Krüge 
und bringen den harrenden Armen die leberrefte des Miahles. 
Im Bordergrunde links fteigt ein Mann aus dem Weinfeller 
herauf; eritaunt hält er eine Kryftallichale mit rothem Wein 
empor, welcher aus dem Waflerfruge des vor ihm jtehenden 
jüdiichen Dieners gefloffen it. Gin anderer Diener weilt 
mit leuchtenden Bliden auf Chriltus bin, welcher dies Wunder 
bewirkt bat. 

Die altteftamentlihe Miythe lieferte Bloch das Motiv 
zu einem feiner größten hiltoriichen Gemälde, den gefangenen 
Simjon. Das Buch der Richter erzählt: „Aber die Philiiter 
griffen ihn (nachdem Deltla ihn hatte auf ihrem Schock 
entjchlafen und ihm die Loden feines Hauptes abjcheeren 
faffen), und ftachen ihm die Augen aus, und führeten ihn 
hinab gen Gaza, und banden ihn mit zwo ehernen Stetten, 
und er mußte mahlen im Gefängnis.” Den lebtgenannten 
Moment hat der Künftler dargeltellt. Die fait nadte, ath- 
letiihe Geftalt des gefangenen Helden, welcher jich mit der 
rechten Hand und dem Obertheile der Bruft gegen den Dreh: 
balfen der Mühle ftemmt, während die geballte linfe Fauft 
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eine Itraff angeipannte Triebfette niederhält, tft mit wunder- 
barer Energie modellirt. Das Anftrengende der Arbeit prägt 
fich nicht minder deutlich in dem Anjchwellen der Bern- 
musfeln und in dem Ichweren Aufftampfen der gefeflelten Sue 
aus. Das Haupt ift bei der vorübergebeugten, den Mahl 
ttein um die Achte Ichtebenden Haltung des Körpers ganz 
natıgemäß dem Beichauer halb abgewanpt, jo daß uns der 
unichöne Anblick der geblendeten Augen, nicht aber der finfter 
grolfende Ausprud der trogigen Stirn entzogen wird. Auf 
dem Mahliteine jelber bodt die chlechtbefleidete, bushafte 
Seftalt eines Sklavenaufjehers, der mit der Spibe eines 
(angen Nobritabes die Schulter des mighanvdelten Helden zu 
figeln Scheint. Zur geöffneten Ihüre grinfen hämifch, und 
doch chen fich ducend, die Jchadenfrohen Gefichter einiger 
vornehmen Philifter herein. Die fürnige graue Farbe des 
Sanditeins, der matte Grzalanz der Ketten, jedes noch jo 
untergeordnete Detail deforativer Ausjtattung ift von einer 
!o lebenathmenden Natürlichkeit, daß ich mehr als einen 
Singer veritoblen das Bild betaften jab, um fich handgreiflich 
zu überzeugen, daß all’ diefe jo plaltiich hervoripringenden 
Gegenftände wirklich auf einer glatten Leimvandfläiche gemalt 
jeten. Ging es mir doch jelbft noch drolliger, als ich jüngit 
dem Maler in el Itelter einen Beluch machen wollte, 

3 Merk dort in Augenjchein zu nehmen. Ich 
fand die Ihüre ee und erhielt auf mein Pochen 
feine Antwort, obicheon ich durch das Schlüffelloch deutlich) 
die auf einen Stuhl gelehnte Geitalt eines alten, graubaart- 
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gen Mannes erblickte. „Aba,* Dachte ich, „ein Miodell, das 
den Künftler in Anspruch nimmt — da darf ich nicht ftören!* 


As ih andern Tages wiederfam, fab ich beim Gintritt ins 
telter zu meinem Critaunen den Graufopf noch im Der= 
jelben Stellung hinter feinem Stuhle — c8 war eine Figur 
des kürzlich vollendeten großen biftortichen Gemäldes: „König 
GShriftian II. als Gefangener auf dem Schlofje zu Sonder: 
burg." Bekanntlich war der unglüdliche Fürit hier fiebzehn 
Jahre lang in einer Kerferzelle eingemauert; er empfing 
jeine färgliche Nahrung duch ein Scteblodh in der Wand; 
ein alter Soldat hatte fih mit ihm einfchliegen lalfen und 
war jene einzige Gefellichaft. Der König pflegte, um fich 
Bewegung zu machen, Stunden lang finfter brütend um 
ven großen runden Tiich herum zu geben. Der grauföpfige 
Diener bit ihn halb mitleidig, halb vorwurfsvoll an, und 
auf das hingeftellte Mahl deutend, Icheint er zu jagen: „Salt 
endlich inne mit dem nuglofen Grübeln und Umberwandern, 
fomm und i5!" Die edlen, aber durch LZeidenichaft und 
Unglüd verwilderten Züge des Königs Üben einen unfäglich 
wehmüthigen Neiz auf den Beichauer. Die Kunlt der 
Weriyeftive tft ber diefem Bilde, wo möalid, ven nod) 
täufchenderer Vollendung, als bei den übrigen Ierfen Diejes 
Malerd. Gin anderes seiner. biltortichen Gemälde: „die 
Befreiung des Prometheus”, findet fih zu Athen im Bes 
fie des Königs von Griechenland. Ich habe leider nur 
eine feine photographiiche Abbildung Davon gejehen, welche 
aber doch Ichon einen bedeutenden Cindrud macht. Links 
iteht, halb von Nebelwolfen verhüllt, die mächtige Geftalt 
de3 Herfules mit dem Bogen; rechts auf dem Feljen richtet 
fich der angeichmiedete Prometheus empor, deijen Seljelm zer- 
joringen, während der pfeildurchbohrte Adler verendend neben 
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ihm liegt. Al diefe tragischen Bilder haben im Grunde ein 
und dasjelbe Sujet: ein großer eilt, der von FKleinlichen 
Schergen gequält wird, — ein Iprechendes Symbol des 
Stampfes, den der vielfach angefeindete Künftler im jener 
Heimat zu beftehen hatte, bis e8 ihm gelang, fich durch grob- 
artige Schöpfungen die allgemeinfte Anerkennung zu erzwingen. 

63 it gewiß zu bedauern, dab folche Meifterwerfe eriten 
Nanges bisher nicht außerhalb Dänemarks befannt geworden 
ind. Die Schöpfungen Garl Blodys haben, wie alle wahr- 
haft großen Gebilde der Kunst, eine univerjelle Bedeutung, 
und wir hoffen die vorzüglichiten derjelben bald aud auf 
deutfchen Gemälde-Ausjtellungen zu eben, wo ihnen unzwet- 
felhaft die gleiche wohlverdiente Auszeichnung, wie im ihrer 
Heimat, zu Theil werden wird. Mögen die Völker hadern 
und ftreiten um ihr politifches Necht, — den unbefangenen 
Genuß an den großen Werfen der Kunft jollten uns Dieje 
Kämpfe nicht verfümmern, und die Künftler jelbft Tollten 
nicht vergeffen, daß fie gleichfalls eine patriotische Pflicht ev- 
füllen, wenn fie nach Kräften dafür jorgen, die Belannts 
ichaft mit den von ihnen geichaffenen Schönbeitögebilden dem 
Auslande zu vermitteln und dadurch den Nuhm und das 
geiftige Anteben ihres Vaterlandes auch in der Fremde zu 
mehren. 


6. 


Nie in der Malerei und Plaftif, hört man auch auf 
dem Selde der belletriitiichen Literatur jeit geraumer Zeit 
viel von einer jogenannten „mordiichen Schule“ reden. Das 
Wort „Schule“ it, wo e8 Jih um Literaturproduftionen 
handelt, bet uns in Deutichland etwas in Verruf gekommen. 
63 pflegt erft dann aufzutauchen, wenn fich in den Werfen 
einer größeren Zahl von Schriftitelleen eine auffallende 
Hebereinitimmung der geiltigen Nichtung und gewöhnlich 
auch der Außeren Sorm bemerflich macht. Erjtere gewinnt 
dann allzu leicht einen einjeitigen, tendenziöfen Betgejchmad, 
legtere artet fait noch jchneller in eine jtereotype Manter 
aus. Man erinnere jich beiipielsweife an die Schriftiteller 
der jungdeutihen Echule, die in den eriten Jahren nach Der 
Sultrevolutton nicht allein von verwandten Gefichtspunften 
aus ihre Anklagen gegen die politiichen, Jittlichen und 
religiöien Orundlagen der heutigen Gejellihaft erhoben, 
jondern au, Einer wie Alle, mit größerem oder geringerem 
Geihtl den wißig jentimentalen Stil der von Heinrich 
Heine geichaffenen poetiihen Proja fopirten. 

Eine jeldhe geiltige Verwandtichaft des Inhalts und der 
Form, objichon minder in die Augen fallend, zeigt fi aud) 
bei den meilten Produktionen der nordiichen Literatur der 
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Gegenwart. Bezüglich de Imbalts haben fie vor Allem 
Das mit einander gemein, dat fie faft ausnahmslos nattonale 
Stoffe behandeln. E3 ift beachtenswertb, dat Dies jedesmal 
der Fall war, jo oft die poettiche Literatur Dänemarks fi 
auf dem einen oder anderen Gebiete zu einem befonders 
glänzenden Blüthepunfte erhob. Schon Holberg entnahm, 
al3 er die Sitten- und Charafterfomödte Moliere's nach Däne- 
marf verpflanzte, feine originellen Luftipielsgeftalten und die 
warme Lofalfarbe feiner Schilderungen dem Volfs- und Ge- 
telliehaftsleben feiner Nation; auch der Held feines fomiichen 
Epos „Peder Paar“ trug in jedem Zuge das Kolorit ferner 
nordischen Heimat. Was fich unter den Werfen der übrigen 
Dramatiker des achtzehnten Iahrhunderts (Sch. Ewald, Weifel, 
Samfde 20.) bis auf den heutigen Tag in Anfehen erhalten 
und als entwiclungsfäbiger Keim für pätere Nichtungen 
eriwiefen bat, beruht ausichließlih auf nationalem Grunde. 
63 läßt jich fogar mit Fug behaupten, dat die Eimwirkung 
denticher Vorbilder auf Die dänifche Literatur zu Ende des 
vorigen und im Anfange deö neunzehnten Sahrhunderts der- 
jelben eher Tchadlich als fürderlich war. Gelbft ein fo be- 
deutendes Ialent wie Jens Baggejen wurde durch die Nach- 
ahmung Wieland’fcher, Bolfiiher und Klopftod’icher Töne 
vielfadhh in der Driginalität jeiner Entfaltung gehemmt. 
ISngemann zeigte jich in feinen älteren Scüöpfungen noch 
Iklaviicher abhängig von deutjchen Muftern; fein Iugend- 
wert „Barner’3 poetiiche Wanderungen‘ ift eine abgeblafte 
Wertheriade von Jean Paul’fcher Meberichwänglichkeit, und 
mit Iyriichen Gedichten durcflochten, die bald an Hölty's 
und Matthiion’s Mondichein-Elegien, bald an Tied’s umd 
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Hardenberg’s myftiiche Naturiymbolif erinnern. Ginen jelb- 
itändigen Ton fand der Dichter erit, al& er in feinen No= 
manen fich in die poefievollen Erinnerungen der Jett Waldemar’s 
und Erif Menvev’s verlenfte; aber nie hat feine gejunde 
Natur fich ganz von dem Traumgifte einer Franfhaften 
Empyfindiamfeit und nebelbaften Phantaftif befreit, Das er 
an den Brüften Sean Paul’icher Aethergeitalten und Tied’Icher 
Märchenbilder eingefogen. Nicht ganz jo Itörend Dat Das 
Beiiptel der alle Kunstform auflötenden romantiichen Schule 
auf den Entwidlungsgang Deblentchläger's eingewirkt; Doch 
(allen fi Die zu Tage liegenden Fehler jeiner dramatiichen 
Dichtungen — Die jaloppe Nachläffigfeit der Kompofition, 
die Stillofe Bermengung der verichtedenen Kunftgattungen, 
die Schönfelige Gefühlsfchwelgeret — großentheils auf Diele 
fremdartigen Einflüffe zurückführen, während der echt poetiiche 
Kern und Gehalt jeiner unfterblichen Ierfe — eines „Hafen 
Zarl’, „Palnatofe, „Stärkodder” ıc. — dem glüdlichen 
Griff in den lange verjchütteten Schacht der nordiichen 
Cage und Gejchichte zu verdanfen war. 

Wir könnten diefe Doppelitiömung Deutich-romantiicher 
und nordiichenattonaler Einwirkungen auf die Jfandinaviiche 
Literatur bis in die Mitte unjeres Iahrhunderts verfolgen, 
und wir würden dabei der ftet3 Jich wiederholenden Cr= 
icheinung begegnen,. dag Alles, was in Stoff und Bes 
handlung originell it, auf nattionalem Boden erwudhs, dab 
aber die Nachflänge deuticher Nomantif überall veritinnmend 
jich eindrängten und die Ausbildung einer reinen Kunitform 
verhinderten. AlndererjeitS freilich wäre e$ ungerecht, zu 
verichweigen, dab chne diefe Anregungen aus der Fremde 

G* 


x 


[o ©] 
Ha 


de Danifche und Die jchwedtiche Literatur fich vielleicht noch) 
(ange Zeit bindurdy nicht aus den beengenden Felleln eines 
zopfigen, von frangzöftichen Muftern abhängigen Pjeudo- 
Klalfiersmus befreit hätten. Dies Erlöjungswerf wurde 
in den beiden genannten Literaturen nicht Durch einen nor= 
diichen Lejling vollbracht, der, auf die großen Vorbilder des - 
griechifchen Altertbums zurücgehend, die ewigen Gefege der 
Kunst mit überzeugender Klarheit entwidelt und feitgeitellt 
bätte. Ju einem auferitandenen "Hellenentbum, wie es im 
den Dichtungen Goethes und Schillers und in dem 
Sötter- und Hervengeftalten Thovwaldjen’s emporblühte, 
Ihwang fich Die nordilche Literatur nicht auf, Jondern fie 
betrat die Bahnen der Nomantıf, mit deren phantaltiichen 
Elementen fie die altsifandinavtichen Gejchtchts- und Sagen- 
itoffe erfüllte. Bor den tollen Ausichreitungen der deutichen 
Nomantifer wuhten jich — abgeleben von der eine furze Zeit 
unter Itterbom blühenden Schule der „Phosphoriften“ 

freilich die bedeutenderen unter den Ichweptichen und dänijchen 
Dichtern mit Glüd zu bewahren, ja, es läßt fich ihnen eber 
eine gewiite rationaliftiiche Nüchternbeit in der Debandlung 
mittelalterlicher Stoffe vorwerfen, aber fait allen gebricht es 
an einer wahrhaft gründlichen Einficht in das Wejen der 
Kunlt und an einem ficheren Sormgefübl. Daraus erklärt 
ich u. A. der Mipgrift, dab Deblenichläger in feinem „Delge“ 
ein Drama aus einem Nomanzenfranze bevverwachlen lieh, 
ein Beripiel, Das auch Tegner verleitete, in einer „Sritbjofss 
jage* beitändig mit den DVBersmaßen zu wechieln, und die 
heterogeniten Formen antiker und moderner Poelie mit 
einander zu verflechten. Gin ähnliches Schwanten und 
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Umbertaften zeigt ich auch, bet den Tyäteren Dichtern: überall 
das ernite Beftreben, auf nationalem Boden zu ftehen und 
den Scha& der vaterlandiichen Geichichte und Sage zu heben, 
allein überall au die Ohnmacht, dem gewaltigen Stoffe 
mit den unzulanglichen Mitteln der Nomantif gerecht zu 
werden. Mie verblait fchon Der blendende Glanz der Dehlen- 
ichlägerihen Tragödie „Arel und Walburg“, wenn man fie 
mit der rührenden Einfalt des alten Volfsliedes vergleicht, 
dem fie ihre Entitehung verdanft! Was Toll man gar dazu 
tagen, dab Henrif Her& ein zur Darftellung auf der modernen 
Bühne beitimmtes Drama („Spyend Dyring’s Haus“) auf 
die magiiche Wirkung der in einen Apfel geritten Liebes- 
tunen gründet, und die Kataltrophe durdy die Geipeniter- 
ericheinung eines jeit Iahren veritorbenen Werbes herbei 
führt! Nichts it tertbümlicher, als der Glaube, dat Dre 
märchenhaften Worausjegungen der alten Heldengedichte und 
Bolfsballaden, weil fie dort an ihrem Plate find, fich auch 
als günstige Motive für das heutige Drama erwetien müften. 
Was von der Bühne herab den Menichen der Gegenwart 
in tiefiter Seele ergreifen joll, darf feinem Verftande fern 
Näthiel ein, und die poefievollite Sprache übt bier feine 
Macht über die Herzen aus, wenn die Motive der Hand- 
lung der Sphäre des menichlihen Willens entrüct find, 
oder auch nur allzu Ichroff unfrer heutigen Denk» und Ge- 
ruhlsweife wideriprechen. Wer wollte leugnen, dab der 
poetische Gehalt und die fünftleriiche Form in dem eben eı- 
wähnten Drama von Henrik Gert ungleich höher fteben, als 
etwa in dem 3. 2. Heibergichen Schauipiele „Elfenhöh“, 
deilen hyperloyale Gefinnung und auffläreriich nüchterne Be- 
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handlung der alten Eifenfage einen recht zopfigen Beigefchmad 
geben? Und doch verfehlt das legtgenannte Stück mit jeinen 
melodramatiichen Effekten nie einen mächtig ergreifenden 
Gindrud auf das Publifum, weil die Märchenelemente in 
durchaus veritandiger Weile mit den Borjtellungen Des 
heutigen Lebens verjöhnt und in Einklang gebuncht worden jind. 

Aber nicht bloß in der Vorliebe für die Wahl nationaler, 
der Sage, Geichichte oder dem DVolfsleben ihrer Seimat 
entnommener Stoffe zeigt fich ein verwandtichaftlicher Jug 
bei den meilten nordischen Dichtern der Gegenwart, fondern 
auch in formeller Beziehung, in Stil und Behamplungsart, 
verfolgen fie der Mehrzahl nach ein gemeinfames Streben. 
Dem deutjchen Publikum, das von den Korypbäen der heutigen 
däntichen Literatur falt nur 9. ©. Anderen aus jeinen 
Märchen und Nomandichtungen fennt und allenfall® noc) 
daS Feine Iyriiche Drama „König Nene’s Tochter“ von Her 
geleien hat, wird e8 befremplich jein, zu hören, dab gerade 
aus dieien Werfen fi) am wenigiten ein richtiges Bild von 
dem eigenthümlichen Charakter der jüngften PLiteraturphale 
bei unferen nordiihen Nachbarn gewinnen läßt. Anderjen 
hat erit jyät bei jenen eigenen Yandsleuten eine gerechtere 
Würdigung gefunden, nachdem die heimilche Kritit ihm 
Jahrzehnte hindurch einen deutjch-romantiichen Hang und 
deutiche Empfindfamfeit vorgeworfen hatte, und Henrik Hert 
tft in feiner hevvorragenditen Spectalität, dem feinen Kons 
verjattonsluftfptele, bi8 jeßt in Deutjchland jo gut wie uns 
befannt, obichon er eben hier anı originelliten it. 

Das gemeinsame Streben der meilten nordiichen Schrift 
itellev der Gegenwart, welches dem ausländiichen Leer ihrer 
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Werfe jofort in die Augen Ipringt, dofumentirt fi — ahnlich 
wie bet der „nordtichen“ Mealerichule — vor Allem in der 
energiihen Nichtung auf eine vorwiegend realiftiiche Dar- 
jtellungswerle. Dhne JIweifel fteht diefer Nealismus ver 
Sorm, wie bei der Malerei, jo auch in der Poefie im 
genaueftem Zufammenhange mit der Wahl vecifiich ein- 
beimicher Stoffe Auch in Deutichland haben wir ed ja 
erlebt, dab die energiiche Vertiefung in das Geiltes- umd 
Semüthsleben des DBolfes, die liebevolle Beihäftigung mit 
den provinztellen Gtgenthümlichfetten der unteren Stände, 
sumal der Bauernwelt, unferer Literatur im legten Biertel- 
jabrhunvdert ein mehr und mehr realiltiiches Gepräge verlieh. 
Und wie in Deutichland, jo eröffnet auch in Dänemark 
und Norwegen die Dorfgefchichte oder Bauernnovelle dieje 
vealtitiiche Nichtung, die im Charakter unjerer Zeit zu liegen 
Icheint. Ar deutiche Anregungen tt dabei nicht zu Denken; 
denn die jütländiichen Dorf- und. Haidebilder Sten Stenjen 
Blicher'3 entftanden um mehr als ein Decenntum früher, als die 
ertten Dorfgeichichten Berthold Auerbady’S, der Teinerteits 
wiederum jene nicht gefannt haben wird, da eine deutjche 
Heberfegung derielben erit gegen Mitte der vierziger Iahre 
erichten. Ster und in jeinen jüttfchen Nomanzen führte Blicher 
mit Erfolg zum eriten Male den jütläindiichen Bauerndialeft 
in die Schriftiprache ein. Sein glüdlichiter Nachfolger auf 
diefem Xelde tft der befannte Nomanfchriftftelleer M. Gold» 
Ihmidt, einer der glänzenditen Stilfünitler der dänischen 
Yiteratur. Cr handhabt Sprache und Form mit einer be= 
wundernöwerthen Birtuofitit und würde nocd größeres Yob 
verdienen, wenn er nicht dem Beltreben, um jeden Preis 


originell zu ericheinen, häufig die innere Wahrheit der ge- 
Ichilderten Borgänge cpferte. Wie Hebbel, ftellt ev fich mit 
Vorliebe raffiniıte piychologiihe Probleme und vertieft Jich 
gern in die Nachtleiten der menschlichen Natur. Se Ichlichter, 
treuberziger und anipruchsiofer feine Darftellungswetie und 
jein leicht dahinfliegender, aufs feinfte geglätteter Stil er- 
icheinen, deito auffälliger fontraftirt Die berechnete Naivetät 
der Form mit der bizarren Abjonderlichfeit des Snbalts. 


Nur die höchite Kunft der Behandlung vermag uns mit der 
Wahl jo jeltfamer Stoffe zu verfühnen, wie fie uns fait in 
tammtlichen Erzählungen diejes Schriftitellers begegnen, und 
doch verlieren wir nie ganz das Gefühl, dab die auftreten- 
den Perfonen eigentlich nur lebloje Schatten find, Die zur 
Icufterrung irgend eines piychologiichen Problems oder einer 
vhilofophiichen Ihele heraufbeichworen werden und fich ein- 
feitig in der Nichtung auf dies lehrhafte Ztel bewegen. Am 
wahriten tft Goldfchmidt in jeinen Schilderungen des jüdiichen 
Zebens, deilen Cigenthümlichfeiten und geiltige Konflikte er 
mit fejten, jicheren Konturen zu zeichnen weiß. Aber audı 
hier liebt er e3, Charaktere und Handlung auf die Spige 
zu Stellen. In „Maber“ erörtert er die Srage, welche Wir: 
fung der Glüdsfall eines unerwarteten plößlichen Neichwerdens 
auf das Gemüth und die Handlungsweile eines armen alten 
Juden ausüben müßte, der jern ganzes früheres Leben unter 
dem Drude mühevoller Arbeit und dürftiger DVerbältniije 
zugebracht. Das piychologifche Erempel wird aufs anjprechendite 
gelöft, und wäre nicht der dialeftiiche Kampf des Gewiljens 
mit der zäben Luft am Befite allzu jpisfindig iS am die 
legte Grenze der Möglichkeit verfolat, To wide die Eleine 


Erzählung ein unübertreffliches Kunitwerk fein. Aebhnliches 
gilt von der „Wanfelmütbigen auf Graabede‘. Sit es über: 
haupt denfbar, dab eine junge, unerfahrene Bauerndirne, Die 
ihr eigenes Herz nicht fennt, jich innerhalb einer einzigen 
Woche viermal mit verschtedenen, ihr zufällig in den Weg 
fommenden Männern verlobt, Jo famı der Teeliiche Procef; 
einer jo abnormen Handlungsweile nicht funitvoller dar- 
geitellt werden, als e& im diefem Kabinettsitüce movellittifcher 
Schilderung geichieht. Aber es itt bedenklich, dab uns der 
Berfaffer Fat immer in eime Gefellichaft „wunderlicher 
Käuze” führt, Die ald epilodiiche Figuren eines größeren 
Romans unler Intereffe lebhaft erregen würden, wenn es 
ihnen nicht im der Negel an dem erforderlichen Gegengewicht 
gert nder, normal gebildeter Naturen fehlte. Die gefuchte 

Seltjamfeit des Inhalts wird durch die naive Einfachheit 
und realiftiiche Natürlichkeit der Form eher erhöht, ala ver- 
vingert; all diefe Käuze, die Jich in ihrer Gefühls- umd 
Handlungsweile To furios geberden, reden die Sprache des 
Alltagslebens, und der Verfalfer findet e8 faum für nöthig, 
ihre Ablonderlichkeiten zu erflären. In feinem, abgejehen 
von diejer Abionderlichfeit, ganz ausgezeichneten Roman 
„Der Itabe* Läht er einen übrigens durchaus gejcheiten 
Matrofen, al3 wäre Das die natürlichite Sache von der 
Welt, nad Südamerika reifen, um einem Naben nachzujagen, 
der einen Glüdsitein im Schnabel tragen foll, und dabei 
Ipielt die, Tonit Nichts weniger als märhenhafte Erzählung 
in der heutigen Zeit, unter den allermoderniten VBerhältnifjen. 
So ift Goldihmidt zwar in der Form ftetS Nealift, der 
durch Ton und Behandlungsart auch den außergewöhnlichiten 
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Dingen den Anftrich des alltäglichen Erlebniffes giebt; dabei 
unterfcheidet er fich jedoch wejentlich von den meilten übrigen 
Dichtern der nordischen Schule durdy die Jagd nad) abenteuer- 
lichen Stoffen, die nicht jelten ins Gebiet der Nomantif 
hinübergreifen. Die namhafteften unter den Lyrifern diefer 
Schule, Garl Ploug und Chriltian Nichardt, zeichnen Jich 
durch fein geichliffene Slätte und Korrektheit der Verfififatton 
aus, ohne, bei aller Anmuth und Leichtigkeit des melodiichen 
Fluffes, den Stempel der Kraft und der erniten Männlichkeit 
zu entbehren. In gewiffer Sinficht bildet ihr fünftleriiches 
Verfahren einen nicht uninterelfanten Gegenjat zu der Golb- 
ihmidt’Ichen Technif. Während Diefer durd) die berechnete 
GSinfachheit jeiner Sprache das Seltjamite als gewöhnlich 
ericheinen laßt, finden jene Dichter in dem feden Nealismus 
ihres gefunden, aller Nomantif abholden Lebensdranges nicht 
jelten einen jo glüdlichen Ausdrud für das Gemöhnlichite, 
taufendmal Belungene, wie Lenz, Liebe und Heimatögefühl, 
daß e8 im diefer eigenthümlichen Beleuchtung ein überrafchend 
neues, originelles Anjehben gewinnt. Diefe, in ihrem Stoff 
nationale, in ihrer Form realiftiiche Nichtung der Poefie 
hat im Laufe der legten Decennien eine jo allgemeine Geltung 
erlangt, daß felbit Die älteren Dichter, welche zum Theil 
wentgfteng früber mehr auf einem fosmopolitiichidealen 
Boden Itanden, wie Ehriftian Wintber, 5. &. Anderjen und 
Henrif Herb, in ihrer Ipäteren Lyrik verwandte Töne ans 
'chlugen. Die jütländiichen Strandbilder oder das im WVolfs- 
ton gehaltene Gedicht „Gurre* von Anderjen 3. BD. fünnten als 
edelfte Muiter diefer ganzen Richtung gelten, weldye freilich, 
wie die realiftiiche Kunftrichtung überhaupt, ihre großen, auf 
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der Hand Iiegenden Gefahren hat, und bejonders auf dem 
Felde der Nomanfchriftitelleret oft genug im Stil und Inhalt 
zur platteften Prola führte. 

Das legterwähnte Gedicht mag bier in einer Weber- 
jegung folgen, die leider, um den Neim nachzubilden, das 
Girren der wilden QIauben durch ein weniger melodiiches 
Bienengelimme erjegen mußte: 


Wo die Palme, fid) wiegt an des Nilftroms Bord 
In Afrifas brennenden Yanden, 
Da trafen zwei Wögel jich, Fommend von Nord; 
Sie jprachen von Dänemarks Stranden: 
„Do, denfjt du an Seeland, an Wiejen voll Klee, 
Umjhwärmt von der Bienen Gejurre, 
An die duftenden Buchen, den jtillen See, 
Den? Du an Gurre?“ — 
„Sawehl, dort weilt” ih im Sommer," jprad) 
Die Schwalbe mit fürem Behagen; 
„Sch baute mein Net an des Bauern Dad, 
Und ich hörte ihn fingen und jayen: 
In Dänemark its Doch am fchöniten!“ 


Am Gurre-See lay König Waldemars Schloß, 
&5 jah ihn mit Zovelille, 
&3 fannte jein Glück und jein Trauerloos — 
Ad, des Trojtes Harfe hing jtille! 
Seine ie destte des Friedhofs Flur 
Dei der Bienen leifjem Gejurre; 
Bon Tovelille jang Gottes Natur 
Am fchöniten in Gurre! 
Yun mußt er einjame Pfade gehn 
D r 
Doh Alles trug ihre Züge; 
Kein Blümchen ichaut’ er am Mege Itehn 
7 bi Kal 
Das nicht Grüße von ihr zu ihm trüge. — 
In Dänemark it's doh am jchönften! 


Am Gurre-See hielt König Waldemar Sagp, 
‚Sanft Flang das Horn durch) die Wälder, 
Die jtanden in grünender Sommervracht, 
Und die Sonne jchien auf Die Felder. 
Da rief der König jo froh und weich 
Bei der Bienen leifem Gejurre: 
„Mag Gott behalten jein Himmelreich, 
Hab’ ih nur Gurrel® — 
Hier ift es jo herrlih am Sommertag, 
Doc hehrer in nächtlicher Stille, 
Wenn beim Blinfen der Sterne der Drofjel Schlag 
Noch Flüftert von Tovelille! — 
Sn Dünemaf ift’s doch am fjchöniten! 


Pr machten vorhin die Bemerkung, dab bei der Wie- 
dergeburt und dem allmählichen Aufichwunge der däntichen 
Yiteratur Seit dem Anfange unfres Iahrhunderts fein nordi= 
icher Zeifing mit der Schärfe fritiicher Einficht den Schrift: 
itelleun feines Baterlandes Hiel und Wege wies. Damit foll 
nicht gejagt fein, daß es an fritiichen Köpfen gefehlt hätte, 
welche den Verjuch machten, das Publifum und die Sch a 
itellev jelbft über den afthetiichen Werth oder Unwerth d 
neuen Literaturrichtung aufzuklären. Der Kampf für = 
wider drejelbe wurde jogar mit ungewöhnlicher Hige geführt, 
aber von beiden Seiten lange Zeit hindurch mit mahlofer 
Einjeitigfeit. Der gelehrte Baggejen war mehr ein jtreit- 
füchtiger Nabulift, der die wirklichen wie die eingebildeten 
Schwächen feiner literariichen Gegner durch jhnöde Nibe 
und MWortflaubereten ins Yächerliche zog, als em Mann, der 
feite äftbetiihe Grundfäge vertreten hätte. Erft Iohann 

Yudwig Heiberg Schwang fich als Kritiker zu eimem ficheren 
Standpunfte empor, den er mit unerjchütterlicher Treue feit- 
hielt. Diejer große Mann war in Wirflichfert der geiftige 
und literariiche Erzieher feiner Nation im neunzehnten Jahre 
- hundert; zwei Decennien hindurch beherrichte er falt unume 
ihränft die Däntjche Literatur. An innerem Öleichgewicht, 
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unbeirrter Berftandesklarheitt und überlegener olympilcher 
Nube fünnte man ihn mit Goethe verwandt nennen, dem er 
freilich an genialer Uriprünglichfeit der Natur bei Weiten 
nachftand. Die Kritif gegen Deblenfchläger, welche Bazgejen 
ylan= und principtenlos beganı, feßte Heiberg fort, indem er 
mit prinetpteller Schärfe auf den Kern der Gtreitfrage ein- 
ging. Er ftellte der Dehlenfchlägerfichen Schule, weldye in 
Grundtvig ihren Hauptwortführer hatte und Die Poefte als 
„Sufpiration® auffaßte, jeine Anficht gegenüber, da Die 
Poefie als „Kunft“ aufzufaffen je, und drang vor Allen 
auf Korrektheit und ftilvolle Geichloffenheit der Form. Gin 
hoc anzufchlagendes Verdienft erwarb er fich als Apoftel der 
Hegel’ichen Philoiophie in Dänemark. Hegel bat, wenn man 
etwa Gans ausnimmt, jelbit in Deutichland faum einen 
intelligenteren und treneren Erflärer gefunden; Penner wie 
Michelet, Hotbo 2c. ftehen weit hinter Heiberg zurüd. Dem 
Anjchein nach war er Dilettant in der Wiffenichaft; in 
Wirklichkeit aber verbarg fich unter feiner eleganten, franzo- 
fiich Elaven Glätte ein feiner philofopbijcher Inftinft und ein 
eminenter, tief eimdringender Schaffinn. MS Hegelinner tft 
er allerdings nicht frei von einer gewiljen doftrinären Scho- 
fafti. Bevor Hegel’3 Mefthetik erichten, erbaute er fich ein 
ganzes äfthetifchee Cyftem, das erheblich von demjenigen 
Hegel’3 abweicht, aber im Geijte desjelben verfaßt tit, md 
er wandte es überall ar. Sein Fehler als Spftematifer 
war ein zıt weit getriebener Schematismus. ALS Kritiker it 
er von bevundernswertber Schärfe, wie u. I. feine DBeur- 
theilungen der Fritbjofsiage und der zeitgensfftichen däntichen 
Dichter beweiien. Erft in fpäterer Zeit verfiel er in jeinen 


Necenfionen einem leeren Sormalismus. Die größte Bes 
deutung bat er ald Polemifer. Seine literariichen Streit- 
Ichriften lalfen jih am urbaner Feinheit und Schlagendem 
Wis nur mit den Iharf zugelpisten Pferlen der VBoltatre'ichen 
Polemik vergleichen. Auch Das bat Heiberg mit Boltatre 
gemein, daß er geringes Berftändnis für die Größe der 
Shafipeare’ihen Dramatik beitgt. Von vorwiegend romani= 
Icher Geiftesbildung, lehnt er fich in feiner poetischen Pro- 
duftion haufig an altipanifche und neufranzöftiche Miufter an. 
Sn vervflanzte er namentlich das Franzöfiiche Vaudeville zu= 
erft nach Dänemark, aber er verlieh demjelben ein jo durd- 
aus beimatliches Kolorit, daß man die Nachahmung der Form 
gänzlich vergißt. Seine bumoriitiiche Dichtung „Eine Seele 
nad) dem Tode“ it Durch Die freffliche Weberjegung von 
5 4. Leo auch in Deutjchland befannt geworden. Im 
Ganzen bezeichnet jeine literarische und fritiiche Ihättgfeit 
die Neaftion der Veritandesrichtung des achtzehnten Sahr: 
hundert3 gegen die Ausschreitungen der romantiichen Form 
(ofigfeit und der Jühlichen Gmpfindelei, welche er Jchon im 
jeinem Marionettenipiele „Weihnachtsipäße und Neujahr: 
poffen“ befümpfte. 

In Ichroffitem Gegenlage zu Heiberg Itebt Sören Stierfe 
gand, ein dur Tiefe und Driginalität der Gedanfen au$- 
gezeichneter Schriftiteller, welcher in den legten dreißig Sahren 
den weitzehenditen Einfluß auf die Literatur feines Vater- 
(andes ausübte Wiewohl er auch Nomane, Novellen und 
Humoresfen geichrieben bat, fann man ihn doch nicht füglich 
den belletriftiichen Autoren anreiben; eher möchte er unter 
die Bhilofophen zu zählen fein, jo wenig fein faprieiöfer Stil 
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das Gepräge emmer herfömmlichen Terminologie trägt, und 
jo wentg erim irgend einem feiner Werke ein abgeichlofjenes 
philofophiiches Syjtem aufgeitellt hat. Seine jämmtlichen 
Schriften haben einen fragmentifchen Charakter und find fo 
jehr darauf berechnet, einander gegenjeitig zu ergänzen, daf; 
der Verfaffer es Ichließlich fire nöthig hielt, in einer bejonderen 
DBrojchüre Anleitung darüber zu ertheilen, in welcher Neihen- 
folge und unter welchen Gefichtspunften diefelben zu lejen 
jeten. Kierfegaard unterwirft die Grundlagen der gelfammten 
bisherigen Weltanfchauung einer Fritiichen Unterfuchung, und 
es ift in der That faum ein Gebiet der Wilfenfchaft, Kumft 
oder Literatur zu nennen, Das er nicht in den SreiS jener 
Betrachtung zöge. Xielt man jeine theologiichen Schriften, 
jo glaubt man, er jei vorwiegend Theologe; lieft man feine 
afthetiichen Abhandlungen, jo glaubt man, die Aeithetif jet 
fein eigentliches Sach, und nicht Jelten find Sprache und Ton 
des Derfajjers in den einzelnen Abjchnitten eines größeren 
Ierfes, wie in „Entweder — Dder“ und in den „Stadien 
auf dem Lebenswege* jo grundverjchteden, daß man jchwer 
begreift, wie ein und derjelbe Echriftiteller jo proteusartig 
die Phyfiognomie jeines Stiles zu wechjeln vermag. Kierfe- 
gaaıd bedient fih in jeinen Unterfuchungen haufig der jv- 
fratiichen Methode — Ichon jeine erite Schrift war eine Ab» 
handlung über den Begriff der Ironie, mit beitandiger Hin= 
weilung auf Sofrates; durch fortgejeßtes Fragen und For= 
ichen gelangt ev, von Bekannten ausgebend, Punkt für Punkt 
weiter zu den Icharffinnigiten Nelultaten, und wei das Für 
und Iider jeder Behauptung jo geiltwoll gegen einander ab- 
zumägen, dab er unjer Denfen aufs Tiefite anregt, auch wo 
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wir durchaus nicht mit ihm -übereinftimmen. Hterin liegt 
die Macht feines immer noch fortdauernden Einflulfes auf 
die jüngere Literatur, die feinen Anregungen unberecyenbar 
Viel verdankt. Er war fein Dichter im eigentlichen Sinne 
des Wortes, er hat fein abgerundetes, reif ausgetragenes 
Kunftwerf binterlafien, aber ev war ein Ciemann, der über: 
all auf feinem Mege verfchwenderiih Gedanfenfeime aus= 
ftreute, die nach jenem Tode aufgingen; ja, e$ würde nicht 
ichwer jein, diefelben fait in jeder namhaften Produktion nach 
zuwetien, welde die Däniiche und morwegiiche Literatur in 
den legten zwanzig Iahren hervorbractet. \ 

E63 ift unmöglich, irgend einen fremden Echriftiteller 
zur nennen, welcher Demjenigen, der Nicht3 von SKierfegaard 
gelejen hat, eine annähernde Borftellung von jener Schreib- 
weile und Denfart geben fünnte. Im religiöjer Beziehung 
it er am erften mit Pascal verwandt.  Geine lekte 
Philiypifa wider die Geiftlichfeit in der Mochenjchrift „Der 
Augenblid“ entipricht ihrem Inhalte nach den Pascalihen 
„Provinciales“ und it gegen den proteltantiichen Klerus 
gerichtet, wie jene Briefe gegen die Seluiten gerichtet find; 
der Form nad; ähneln diefe Eleinen Aufjäge den Pascal’ichen 
„Pensees.* Allen Sierfegaard it nicht bloß ein leiden- 
ichaftlih religiöfer und asfetifcher Polemifer, er ift zugleich 
eine durchaus dichtertiche Natur, und Diele Ceite fehlt bei 
Pascal oder wird durch die mathematisch willenichaftliche 
Begabung erjeßt. 

Was beionders bei Kierfegaard überraicht, it jeine ums 
geheure Produftivetät. Im Laufe von zehn Jahren jchuf er, 
um uns feines eigenen Ausdrucds zu bedienen, „eine ganze 
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Piteratur“, welche von der leidenfchaftlichiten patbologiichen 
Poefie bis zur Itreng orthodoren Predigt, von der tieffinntgften 
viychologtichen Analyje bis zur einfältigiten und evelften 
veligiöfen Betrachtung Alles umfaßt, aber in welcher, wohl: 
zemerft, alles Dies nicht bunt durch einander gewürfelt er 
icheint, Sondern, gerade werl es im Berlauf weniger Iahre 
geichrieben ift, aufs engite und innigite zufammenhängt, wie 
verichtedene Glieder eines großen architeftoniichen Ganzen, 
oder richtiger Wie die verjchiedenen Sacetten eines einzigen 
Kıyftalls. Denn ift es auch Webertrerbung, wenn Kierfe- 
gaard fich jpäter den Anfchein gab, als hätte er von Anfang 
an den ganzen Plan fertig im Kopfe gehabt, jo hat er doch 
Hecht, zu behaupten, dat Diele „Literatur“, wie fie nach und 
nad) entitand, in fich ein organiiches Ganze bildet. 
Kierfeaaard geht von dem Sabe aus, dab das menjch- 
liche Leben in drei Sphären verlaufe. Die erfte ift die Afthes 
tiiche oder unmittelbare, in welcher man von Glüd und 
Unglüc, von Genuß und Luft redet, und in welder ein Jeder 
nach Teinen Anlagen und Fähigkeiten jein Yeben in der 2b: 
ficht einrichtet, jo glücklich wie möglich zu jein. Die zweite 
Sphäre it die ethiiche, in welcher nur von Pflicht und Ihat 
die Mede ift, in welcher das Individuum darauf auögeht, 
feine Freiheit geltend zu machen und feinen Willen zu ent 
wiceln. Die dritte Sphäre endlich ift die religiöje Da 
das Sndividuum ethiich nicht weiter als bis zur Neue gelan- 
gen fanır, welche die höchfte That it, d. b. da das Indie 
viduum jene Pflicht nicht erfüllt hat, und das höchite etbiiche 
Moment die Neue wird, jo vertraut das Individuum, um 
fich wieder zur erheben, fich einem Gottverhältnifje an. Gott 
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ergebung, auf das Bemwuhtlein der Sünde bafixt, tit Die 
Hauptkategorie in diefer Sphäre. Aber die religiöie Sphäre 
ipaltet ich wieder in zwei Momente. Ueber dem allgemetn= 
veltgiöien fteht nämlich der yparadorsreligiöie Zuftand, in 
welchem das Individuum die einzelne biltoriihe Thatlache 
(die Dffenbarung) ald Zeugnis einer übernatürlihen Wahr- 
heit annimmt. Dies tft da8 Schwerite von Allem; denn 
es it jchwer, jeine Vernunft dem Glauben gefangen zu 
geben, nie feiner Nettung gewiß zu fein, jondern fich ftets 
in Befiimmernis aufrecht zu erhalten, während Einem zu 
Muthe it, „als hätte man fiebenzigtaufend Baden Waller 
unter fih, und müßte fi, Waller tretend, oben erhalten.” 
Mit diefem Ausdrude bezeichnet Kierfegaard gerne den Zus 
itand des Glaubenden. 

Nah feiner Anficht beruht das Leben der meiften 
Menichen auf fich durchkreuzenden afthetiichen und ethiichen 
Kategorien, und er ftellt fi) die Aufgabe, „doch etwas mehr 
Ernit und Wahrheit in diefe bedeutungslofen Eriftenzen 
hinein zu bringen.“ 

Da er zuerit und vor Allem Piycholog ift (und als 
jolcher wird er jeinen Werth behalten,‘ wenn aud) all’ feine 
erthodoren Gerülte zufammengefallen find), jo begann er 
jeine Schriftitelleret mit den feinfinnigiten piychologiichen 
Entwillungen. Als er auftrat, war in Dänemark Alles 
ältbetiich, Heibera, der Aeithetifer zur’ E£oyyv, war der ab- 
jolute geiftige Beherricher des gebildeten Publifums. Des- 
halb eröffnete Kierkegaard, als fluger Fechter, den Kampf zus 
nächit von älthetiicher Seite. Man muß die Menjchen dort 
fafien, wo fie fich befinden, dachte er; von dort aus muß 
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man fie ummerflich weiter führen. So enthält fern erites 
Wert „Entweder — Der“ in jeinen zwei Theilen gleich 
eine Genuß-Philofophie und eine Pfliht-Philoiophte, Die 
erfte von dem „VBerführer* Sobannes, Die zweite von 
einem ehrbaren, braven Ehemann und Gerichtsalfeflor repris 
jentirt, und das Geniale, durchaus Driginelle in diefem Buche, 
defien erften Theil ein wahrer Bacchuszug Ichönheitstruntener 
Ideen und Bilder durchtobt, befteht darin, daß der zweite 
Theil über den erften Gericht hält, ihn wie mit ermem Steu- 
lenfchlage zermalmt. Die Grundidee diefes Werkes tit, dab 
alle Genuflebensweisheit zu Berderben und Berzweiflung 
führt. Im den „Stadien auf dem Lebenswege”, die aus 
drei Abtheilungen beitehen, wird endlich der religiöfe Stand» 
punkt duch einen einfamen Denker, Srater ITaetturnus, 
vepräfentirt, defjen Grübeleien über jeine Lebensverhältnilie 
und deifen Selbitreflerionen an Tiefe Alles übertreffen, was 
irgend eine Literatur befigt. 

Sn all’ diefen Werfen (denn zwifchen den beiden genann= 
ten Itegt eime ganze Öruppe verwandter Produktionen) 
jptelt der Genius Kierfegand's ftets die Nolle einer jungen 
Schönheit, die zuerft all ihre Neize entblößt und fte in ein 
verführertjches Licht ftellt, um dann eine Nonnenfutte über: 
zuwerfen, eimen ZTodtenfopf zu ergreifen umd fich lebens- 
(anglich in ein Klofter zu Iperren. Neberall wird uns gezeigt, wie 
„das Hefthetiiche” durch das Verderben, zu welchem es führt, 
in „das Ethifche”, und wie das Ethilche mitteld der Neue 
in „dad Meligiöje* mündet, welches jopamn feine böchite, 
d. b. Schwerfte Form in der ortbodoren Asfele erreicht. 

Sierfeganrd war eine unbandig ftolge und ehrgeizige 
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Natur, und fein ganzes Syftem läht Jich aus jeinem mah- 
(ofen geiltigen. Ehrgeize erklären. Sein Grundgedanfe war: 
ich will das Schwerite vollbringen, und die Definition der 
Wahrheit muß fein: fie ift das Schwerfte von Allem. Aber 
das Schwerite von Allem it, zu glauben, dat Gott als et 
Eleines Kind in die Welt fan, und fein ganzes Leben auf 
ein Parador zu gründen — folglich „ift das Parador Die 
Wahrheit.“ 

Ein Icharffinniger Kritiker (G. Brandes) hat vor einiger 
Zeit in „Dagbladet” verfucht, das DBleibende und das DVer- 
gängliche in SKterfegaard’s Wirken durd eine Analogie zu 
beitimmen, welche er aufitellte, und über welche man damals 
“ein großes Gezeter erhob. Er jagt nämlich: „Allerdings tt 
Kierfegaard ein gewaltiger Genius, einer von denen, welche 
faum einmal in jedem Sahrbundert geboren werden; aber 
Sterfegaard ift der Tycho Brabe unferer Philofophte. Er 
it groß wie Diejer, aber wie Diefer wagt er in feiner 
blinden Ehrfurcht vor der Autorität nicht das Gentrum unfves 
Syitems in die Sonne zu verlegen. Im der Altronomte it 
diefe Sonne ein Körper, in der Philojopbte heilt je die 
Vernunft. E3 fcheint ein tragiiches Schieffal Dänemarks zu 
jein, dal jeine größten Entdeder fich im Mittelpunfte trren. 
Aber jo wenig wie die Nachwelt durch Tycho Brahe's Irr- 
thum verhindert wurde, fich fein Werf zu Nuse zu machen, jo 
wenig fallt Kterfegaard mit dem Pofitiven in Moral und Res 
(tgten. Dies lat fich aus feiner Darftellung ausfondern, und 
8 werden trogdem nod; unendliche Schäßge zurüd bleiben.“ 

Kterfegaard's Lieblingsfategorie, das Lieblingswort und 
der Pieblingsgedanfe, zu welchen er ftetS zurüc fehrt, tt 


„der Einzelne“, und er bezeichnet es als jeine Aufgabe, die 
Menichen zu „Einzelnen“ zu machen. Damit meinte er, er 
wolle dahin wirfen, jedem Menjchen jeine eigene WVerant: 
wortlichfeit Elar zu machen, ihn alleine feiner Pflicht, feiner 
Verantwortlichfeit, jeinev Aufgabe gegenuber zu Itellen, ibn 
der geiltigen Abhängigkeit von Anderen zu entreißen. Staat, 
Gemeinde 2c. waren für Sierfegaard nicht Ehwas, mit welchem 
das Individuum ji unmittelbar al Glied verknüpft fühlen 
jolfe; exit wenn es „einzeln“ geworden, möge es al$ ganzer 
Menjch fich wieder als Glied empfinden. Aber der Einzelne 
jtebe jeinem Wejen nach höher, als alle Aifveiationen. Das 
Itarfe Gewicht, welches Kierfegaard auf die Charafterbildung 
legte, it von großem und bedeutungsvollem Einfluffe gewelen. 
Die junge Generation lernte von ihm, wie das junge Eng: 
land von Garlyle, was es heiße, ernitlich zu wollen. Nichts 
defto weniger tft e8 eben jo gewiß, dab Stierfegaard mur 
Neflerionscharaftere, nicht Ihatcharaftere heran gebildet bat. 
Denn die ausichweifende Hyperreflerion, die Selbitzerfalerung, 
welche das Studium Stierkegaard’3 veranlaßt, it feine qute 
Borichule des Handelns. Daher fommt e8 auch, dab alle 
Dewunderer Kierfegaard’s, aus denen etwas Tüchtiges gewor- 
den ift, jich faft mit Gewalt gänzlich von ihm haben befreien 
müllen, um ihre uriprüngliche Natur wieder zu gewinnen 
und zum Handeln gelangen zu fünnen. Y 
Bon allen dänischen Profalchriftitellern it Kierfegaard 
der größte Sprachfünftler. Seine mit feinftem Sprad): 
gefühl ausgemeifelte Prola Iteße fich vielleicht der Nüdert'- 
Ihen VBersfunit vergleichen, wenn die Poejie Nücert's nicht 
haufig falt wäre, indeh Kierfegaard’s Profa Stets Feuer umd 
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Flamme tft. Sein Abgott it „die Leidenschaft” (er nennt 
den Glauben immer „die höchite Yerdenichaft des Menichen“); 
deshalb findet man faum irgendwo in der Welt eine fo lerden- 
Ihaftlihe Proia, wie die feine. Nichts deito minder leidet 
fie, bei all! ihren glänzenden VBorzügen, namentlich ipater an 
einer ermüdenden Manterirtbeit. Am beiten it jie in den 
älthetiichen Schriften; die ethifchen und religtöfen find entieglich 
breit, — Sandwäüiten, in denen man nur hin und wieder eine 
grüne Daje trifft. Um dem deutichen Yejer eine annäbernde 
Borftellung von dem Stil und Inhalt der SKierfegaard’ichen 
Werfe zu geben, laffe ich hier einige der Aphorismen folgen, 
welche den eriten Band von „Entweder —- Dper“ eröffnen: 


Was ift ein Dichter? Ein unglüdlicher Mtenich, der 
tiefe Qualen in jeinem Herzen birgt, aber deflen Lippen fo 
geformt find, dab der Seufzer und der Schrei, weldye ihnen 
entitrömen, wie eine jchöne Muftk flingen. ES gebt ihm 
wie den Unglüclichen, die im Etiere des Phalaris langlam 
durch ein Ichwaches Feuer gemartert wurden; ihr Stöhnen 
drang nicht zu dem Ohr des Tyrannen, um ihn zu erichreden, 
ihm flang es wie eine jühe Mufif. Und die Mtenichen 
Ichaaren ji um den Dichter und Jagen zu ibm: Singe bald 
wieder, Das heitt: Mögen neue Leiden Deine Seele foltern, 
und mögen Deine Lippen aud) ferner jo wie bisher gebildet 
jein; denn der Schrei würde ums Angftigen, aber die Mufif 
it lteblih. Und die Mecenienten treten binzu und jagen: 
Sp ilt's richtig, So Toll es nach den Regeln der Xefthetif 
jein. Nun, Das veritebt fich, ein NPecenient gleicht auch 
einem Dichter aufs Haar, nur bat er feine Dualen im 
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Herzen, feine Mufif auf den Lippen. Seht, deshalb will ic) 
lieber ein Schweinehirt auf der Brüde von Amager fein 
und von den Schweinen verftanden werden, al3 ein Dichter 
und von den Mentchen mißveritanden werden. 

* 

Ih may abjelut nicht. Ich mag nicht reiten, Das ift 
eine zu Itarfe Bewegung; ic) mag nicht gehen, Das tft zu 
anftrengend; ich mag mich nicht niederlegen, denn entweder 
müßte ich liegen bleiben, und Das may ich nicht, oder ich 
miühte wieder aufitehen, und Das may ich auch nic. 
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Summa Summarum: ih may abtolut nicht. 
* 

68 giebt befanntlich Iufeften, die im Mugenblic der 
Befruchtung Sterben. So tt e& mit jeder Freude, der höchite 
und Schönfte Genußgmoment des Lebens ıft vom Tode begleitet. 

* 


&3 giebt ein Nailonnementsgeihwäs, das in feiner Une 
endlichkeit in demfelben Berhältniife zum Nejultate fteht, wie 
dte unüberjehbaren ägyptiichen Küntgsreiben zur biltoriichen 
Ausbeute. 

* 

Das Alter verwirklicht die Teaume der Jugend. Das 
jtebt man an Swift; er baute in feiner Iugend ein Toll 
haus, in jenem Alter ging er felbit hinein. 

ES 

Wenn man fieht, mit welchem bypochondriichen Tiefltum 
die alten Engländer das Zwetdeutige entdeckt haben, das dem 
Yachen zu Grunde liegt, jo muß man fich darüber Angitigen. 
Dr. Hartley hat jolchermaßen bemerkt: „Wenn Ttch das Yacyen 
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zuerft bei Kindern zeiget, To tit es ein entitehendes Weinen, 
welches durdy Schmerz erregt wird, oder ein plößlich gehenmtes 
und in jehr kurzen Zwiidhenräumen wiederholtes Schmerz. 
gefühl." Dal. Flögel’s Gefchichte der Fomtichen Literatın, 
B». ], ©. 50.) Wie, wenn Alles in der Welt ein Mifver- 
ftändnis, wie, wenn das Lachen eigentlich Weinen wäre! 

2 * 

Mir ift zu Muthe, wie einer Schahfigur zu Muthe 
jeim muß, wenn der Gegenjpieler jagt: Dieje Stgur fan 
nicht gerücdt werden. 

* 

Ad, die Pforte des Glüds öffnet fi nicht nady innen, 
jo dab man fie nicht auforücen kann, indem man wider 
fie anftirmt; fondern fie öffnet fi) nach außen, und man 
muß ich Daher unthätig beicheiden. 

* 

Ich alaube, daß ich Muth habe, an Allem zu zweifeln; 
ich glaube, da ich Muth habe, wider Alles zu fümpfen; 
aber icy habe nicht Muth, Etwas zu erfennen; nicht Muth, 
Etwas zu befißen oder mir anzueignen. Die Meijten Elagen 
Darüber, daß die Welt jo profaiich jet, daß es im Leben nicht 
zugehe wie in Noman, wo die Gelegenheit immer jo günftig 
ift; ich Flage darüber, dab es im Leben nicht wie im Noman 
zugeht, wo man hartherzige Väter und böje Kobelde zu 
befämpfen, verzauberte Prinzeifinnen zu befreien hat. Was 
find all’ jolhe Feinde zufammengenommen gegen die bleichen, 
biutlofen, zäblebigen, nächtlichen Geftalten, mit denen ic) 
fümpfe, und denen ich jelbit Leben und Dafein gebe! 


* 
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Was wird Fommen? Mas wird die Zukunft bringen? 
Sch weil e8 nicht, ich ahne Nichts. Wenn eine Spinne 
von einem feiten Punkte fich in ihre Sonjequenzen binab 
ftürzt, To fteht fie beftändig einen leeren Naum vor jich, in 
welchem fie nicht feften Fuß falten Fan, wie fehr fie aud) 
zappele. So geht e8 mir: vor mir beftandig ein leerer 
Naum; was mich vorwärts treibt, ift eine Konlequenz, die 
binter mir liegt. Dies Leben it nach rückwärts gewandt 
und Schrecklich, nicht zu ertragen. 

* 

Der Zweifler tft ein Menuoreyönsvos; wie ein sKreijel 
erhält er fich fürzere oder längere Zeit auf der Spie im 
Verhältnis zu den Peitichenfchlägen; Tteben fan er nicht, jo 
wenig wie der Kreilel. 

* 

Bon allem Lächerlichen jcheint eg mir das Allerlächer- 
ftchfte zu fein, Eile zu haben, Flint beim Mahle und flinf 
beim Iagewerfe zu fein. Wenn ich daher jehe, das eine 
Sltege im enticheidenden Augenblick fich einem folchen Ge= 
ihäftsmanne auf die Nafe jert, oder dak er von einem 
Wagen beiprist wird, der ihm nod) eiliger vorüberjagt, oder 
dab Die Drehbbrüde aufgeht, oder ein Dachziegel herab fallt 
und ihn erjchläat, To lache ich aus Herzensgrund. Und wer 
fönnte wohl umbin, zu lachen? Mas richten fie aus, dieje ges 
ichäftigen Eilfertigen? Gebt es ihnen nicht, wie e8 jener Frau 
erging, die aus Beftürzung darüber, daß Feuer im Haufe 
ausgebrochen war, die Feuerzange rettete? Was retten fie 
wohl Mehr aus der großen Feueröbrunit des Lebens? 


* 


Das Leben ift mir ein bitterer Trank geworden, und 
doch muß ich ihn tropfenweis, langlanı, zäblend einnehmen. 
* 

Der Zauberer Birgilius lie fih in Stüde baden und 
in einen Topf fteden, um acht Tage lang gefocht und durd) 
dDiejen Procek verjüngt zu werden. Cr beauftragte emen 
Andern, aufzupaffen, dat fein Unbefugter in den Topf gude. 
Der Aufpalfer konnte jedoch der DVerfuchung nicht wider 
jtehen; e3 war zu früh, Virgilius verichwand als ein Feines 
Kind mit einem Schrei. Ich habe auch wohl zu Früh im 
den Topf gequdt, in den Topf des Lebens und der hiitori- 
ihen Entwicdlung, und bringe es wohl nie weiter, als ein 
Kind zu werden. 


* 


- 


Mögen Andere darüber klagen, dab die Zeit Schlecht jet; 
ich flage darüber, da fie erbärmlich it; denn fie ift ohne 
Lerdenihaft. Dre Gedanken der Menichen find dünn und 
gebrechlih wie Spigen, fie jelbit elend wie Epitenflöpp- 
lerinnen. Shre Herzensgedanfen find zu erbärmlich, um fünd- 
baft zu fein. Für einen Wurm fünnte man es viellercht 
Sünde nennen, jolhe Gedanken zu hegen, nicht fin einen 
Menichen, der nach Gottes Bilde erichaffen tft. Ihre Lurite 
find lau und matt, ihre Leidenschaften Ichläfrig; fie tbun ihre 
berfömmliche Pflicht, Diele Srämerfeelen, aber erlauben Jidh 
doch, wie die Suden, den Dufaten ein klein wenig zu beichnet= 
den; jie meinen, wenn unjer Herr no) jo ordentlich Bud) 
führe, fünne man’s doch wohl risfiren, ihn ein bischen zu 
betrügen. Pfut über fie! Deshalb fehrt meine Seele immer 
zum Alten Teftamente und zu Shafipenre zurüd. Dort fühlt 
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man doch, dab es Menjchen find, welche veden; dort haft 

man, dort lftebt man, mordet feinen Feind, verflucht Jeine 

achfommenschaft durch alle Gefchlechter, Dort fündigt man. 
* 

Meine Zeit theile ich folgendermaßen ein: die halbe 
Zeit verschlafe ich, die andere Hälfte verträume ih. Wenn 
ich Schlafe, träume ich niemals, Das wäre Sünde; denn zu 
Ichlafen, tt die höchite Gentalität. 

* 

te leer und inbaltlos it das Leben! — Man begräbt 
einen Menjchen; man folgt ihm zu Grabe, man wirft drei 
Schaufeln Erde auf feinen Sara; man fährt in der Kutiche 
binaus, man führt in der Kutiche nach Haus; man tuftet 
jich damit, das et langes Leben vor Einem liege. Wie 
fang Find wohl ftebenmal zehn Jahre? Weshalb macht man 
es nicht auf einmal ab, weshalb bleibt man nicht draußen, 
und fteigt mit ins Grab hinunter, und lot darum, wen das 
Unglüd widerfabren joll, der legte Lebende zu jein, welcher 
die fetten drei Schaufeln Erde auf den legten Todten wirft? 

* 

Erbäarnliches Schiefjal! vergebens Ichminfft du wie eine 
alte Mege dein vunzliges Geficht, vergebens Ichüttelft dur deine 
Narrenjchellen; du langweilit mich; es tft Doch immer das 
Selbe, ein idem per idem. Steine Abwechjelung, immer 
der aufgewärntte Brei. Komm, Echlaf und Tod, Du vers 
sprichft Nichts, du bältft Alles. 

* 

Auf einem Theater gerietben die Kouliffen in Brand. 

Bajazzo evichten, um das Publtfum dDnvon zu benachrichtigen. 
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Man glaubte, e3 jei ei ein Ichlechter Syah, und applaudirte; 
er wiederholte feine Meldung, man jubelte noch mehr. ©e, 
denfe ich mir, wird die Welt unter einem allgemeinen Jubel 
wigiger Köpfe zu Grunde geben, welche glauben, u es ein 
Ichlechter Spafz Te. 

* 

Mas ift überhaupt der Sinn diefes Lebens? heilt 
man die Menjchen in zwei große Klaffen ein, jo fann man 
jagen: die eine arbeitet, um zır leben, die andere braucht Das 
nicht zu thum. Aber zu arbeiten, um zır leben, fanır ded) 
nicht der Sinn des Lebens fein, da es ja ein Wideripruch 
iit, daß Die beftändige Erzeugung der Bedingungen die Ant: 
wort auf die Frage nach dem Sinn Deljen fein joll, was 
Dadurch bedingt wird. Das Leben der Nebrigen hat im 
Allgemeinen aud, feinen Stun, al$ den, die Bedingungen 
zu verzehren. Will man fagen, daß zu Sterben der Sinn 
des Lebens jet, To Scheint Das abermals ein Widerjpruch 
zu jein. 

* 

Der eigentliche Genuß liegt nicht in Dem, was man 
genieht, fondern in der Vorftellung. Hätte ich einen dienft- 
baren Geift zur Verfügung, der, wenn ich ein Glas Wafjer 
verlangte, mir alle Eoftbariten Weine der Welt Tieblich ge 
mischt in einem Pokale brächte, jo würde ich ihm feinen Ab- 
Schted geben, Bis er lernte, Daß der Genuß nicht in Dem Itegt, 
was ich genieße, Tondern darin, daß ich meinen Willen 
befonme. 


* 


Alto nicht ich bin der Herr meines Lebens, ich bin einer 
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der Fäden, die in den Kattun des Lebens hinein geiponnen 
werden Sollen! Nun wohl, fanın ich auch nicht Ipinnen, To 
fann ich doch den Faden zerichneiden. 

* 

Mein Leben ift wie eine ewige Nacht; wenn ich ein- 
mal fterbe, fo fann ich mit Achilleus Tagen: „Du bilt voll- 
bracht, Nachtwache meines Dajeins!“ 

: * | 

Mein Leben tft gänzlich bedeutungslos. Wenn ich feine 
verichtedenen Epochen betrachte, jo geht es mit meinem Yeben 
wie mit dem Worte „Schnur“ im Lerifon, das zum eriten 
eine Leine, zum andern eine Schwiegertochter bedeutet. 8 
fehlte nur noch, daß das Wort Schnur drittens ein Kameel, 
vierteng einen Staubbejen bedeutete. 

* 

Ich bin ebenfall$ wie das Lüneburger Schwein. Mein 
Denken it eine Leidenschaft. Ich verltehe meiiterlich, Trüffeln 
fir Andere aufzugraben, jelbit habe ich feine Freude davon. 
Ich hebe mir die Probleme auf die Nafe; aber ich weik mit 
ihnen Nichts anzufangen, als fie hinter mich über den Kopf 
zu werfen. 

* 

DVergebens widerftrebe ich. Mein Fuß gleitet aus. 
Mein Leben wird doch eine Dichter-Eriftenz. Yäht ich ehwas 
Unglüclicheves denfen? Ich bin erforen; das Schiejal lacht 
mich aus, wenn es mir plöglich zeigt, wie Alles, was ich 
dagegen thue, Moment eines jolchen Dafeins wird. Ich 
vermag die Hoffnung jo lebhaft zu Schildern, dab jede hoffende 
Individualität meine Schilderung als richtig anerkennen wird; 
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und doch ilt e8 ein Falfum, denn während ich fie jchildere, 
denfe ih an die Erinnerung. 
x 

Seltjam! mit welcher zweideutigen Angit, e8 zu vers 
lieven und es zu behalten, hängt Doch der Menich an diefem 
Leben! Bisweilen habe ich darın gedacht, einen enticheiden- 
den Schritt zu thun, gegen den all! meine vorhergehenden 
nur Kinderitreiche wären — die große Entdedungsreiie ans 
zutreten. Wie ein Schiff, wenn es vom Stapel läuft, mit 
Kanonenichülien begrüßt wird, jo wollte ich mich felbit be- 
grüßen. Und dennch! Fehlt mir der Muth? Wenn ein. 
Stein herabfiele und mich erichlüge, Das wäre do ein 
Ausweg. 

* 

Weshalb wurde ich nicht in Nyboder*) geboren, wes- 
halb ftarb ich nicht als ein fleines, Kind? Dann hätte mein 
Vater mich in einen feinen Sara gelegt, mich Jelbjt unter 
den Arm genommen, mid eines Gonntagvermittagd zur 
Gruft hinausgetragen, jelbit Erde darauf geworfen, halb- 
laut ein Paar nur ihm verftändliche Worte geiprochen. Nur 
dem glücdlichen Altertbum fonnte es einfallen, Die fleinen 
Kinder im Elyfium weinen zu laffen, weil jie jo früh 
geftorben. 

* 

Meine Trauer ift meine Nitterburg, die wie ein Adler- 
borit hoch oben auf dem Beragipfel zwilchen den Wolfen 
liegt; Niemand fann fie erftürmen. Aus ihr fliege ich in 


*) Das Schiffer und Matrojenviertel in Kopenhagen. 
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die MWirflichfeit hinab und ergreife meine Beute; aber ich 
bleibe nicht drunten, meine Beute trage ich heim, und Dieje 
Beute it ein Bild, das ich in die Tapeten meines Cchlofles 
binein webe. Dort lebe ich wie em DBeritorbener. Alles, 
was erlebt worden, tauche ich in das Bad des VBergeffens zur 
Ewigfeit der Erinnerung hinab. Alles Enpliche und Zufällige 
ift vergeifen und ausgelöicht. Da fiße ich wie ein alter, qrau= 
baariger Mann gedanfenvoll und erfläre die Bilder mit leifer, 
faft flüfternder Stimme, und an meiner Seite fist ein Kind und 
laufcht, obichen ihm Alles erinnerlic ift, bevor ich's erzähle, 
* 

Die Sonne Scheint Jo Icbön und lieblich in mein Ge- 
mach, das Fenfter Steht offen im Nebenzimmer; auf Der 
Straße it Alles till, e3-ift Sonntagnachmittag; ich höre 
deutlich eine Lerche, welche vor einem Feniter in einen der 
Nachbarböfe ihre Triller Schlägt, Draußen vor dem Feniter, we 
das Schöne Mädchen wohnt; weit hinten in einer ferten Etraße 
böre ich einen Mann Garnelen ausrufen; die Luft it fo 
warm, ımd doch it Die ganze Stadt wie auögeftorben. — 
Da gedenfe ich meiner Tugend und meiner eriten Liebe — 
als ich mich noch jehnte; jett jehne ich mich nur nach meiner 
eriten Sehnjucht. Was ift Jugend? Ein Traum. Mas 
it Liebe? Der Inhalt des Teaumes. 


Kir brauchen faum noch befonders darauf aufmerfiam 
zu machen, wie vollitändig Sierfegaard im diefen Aphorismen 
und der Mehrzahl feiner Afthetiichen Schriften auf dem 
Standpunkte der deutichen Nomantik ftebt, über welcden ex 
auch Später eigentlich niemals hinaus Fam. Glaubt man 
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nicht in der Verherrlichung des traumlofen Schlafes, in dem 
Halle gegen die profatiche Mrbeit des Alltagslebens, im der 
endlos grübelnden Selbftbetrachtung ein Echo der „Lueinde‘ 
zu hören? Sit nicht „das Tagebuch des DBerführers‘, tros 
der freilich viel höheren Sunftvollendung der Form, ein 
Damonticher Nachklang des Tie’ichen „Willtam Lovell!? Man 
leje 3. B. folgende Schilderung: 

„denn die Dienftmädchen im Sommer nach dem Thier: 
garten hinauswandern, To tt Das im Allgemeinen ein chlechtes 
Vergnügen. Site fommen dorthin nur einmal im Sabre, 
und deshalb wollen fie recht Viel davon haben. So pußen 
fie jich denn mit Hut und Shawl, und verunzteren jich auf 
jegliche Werle. Die Luftigfeit ift wild, unjchön, laser. 
Wein, da halte ich's mit Dem Frederifsberger Garten. Sonis 
tagnachmittags fommen fie dorthin, und ich auch. Stier ift 
Alles manierlich und decent, Jelbjt die Luftigfeit tft ftiller und 
edler. MUeberhaupt, der Mann, welcher feinen Sinn für 
Dienitmädchen hat, verliert mehr dabei, al$ Dieje verlieren. 
Die mannigfaltige Schaar der Dienftmäadchen tft wirklich Die 
ichönfte Wehr, welche wir in Dänemark haben. Wäre ic) 
König, — id) weil wohl, was ich thäte, — ic) hielte nicht 
Jtevue über die Linientruppen. Wäre ich einer Der zwetund- 
dreißig Stadtverordneten, ich würde gleich darauf antragen, 
dab ein Wohlfahrts-Ausihug ernannt würde, der durch Ein- 
jicht, Nath, Grmahnung, geeignete Belohnungen auf jede Art 
dahin ftrebte, die Dienftmädchen zu einer gejchmacvollen 
und jorafältigen Toilette anzuhalten. Weshalb joll Schön- 
heit verichwendet werden, weshalb fell fie unbenchtet durchs 
Leben gehn? Möge fie fih wentgitens einmal wöchentlich 
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in der Beleuchtung zeigen, bei welcher fie fih aut aus- 
nimmt! Aber vor Allem Geihmad, Begrenzung! Gin 
Dienjtmädchen joll nicht wie eine Dame ausfehen, darin bat 
„der Polizeifreund“ Necht; aber die Gründe, welche das ge= 
Ichätte Blatt angiebt, jind durchaus irrthbümlich. Wenn man 
jolchergeitalt einem wünjchenswertben Aufblüben dev Dienft- 
mädchenflafle entgegenjehen dürfte, würde Das nicht wieber 
beillam auf die Töchter des Haufes bei ung wirfen? Der 
it es zu fühn, wenn ich auf diefem Wege eine Zufirhft für 
Dänemark erblice, die wahrhaft unvergleichlich genannt werden 
fann? Menn e8 mir nur vergönnt wäre, jelbjt noch dies 
goldne Zeitalter zu erleben, dann fünnte man mit qutem Ge- 
wiljer den ganzen Tag darauf verwenden, auf Straßen und 
Gaffen umber zu jchlendern und fich jener Augenweide zu 
freuen. Wie Ichwärmen meine Gedanken jo weit und fühn, 
jo patriotifch! aber ich bin ja auch bier draußen in Frederifs- 
berg, wohin die Dienftmädcdhen Somntagnachmittags foınmen, 
und ih auch. — — — Zuerit fommen die Bauerdiinen, 
Hand in Hand mit ihren Liebiten, oder, nach einem anderen 
Mufter, alle Mädchen Hand in Hand voran, alle Buriche 
binterdrein, oder, nad) einem anderen Mujter, zwei Mädchen 
und ein Burfhe. Diefe Schaar bildet den Nahmen, fie 
jteben oder figen gern längs der Bäume im großen DViered 
vor dem Pavillon. Sie find frifcy und gejund, die Farben: 
gegenjäße nur etwas zu ftarf, im Teint jowehl wie in der 
Sletdung. Nun folgen nad innenzu die Mädchen von 
Sutland und Fünen. Ho, Tchlanf, etwas zu Stark gebaut, 
ihr Anzug etwas unordentlid. Hier wäre für den Aır- 
Ihuß Viel zu thun. Man vermißt auch nicht einzelne Ne= 
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präfentantinnen der Bornholm’ichen Divifion: fire Köchinnen, 
denen aber nicht gut nahe zu fommen ift, weder im der 
Küche, ned in Frederifsberg, ihr Velen bat etwas fjtolz Ab- 
ftoßendes. Ihre Anmwelenheit it jomit Durch den Gegeniat 
nicht ohne Wirkung, ich vermifje fie ungern bier draußen, 
(affe mich aber felten mit ihnen ein. — Dann folgen die 
Kerntruppen: die Mädchen aus Nyboder. Bon Fleineren 
Wuchs, mit vollen, Tchwellenden Gliedern, feinem Teint, 
munter, vergnügt, lebhaft, geiprächtg, ein bischen Fofett, um 
por Allem mit bloßen Köpfen. Ihr Anzug may fi) immer- 
bin dem einer Dame nähern, nur zwei Dinge find zu be 
achten: da fte feinen Shaw! tragen, Jondern ein Tuch, und 
feinen Hut, fondern böchitens eine fleine, ziexrliche Müge, am 
liebjten jollten fie gar Nichts auf dem Kopf haben. — — 
— — .— Eieh, guten Tag, Marie! treffe ih Sie bier 
draußen? Ih babe Sie lange nicht gefehen. Cie Jind 
doch wohl noch bei Konferenzuatbs? — „Sa. — 65 ift 
gewiß eine jehr gute Stelle? — „Sreilich.” — Aber Sie 
find jo allem bier draußen, baben feinen Begleiter . . . 
fernen Viebiten. Hat er heute vielleicht nicht Zeit gehabt, oder 
erwarten Ste ihn noch? — Wie? Sie find nicht verlobt? 
Das it ja unmäglih. Das hübjichefte Mädchen in Kopen- 
bagen, ein Mädchen, das beim Sunferenzrath dient, ein 
Mädchen, das ein Schmud und Mufter für alle Dienftboten 
it, ein Mädchen, das fi jo nett und... . fo reich zu 
pugen veriteht! Das it ja ein reigendes Schnupftuh, Das 
Sie da in der Hand haben, vom feinitem Kammertud ! . . 
was jehe ich, mit Stidleret in den Eden? ich wette, es bat 


zehn Mark aefoftet . . . mande vornebme Dame bat fein 
SE 
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Ihönes . . . FSranzöfiihe Handfhuhb . . . ein feidener 
Schum ... Und fold ein Mädchen follte nicht verlobt 
fein... Das tft ja wider alle Vernunft. Irre ich mid) 


nicht, So bielt Iens auch recht Viel von Ihnen, Ste wiljen 
wohl, Iens, der Iens bei dem Engroshändler im zweiten 
Stod ... Das traf ih richtig... . Weshalb wurden Sie 
denn nicht verlobt? Iens war ja ein bübjcher Buridh, 

hatte eine gute Kondition, vielleicht wäre er durd den ai 
fluß des ngeoshänpdlerd mit der Zeit Polizeidiener oder 
Heizer im Mintftertum geworden, e& war feine fo Ichlechte 
Partie... Sie haben gewiß jelber Schuld, Sie waren zu 
hart gegen ihn... . „Nein! aber ich erfuhr, dat Jens Ichon 
einmal mit einem Mädchen. verlobt geweien, das er gar 
nicht nett behandelt haben Joll.* — ... Was muh ich 
hören! Wer hätte glauben jollen, dat Iens fol ein Böfe- 
wicht jet... . ja, die Gardiften ... . die Gardiften, Denen 
it nicht zu trauen... . Sie handelten ganz recht; ein 
Mädchen, wie Sie, ift Fürwaht zu gut, um fih an ben 
Eriten, Beften wegzuwerfen . . . Ste werden, meiner Treu! 
Ihon eine befjere Partie machen, dafür ftehe ich Ihnen. 
— — — ie lebt Fräulein Juliane? ich habe fie jo lange 
nicht geliehen. Meine bübiche Marie fünnte mir gewiß; mit 
der einen oder andern Aufklärung dienen ... . weil man 
jelbft Unglüd in der Liebe gehabt hat, darf man nicht 
theilnahmlos gegen Andere fein . . . Hier find fo viele 


Leute... ich Fanır bier nicht mit Shen darüber veden, td) 
fürchte, Iemand möchte mich belaufchen ... . Hören Sie mid) 
nur einen Augenblick an, meine hübjhe Marie... Sehen 


Sie, bier ift der Ort, im diefem jchattigen Paubgang, wo 


aa 


die Bäume ich mit einander verzweigen, um uns vor Der 
Welt zu verbergen, bier, wo wir feinen Menfchen feben, 
feine menjchlihe Stimme mehr hören, nur noch einen leilen 
Miederhall der Töne der Mufit . . . biex darf ich von 
meinem Geheimnis reden . . . Nicht wahr, wenn Sens nicht 
ein jchlechter Menich geweien wäre, jo bätteft Du Did) bier, 
Arm in Arm, mit ihm ergangen, der froben Mufif gelaufcht, 
gar noch höhere Freuden genoifen ... . warum jo bewegt? 
— vergi Du Iens . . . Willit Du denn ungerecht gegen 
mich jein?.... um Dich zu treffen, fam ich bieber . . 
um Dich zu fjehen, fam ich zu Sonferenzuatbs .... Das 
haft Du wohl gemerft . . . jedesmal, wenn es fich machen 
lieg, fam ih an die Küchentbür . .. Du Sollit mern 
werden... man fell uns von der Kanzel aufbieten . . . 
morgen Abend will ih Dir Alles erklären . . . die Küchen: 
treppe binan, die Thüre links, gerade der Küchenthür gegen- 
über ..... Lebwehl, meine jhöne Marie... lab Steinen 
merken, dak Du mich hier Draußen geleben oder mit mir 
geiprochen halt, Du fennit ja mein Geheimnis. — — — 
Sie ijt wirklich hübich, es ließe fich Etwas aus ihr madyen. 
— Wenn ich erit feiten Fuß in ihrer Kammer gefaßt babe, 
werde ich Schon jelbit das Aufgebot von der Kanzel beiorgen. 
Sch habe immer gejucht, die Ichöne griehiihe ad-uoxeia zu 
entwideln, und bejonders den Prieiter überflülfig zu machen.“ 
Man wird es nach diefem Probeftücd raffinirter Wer: 
führungsfunft begreiflich finden, dah ein großer Theil der Lefer 
stierfegaard’s fich mehr an feine mit glühenden Farben aus- 
geführten „älthetiichen‘ Schilderungen, als an die Falten 
reltgiöfen Nusanwendungen bielt, welche binterdrein folgten, 
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und welche jede Ichillernde Frucht des Genufjes für einen 
widrigen Sodomsapfel erklärten, deilen Sleiich Aiche und 
Miopder fer. Selbit dre Art, wre er ji in den Schlufzeilen der 
„Stadien auf dem Lebenswege* gegen den Vorwurf, ein „Ver= 
führer“ zu jein, vertheidtat, hat etwas Sfurriles. Cr läßt einen 
feiner Kritifer jagen: „Einen Verführer denft man jich im 
Allgemeinen im Verhältnis zum Werbe, und felbit jo jtellt 
man ihn meiltens al8 von wilder, dämonijcher Leidenjchaft 
beherricht, als verfteckt und hinterliftig dar. Aber Das tit nicht 
die gefährliche Art von DVerführern, jelbit im Berhältnts 
zum Werbe. Nein, Toll ich mir einen jolhen denfen, jo 
denfe ich mir einen jungen, mit viel Phantafie und Geift 
begabten Mann. Er trachtet nach feines Weibes Gunft, 
und diefe Gleichgültigfeit it Fein Decfmantel für die heim- 
liche Leidenichaft, weit xefehlt; er Itellt feinem Mädchen 
nach, jondern er tft ein Schwärmer. Gr geht nicht mit den 
Mädchen zum Tanze, im diefer Hinficht Iteht er weit zurud, 
Tondern er fucht feinen Pas im Nebenzimmer des Tanz- 
iaalesg und in der Ede der Wohnftubee Wenn dann die 
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jungen Mädchen vom Tanz etwas müde find, oder wenn 
die Abenddimmerung fommt, und die Arbeit ruht, und die 
Gedanfen umberjchweiten möchten, dann fißt er da, jest tit 
e5 Zeit für ihn. Dann hören fie auf feine Nede, und durch 
jeme Phantafie verlodt er fie zu verführeriichen Idealen, 
und Ipannt die Grwartung des jehnlüchtigen Gemüthes umd 
da3 Verlangen der Ahnung, indem er redet. Für jich elbit 
begehrt er Nichts. Und Ste fuchen wieder die Yuft des Tanzes, 
und die Arbeit hebt wieder an, aber in der Stille innen 
fie doch nach über das Erhabene, von dem er geiprochen bat, 
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und fie jehnen fich, wieder den bethörenden Trug einzufaugen. 
Er jelbit bleibt unverändert, denn jeine Freude ift nırm die 
Sehnjucht der Nede und des Gedanfens nad) dem Ipealeıt. 
Und wenn er jpricht, tit e&, als lafte eine tiefe Trauer auf 
jeiner Seele, in feiner Schwermuth ericheint er jih wie ein 
blinder Greis, den die Nede wie ein Kind durchs Leben 
führt. So hören die jungen Mädchen ihm zu, und allmahlich 
hat er fie verführt, fie juchen vergebens, was er gejchilbert, 
juchen e8 vergebens bei ihm, vergebens bei fich jelbit, und doch 
jehnen fie fich nach der Nede, und alterır, indem fie ihr laufchen. 
Und wenn die alte Tante vor Kurzem zu den Mädchen fagte: 
„Nehmt euch doch in Acht, Kinder, hört nicht auf ihn, er ift ein 
Berführer,“ To lüchelten fie und jagten: „Der! er ift ja der beite 
Menich, und in feinem Berfehr Jo Ichüchtern gegen uns, jo 
zuruchaltend, als jahe er uns gar nicht, oder als fürchte er fich 
por uns, und was er jagt, ift jo Schön, o, Jo Ichön!* Sold 
ein Berführer fann ein Dichter jein. Solde Gaben hat 
diefer Schriftitellee num wohl nicht, wie er auch nicht den 
Werbern nachitellt, aber er ift doc in einer anderen Sphäre 
ein Berführer. Cigentlih hat er Nichts zu jagen, ift durch) 
aus nicht gefährlih, und nicht deshalb warne ich euch vor 
ihm; denn, wie ein Icharflinntger philojophticher Freund mtr ge= 
tagt hat: „Der, welcher ihn mit echt jpefulativem Blide 
betrachtet, Tteht mit halbem Auge, dab er, jelber vom Leben 
Daduch betrogen, day er nur Beobachter blieb, fein Be 
trüger, jondern der Betrug, der objektive Betrug, die reine 
Kegation geworden tft.“ Nur in einer Zeit, wo die Gemüther 
Jo ftarf erregt find, dab der Spuh „Wer nicht für mid 
ift, Der ift wider mich“ dopwelte Geltung hat, nur in einer 
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Zeit, wo Die Individuen, durch Die großen Kıtlen und die 
großen Enticheidungen, welche bevoritehen, potenzixt, To leicht 
jelbit durch das Unbedeutende Schaden nehmen fünnen, nur 
in einer folchen Zeit möchte man fich verfucht fühlen, ein, 
ort der Warnung vor ihm zu verjchwenden, wenn Das 
überhaupt nöthig ift. Er it in einer anderen Sphäre ein 
Verführer. Im das Gewand des Spottes gehüllt und da- 
durch taufchend, ift er im inneriten Herzen ein Schmärmer. 
Er fißt auch beitandig in der Nähe, wo fich Menfchen ver- 
jnmmeln, er liebt auch den ftilleren Augenblid, wenn das 
unerfahrene Ohr des Tünglings gerne die faljche Lehre ein- 
jaugt. Selber von Träumen beraufht und in Einbildungen 
bejtarkt, abgeftorben als Beobachter, will er Sedem vor: 
gaufeln, das der Einzelne eine unendliche Bedeutung babe, 
und daß Darin der Werth des Lebens beitehe. Darum 
hört nicht auf ihn, denn Das, was er will, obne dod 
eine böle Abficht zu haben, die ihn gefährlich machte, ift, 
euch dazu verführen, im einer Gährungspertode in der un= 
getheilten Berlaflenichaft des Dutettsmus fortzuleben, tn der 
müßigen VBorftellung, dat Ieder für fich felbft forgen ol; 
er will euch verleiten, die großen Aufgaben im Stich zu 
lalfen, welche vereinter Kräfte bedürfen, aber auch Allen 
reichlichen Zohn geben. Seht, weil er Das nicht verftanden 
bat, weil es ihm an Gruft und Politivetät gebricht, deshalb 
ift feine Griftenz nur Augenverblendung, Teine Nede doc) 
machtlos und obnmächtig wie das Wort eines Geivenftes, 
und all feine Darftellung doc nur, wie der Dichter jagt, 
gleich dev wallerflecfigen Farbe auf einer alten Thür, gleich 
Schnee in einer Sommergoffe. Aber ibr, dte ihr Lebende 
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und Kinder der Zeit jetd, merkt ibr nicht, da das Dafein 
erbebt, hört ihr nicht die Kiriegsmufif winfen, Ipirt ihr nicht 
das Gilen des Augenblids, To dah der Weifer der Zeit faum 
einmal zu folgen vermag! Woher dies Braufen, als weil es 
in der Tiefe gahrt, woher dieje Ichredlichen Wehen, wenn 
die Zeit nicht Schwanger wäre! Glaubt ihm darum nicht, 
bört nicht auf ihn, denn er würde wohl in feiner jpötttichen 
und breitipurigen Art, die Tokrattich jein joll, jagen, dab 
man aus den Wehen nicht ohne Weiteres auf das Geburts: 
velultat Schließen fan, da fidy’8 mit den Wehen wie mit der 
Mebelfeit verhält, — fie tft am fchlimmiten, wenn man einen 
leeren Magen bat. Es folgt auch nicht, dab Seder, der 
einen gebläbten Bauch hat, deshalb gebären joll, es fünnte 
ja Irommellucht jein; item nicht, daß SIeder, der einen 
Ichweren Bauch hat, deshalb gebären foll, da es etwas ganz 
Anderes fein fünnte, woran Suetonius erinnern mag, wenn 
er von einem der römilichen Kaifer jagt: „vultus erat ni- 
tentis.“ Alfo fümmert euch gar nicht um ihn, laßt euch 
nicht durch ihn beirren, er hat fich nicht al$ Bevollmächtigter 
der Zeit auswetjen fünnen, er vermag nicht das Allergeringite 
zu erfinnen, was die Zeit verlangt, nicht einen einzigen Bor: 
ichlag zu machen, oder mit politivem Grufte in emmer be- 
fümmerten Stellung vor euch hinzutreten bei dem Gedanfen 
an die große Aufgabe des Augenblids; aber reizt ihn nicht, 
denn jonft könnte er möglicher Were gefährlich werden, latt 
ihn palfiven ald Das, was er tft, ein Spötter und ein 
Schmwärmer in uno, ein Spiekbürger in toto, ein Betrüger, 
die reine Negation. Ihut ihr Das, jo tft er fein Ber- 
führer. * 
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Seine unermüdliche Schriftitellertbätigfeit beichloß Sierfe= 
gaard mit einer Neihe der heftigiten Ausfälle wider die Geift- 
lichfett und das ganze officielle Shriftenthbum. „Die Ghriiten- 
heit,“ jagte er, tft „ein ungeheuer Ginnenbetrug“, eine 
garitige Lüge, man fann nicht Chrift en masse und in 
Itolzer Stegesfreude fein. Denn Ghrift fein, heißt, um feines 
Glaubens willen gehöhnt, veripottet, angefpieen, gegeißelt und 
gefreuzigt werden, und dies Beiipiel hat und Chriftus gegeben, 
auf dab wir ihm nachfolgen. Wenn das Chriftentbum „ges 
fiegt* bat, exiftirt e8 nicht mehr. Das Kennzeichen Des 
wahren Ghriften ilt heute wre zu allen Zeiten, daß er um 
jeines Glaubens willen verböhnt und verfolgt wird. Indem 
man das Chriftenthbum zu einem Decimantel des Lebens- 
genuffes machte, hat man fi) gegen Diele unangenehmen 
Stonjequenzen gefichert. Daher SKterfegand's biutiger Hohn 
wider die „Freifende, Jaufende, finderzeugende Klerijei*. „Mir 
icheint”, jagt er, „wenn Gott umter den furchtbariten Leiden 
Emen von den Höllenitrafen exlöft bat, ohne daß man jedoch) 
jelber jeiner Nettung gewiß tft, jo tft es das Wenigite, was 
man thun fann, daß man nicht andere Menfchen in die Welt 
jeßt, die vielleicht der Verdammmis anheim fallen könnten.“ 
Dpder: „Es it beifer, einen Menschen zu morden, als dadurch, 
daß man einen Menjchen in die Welt fett, vielleicht Tchuld 
an feiner ewigen VBerdammmis zu werden.” Sierfeganrd, der 
jelbit niemals verbetrathet war, Jchleuderte von diefem para= 
doren Gefichtspunfte aus die geiftvolliter und wißigiten 
Angriffe wider die Ehe, zumal wider die Prielterehe. e- 
treu jener Lehre auch in Neuperlichfeiten ein Martyrium 
Juchend, ein Nacheiferer des Sofrates und häufig noch mehr 
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des Diogenes, forderte er dur ein barodes Klausnerleben, . 
durch eine nachlälfige Kleidung und andere Sonderlings- 
manteren gefliffentlich ven Hohn der „guten Gejellichaft“ heraus, 
die e8 denn auch bis über jeinen Tod hinaus an Spott und 
Verfolgung der gehälligiten Art nicht fehlen Iteß. Unter ven 
ichrecklichften Leiden ftarb er 1856, und bis auf die heutige 
Stunde jhmüct jein armliches Grab auf dem Mfiitenzkirch- 
bofe nicht einmal ein Stein, der den Namen des gentalen 
Schriftitellers der Nachwelt verfünde. | 

Kierfegaard war der legte, ehrlichite und geiltig be= 
deutendfte Nachzügler der Nomantif in unferer Zeit. Seine 
Richtung jcheute vor feiner neh To abjurden Sonjequenz zus 
vu, und offenbarte in ihren Konlequenzen ihr Nelen. So 
jebr er Necht in der Erkenntnis hatte, die ihm To Schmerzlich 
war, dab die Lebensanfchauung der heutigen jogenannten 
„Ehriften“ gar fein Ehriitenthum jet, jo verzweifelt war die 
Konjequenz, welche er aus vdiefer Grfenntnis zog: dab das 
ganze Zeitalter der VBerdammnis verfallen fe. Naiv wahr 
it jeine Behauptung, dat das Ghriltenthbum eigentlich gar 
nicht in die Welt gefommen jet, d. b. daf nur Ghriitus und 
die erften Apoftel wirklich Ehrtften waren. Wir räumen Das 
bereitwillig ein, aber wir jeben darin feinen Beweis fire die 
Schlechtigfeitt der Menjchheit, fondern einen Beweis für die 
Undurchführbarfeit einer Yehre, welche auf der VBerleugnung der 
Natur begründet ift. ©o berechtigt uns der Spott Stierfegaard’s 
über jene heuchleriiche, finnliche Geiftlichfett ericheint, „welche 
die Heiligen eingepöfelt hat und fidel von den Leichen der 
Märtyrer lebt‘, jo unberechtigt ift fein Hohn über das Zus 
jammenleben dev Geichlechter und über die Ethif, welche die 
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natürlichen Sunftionen der Ehe anerfennt. CS zeigt fich bier 
deutlich, daß die religiöfe Ethik, welche als „parador“ die ratio- 
nelle Ethif vervollfiommmen und eine weit höhere Stufe als 
diefe einnehmen follte, in Wirklichkeit tief unter diejelbe herab. 
jinft und dahin führt, in Betreff des BVerhältniffes der Ge- 
ichlechter Franfhafte Mönchsideale über alle gefunden Speale 
eines wahrhaft fittlichen Lebens zu Stellen. 

stierfegaard, der jein ganzes Leben hindurch nur Eins, 
der Apologet des Chriftentbums, jein wollte, Sprach einft Die 
Worte aus: „Öefegt, e3 erginge dem Chriftenthum in jenem 
hoben Alter, wie e8 Sophofles erging, al er, vom Alter 
gebeugt, ohnmächtig und Ichwach genannt wurde, — gejekt, 
es Ddichtete dann, wie Sener, jeine Shönfte Tragödie, jo dat 
alle Zufchauer noch einmal in tiefiter Seele gerührt würden!“ 
Stierfegaard dachte, als er diefe Worte Jchrieb, nicht an fich 
jelbit, aber fie yallen auf ihn. Sein Leben und Wirfen tft 
die Leite schöne Tragödie des Ghriftenthbums. Allein das 
Tragiiche tft vor Allem, dat Keiner befjer und fraftvoller, als 
er, gerade indem er mit glühender Leidenjchaft und aus voller, 
begeijterter Meberzeugung das von Grund aus paradore und 
übernatürliche Welen des Ehriltentbums jchilderte, bewiejen 
hat, dat e8 theoretifch undenkbar, praftiich unmöglich ift, und 
daß nur die Halbbeit, nur der Sinnenbetrug, nur die Gr: 
birmlichfeit und Feigheit dev Menichen fie hindert, allgemein 
zu diejer Erkenntnis zu gelangen. In diefem Sinne ift Sierfe- 
gaard’s ganze Literatur nur eine beweriende Note zu Feuer: 
bach’s „Wefen des Ghriftenthbums‘. Er bat feinen Nach: 
folgern Die Schneidigiten Waffen geichnitedet, aber fie wenden 
jtch wider jein eigenes Merf. 
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Bon den zahlreichen Nachfolgern SKierkegaard's haben - 
freilich manche fi in affeftirtem Weltichmerze mit dem 
Divgenesmantel des Meifters drapirt und feine paradoren 
Ausiprüce durch abjurde Konlequenzmacherei noch mehr auf 
die Spite geftellt, um jih Dadurch einen „interelianten“ 
Anftrid) zu geben. So der pifante Schaufpieler und Predigt: 
amts-standidat 5. Hdedt, welcher, nachdem er bald als Hamlet 
im föniglichen Theater die Kuopenhaynerinnen bezaubert, bald 
als Kanzelvedner in der Provinz debütirt und mehr als ein- 
mal aud, im Privatleben „damonilche‘ Nollen geipielt hatte, 
nad neuen Lorbeeren trachtend, im Sahre 1857 „Die chrilt- 
liche Mejthetif* jchrieb, ein Buch, welches zu jeiner Zeit 
einen gewillen Salon-Erfolg hatte, in Wirklichkeit aber ein 
oberflächliches Machwerf war, das aus Kierfegaard's gelegent- 
lichen Angriffen auf dte chriftlihe Kunft ein nagelnenes 
afthetiiches Syftem ergrübeln wollte. Die QIiräumereien 
-Hoedt's liefen auf die Ermahnung an die Künftler hinaus, 
fich jedes VBerjuchs einer „direkten Darftellung Chrifti“ zu 
enthalten, dagegen all! ihre Kunst zu einer „indirekten Dar- 
ftellung Shrifti* zu machen. Leider ward diejer größte und 
gentalfte aller dänischen Schaufpieler der Gegenwart in der 
Solge durch niedrige Koterie-Machinationen genöthigt, Die 
Bühne, deren Stolz und Zierde er war, für immer zu ver: 
laffen. Seine mimilchen Leiftungen fichern ihm in der däni- 
Ihen Theatergeichichte für alle Zeit ein ruhmvolles Andenken, 
während jein dilettantiicher. Berludy auf afthetiichem Felde 
heute jchon der verdienten Vergefjenheit anheim gefallen ilt. 

Der echte geiltige Erbe Sören SKierfegaard’s ift Georg 
Brandes, troß jeiner Jugend (er zählt, wenn wir nicht irren, 
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faum 30 Jahre) einer der jcharffinntgften und einfichtsvolliten 
stritifer, welche jeit den Tagen Leifing’s die Gefege der Kunft 
zu beftimmen und zu entwiceln gefucht haben. Gr fmüpft 
in jenen äfthetiichen und philojophiichen Unterfuchungen (wie 
3. B. in jeinen Abhandlungen über den Begriff des tragiichen 
Schidjals und über das Komische) mit Vorliebe an SKierfe- 
gaard an, defjen oft blisartig geniale Gedanken über Kunft 
und Literatur er weiter entwicelt, und deijen ISrrthbümer er 
berichtigt. Sein Auflag über 9. &. Anderien als Märchen: 
Dichter, dem wir am Schluffe diefes Buches mittheilen, giebt 
dem deutjchen Lejer eine gute Sluftratton der Fritiichen Me: 
thode, deren fi) Brandes zu bedienen pflegt. ES ift be 
dauerlich, dah die meiften Produktionen, welche er in feinen 
„Neithetiichen Studien“ und in feinen „Kritiken und Por: 
traits® eingehend beipricht, nicht einmal durd) gute Weber: 
jeßungen dem deutjchen Publifum befannt geworden find; 
dennocd möchten wir den Berjucy empfehlen, eine Auswahl 
diejer glänzenden Efjays zu verdeutichen, denn fie haben aud) 
Das mit den Leiling’ichen SKritifen gemein, dat man jelbit 
ohne genauere Senntnis der beiprochenen Nerfe mit bödyjtem 
Intereffe den afthetiichen Entwidelungen folgen wird. Was 
fümmern am Ende den Leer der „Hamburgtichen Drama 
turgte* all! die mittelmaßigen Schaufpiele, an welchen Yeifing 
jeine vernichtende Kritif geübt? Das Einzige, worauf e8 und 
ankommt, it ja die Methode der Fritiichen Unterfuhung und 
das Nejultat, welches für das Welen der Kunft aus derjelben 
gewonnen wird. Allerdings find die poetischen Schöpfungen, 
deren Vorzüge und Febler G. Brandes mit feinftem Kunits 
gefühl analyfirt, durchichnittlih von höherem Nange und 
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einer näheren Kenntnis wertb; aber die Befanntichaft mit 
ihnen wird uns zum Theil durch die Analyie jelber vermittelt, 
und zulegt ift doch auch hier die gewonnene tiefere Cinficht 
in das Mefen und im die Gelege der Kunft für den Leler 
das Wichtigitee Brandes ift übrigens nicht bloß mit allen 
hervorragenden Werfen der Althetiichen Literatur Deutichlands 
vertraut, jondern er hat aud) „die Franzöfiiche Neithetif unferer 
Tage,” anfnüpfend an eine Gharafteriftif H. Taine's, in einer 
trefflihen Monographie ausführlich behandelt. Wie Kierfe- 
gaard, hat er den Muth, überall unummwunden feine Herzens- 
meinung auszuiprechen, einerlet, ob er Dadurd Anitoh erreat, 
und er wählt für feine „Kritifen und Portraits‘ das be 
zeichnende Doppel-Miotto von Geruzez: „Ma pensee com- 
primde me tue, exprimee elle me perd.‘* ,‚.Sois franc 
et defiant, dis ce que tu crois, et ne crois pas ce qu’on 
te dit!“ Darin aber unterfcheidet fi Brandes welentlich 
von Kierfeganrd, daß er bet jeinem Kampf wider herfömm: 
lihe und faliche Lebens: und SKunftanfichten niemals, wie 
Diejer, das Kind mit dem Bade verfchüttend, in velft- 
miftiicher Berftimmung Die ganze Mienichheit jeiner Zeit 
verdammt, jondern jtetS mit unverbrüchlicher Treue des ent- 
lichen Sieges der Wahrheit und Schönheit gewiß it, deren 
Panier er als Ritter ohne Furcht und Tadel Ichwingt. 
Brandes it zugleich einer der wenigen jettlebenden 
Diniichen Schriftiteller, ja falt der einzige unter ihnen, welcher 
ih auch in religiöjer Hinficht auf einen durchaus freien, 
- humantitiichen Standpunkt erhoben hat. Freilich muß er ich 
deshalb die jchnödeiten Verfegerungen gefallen lafien. Nad- 
dem er Dur) feine Ueberfegung des Stuart Mil’ichen Buches 
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über die Horigfeit der Frau und durch zahlreiche Iournal- 
Artifel das Iutereffe für die Srauenfrage in feiner Setmat 
febbaft in Fluß gebracht, hielt es Pauline Worm für nöthig, 
das Publifum öffentlich zu beichweren, die VBorfimpferinnen 
der Frauenrechte es doch nicht entgelten zu laffen, dab diefe 
Angelegenheit in Dänemark zuerit von einem Sri ante 
zgeregt worden Tet, der fich leider in der Folge als „Atherft“ 
enthüllt habe! VBortgen Idinter hielt Brandes an ber 
Kopenhagener Universität eine Reihe von VBorlefungen über 
„die Hauptitrömungen der Viteratur des neunzehnten Sahr: 
bunderts“*), deren Inhalt einen, auf den eriten Bli faum 
begreiflihen Sturm der Entrüftung gegen den Verfalfer 
herauf beichwor. Mean follte glauben, das im der Literatur- 
geichichte des Auslandes wenig bewanderte däntiche Publikum 
hätte Herrn Brandes Dank dafür wiffen müljen, dah er 
demjelben zum erften Male in feiten und ficheren Jügen 
ein anichauliches Bild der großen geiftigen Bewegung entwarf, 
die fi feit dem Anfange unfved Jahrhunderts in den 
?iteraturen der Hauptvölfer Curopas volgogen hat, umd 
deren Nachwirkung in allen willentchaftlichen, > und 
Ioctalen Beitrebungen der Gegenwart erfichtlich ift. ber der 
däntfchen Oxthoderte ift jede freie Forichung verhaßt, ie 
möchte am liebften eine chinefiiche Mauer um das Land 
ziehen, um das Eindringen jedes unliebjamen Gedanfens zu 
verhindern, und es ilt tragtfomtch, zu eben, mit weldyer 
findiichen Wuth die gelammte Kopenhagener Preffe dei 
Mann beichimpft und verläftert, welcher nach der Methode 


*) Das treffliche Buch ift kürzlich auch in deutjcher Meberjegung 
(Berlin, bei Franz Dunder) erjchienen. 
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vergleichender Literaturbetrachtung und mit dem würdigiten 
Ernite der Wiffenichaft den Entwiclungsgang der Ideen 
und Probleme nachweiit, mit denen fich die größten Schrift- 
fteller Frankreichs, Deutichlands und Englands im Laufe der 
legten fiebenzig Sabre beichäftigten. Aber man will in Däne- 
mark eben von diefen Dingen Nichts hören, Alles gilt für 
verwerflich, was nicht das Ausbängeichild firchlicher, ftreng 
gläubiger Gefinnung an der Stirn trägt. 

Se mehr die nordiiche Kunft und Literatur der Gegen- 
wart jich eines vealiftiichen Stiles befleißtgt, deito auffülliger 
ericheint der pietiftiiche Beigeichmad, welchen dort die names 
bafteiten Dichterwerfe des legten DVierteljahrhunderts tragen. 
Die Wurzeln diejes bigotten Hanges liegen indes noch weiter 
zmwüd. N. 5. ©. Grundtvig, welcher durch Teine verdient 
volten Arbeiten auf dem Felde der nordijchen Mythologie und 
Bol [febichtung jo Biel dazu beitrug, den bifteriichen Sinn 
und das Nationalgefühl jeinev Yandsleute zu weden, hat 
nebenher durch die jchroffe Cinfeitigfeit jeiner religtöfen 
Nichtung viel Unheil verichuldet. Von der Annahme aus- 
gehend, dat die Lehre Chrilti bereit3 in den Cvangelien viel- 
fach mißweritanden und entitellt vorgetragen worden fei, Tuchte 
er mit Außerit willfürlicher Kritik eine Art von Ürchriftene 
thum herzuftellen und auf das von ihm entworfene Glaubens- 
befenntnis eine neue däntiche Bolkskicche zu gründen. Deffnete 
Ichon dies Beftreben, von welhem im einem jpäteren Nlb- 
Ichnitte unferes Buches ausführlicher die Mede fein wird, 
endlojen theologiichen Kontroverszänfereien Thür und Thor, 
jo verwirrte der ftreitluftige Mann auch auf älthetiichem 
Gebiete die Köpfe durch Aufitellung der thörichten VBehaup- 
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tung, Die Poefte habe nur injofern Werth, als fie der reli- 
giöfen Idee oder der geichichtlichen Darftellung zum Ausdrud 
diene. Seitdem ward es in Dänemark Mode, bet der Be- 
urtheilung poetiicher Werke mit Vorliebe religiöfe und bejchränft 
fittliche Mafftäbe anzulegen, und von den Dichtern, zum Nach- 
theile der Kunft, eine moralifivende Tendenz zu verlangen. 

Das Hauptorgan diefer theologifirenden Kunft- umd 
Piteraturfritif war. lange Zeit hindurch „Sädrelandet“, ein 
Blatt, das unter Ploug’3 Aufpieien zur Zeit Ariedricy’s VII, 
und faft mehr noch im Anfange der Negierung Chriftian’s 
IX., allgemein als das intelligenteite Ieurmal des Yandes 
betrachtet ward. Hand in Hand mit den nordiichen, jfandt- 
navtichen und eiderdäntichen ZLeitartifeln im Texte ging beitän- 
dig ein Piteratur= und Theater= Feuilleton, welches ver von 
allen Schriftitelleen und Schaufpielern gefücchtete Kritiker 
GSlemens Peterien redigivte. Er hatte feine Karriere als 
Schaufpteler auf dem föntglichen Theater begonnen, war 


jedoch ausgepfiffen worden, und hatte die Bühne verlalien 
müljen. Sett rächte er fich für fein Mipgeichic Durch eine 
gallige und giftige Kritif. Bon Anfang an Schloß er fid) aufs 
engite an den norwegiichen Dichter Björnftjerne Björnfon 
an, und all’ feine Literaturkritik bejtand im Grunde in den 
übertriebenften Lobbudeleten der MWerfe vieles „Schriftitellers 
und in eben fo maßlojen Schmäbungen auf Ieden, Der eine 
andere, nicht Jo „nordiiche* Nichtung einfchlug. Selbitver- 
Itändlich wurden alle Männer der jkandinavtichen Wartet, 
M. Hammerich, Drla Lehmann zc., von ihm in den Simmel 
erhoben. Seine Kritif war eime bloße Parterkritif, und man 
fonnte immer vorberiagen, wie diejelbe ausfallen würde. 


SIeder Grundtvigianer durfte auf Nachficht rechnen, Seder, 
welcher außerhalb der Partei ftand, wurde unfehlbar gegeikelt. 
Das Eigenthümliche an Ddiejer Kritik aber war, dab fie Alles 
nicht nad) Afthetiichen, Jondern ausschließlich nach fittlichen oder 
vielmehr nah Srömmler-Mapftäben beurtheilte. Nie batte 
man tn Dänemark eine Jo Jittenftrenge Moral gefannt, wie fie 
in den Feuilfetons von Clemens Peterfen herrichte. Nie hatte 
Semand jo erbarmungslos die „Srtvolität“ verdammt, wie 
er, und er witterte Srivolität in jeder halbwegs freifinnigen 
Heuperung über Neligtion oder Gefellichaft. Der Ausdrud 
„ebiih in Stahl getaucht“ entfloß befonders haufig feiner 
Seder, und man nannte im Scherz jeine Necenfionswetje die 
„ethisch in Stahl getauchte”. A dies leidenfchaftliche Mora- 
ifiven und all diefer heilige Hab wurden von einem bizarren, 
außerit gezterten, oft aber auch glänzenden Stil unterftügt, 
Der reich au Surben und grellen Bildern und bei aller Affef- 
tatton Jo eigentbümlich war, da man nicht vergaß, was man 
einmal von diefem Schriftfteller gelefen hatte. Ieden Augen- 
blick jtteg man auf tolle Wendungen, wie die folgenden: „ALS 
jein Bewußtjein jein erftes Ziehzadt Ihlug“, „der feine Spott 
lachte aus ihrem Arme,“ ze. Aber neben joldyen Abgejchmadt- 
heiten fand man wieder brillante, höchit originelle Pafjagen. 
ach dem für Dänemark jo unglüdlichen Kriege von 1864 er- 
reichte die moraliiche Berjerferwuth ihren Gipfelwunft. Man 
jab nur Heil und Nettung darin, ein VolE patriotischer Puri- 
taner zu werden, und jeßt Shwang Jich Clemens Peterien’s 

Nichtertalent auch zu den höchiten Leiftungen auf. Nie zuvor 
hatte ex mit jo vhadamantifchen Exnfte, wie jeßt, die Bliße des 
jittlichen Zornes geichleudert und dte Donner der Orthodorie über 


* 
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den Häuptern der Ungläubigen rollen laffen. Da erfuhr man 
eines Ichönen Tages im Monat März 1869, daß er verichwun- 
den Jet, um nie wieder zurück zu fehren. Cr hatte fich als Lehrer 
an einer Öffentlichen Bolfsichule für Sinaben fo „ethisch in Stahl 
getaucht“ gegen die jeiner Leitung anvertrauten Zöglinge be 
wiefen, dab einer derjelben fich emplich bei jeinenr Water, 
einem Polizeibeamten, darüber beflagte. Sn Folge Deflen 
fam die Ichlüpfrige Sache, welche fonft vielleicht vertuicht 
worden wäre, an den Tag, und Clemens Weterfen, welcher 
jo eben mit Nasmus Nielfen und Nudolf Schmidt die Zeit- 
Ihrift „Für Idee und MWirklichkert“ begriundet hatte, mußte 
eiligit nach Amerika flüchten. Biörnftjerne Biöinfon über 
nabm in der Ntedaftion diefer Zeitfchrift den Pat, den Gle- 
mens Peterfen ausgefüllt hatte, und Lebterer fand noch vor 
jeiner Abreife Zeit, die ethiichsälthetiiche Sceyterfeule feinem 
Freunde und Gefinnungsgenoffen Nudelf Schmidt zu über- 
reichen, welcher den heiligen Kreuzzug in „Südrelandet“ mit, 
wo möglich, noch Schmußtgeren Waffen und noch fanatiicherem 
Halle gegen jede freifinnige Beftrebung fortiegte. Wie Gle- 
mens Weterjen feine Fritiiche Ihätigkeit durch ein Fiasfo als 
Schaufpieler inaugurirt hatte, jo begann Rudolf Schmidt 

welcher fich jett zu eimem päntichen Louis DBenillot auf- 
zubläben jucht, die feinige mit einem eben To unglüdlichen 
Poeten-Debut: er veröffentlichte mehrere Bände Iyrticher Ges 
Dichte, deren Waffer, von Niemand beachtet, ind Meer der 
Vergeffenheit hinab Fchwanm. 


8. 


&$ hat immer fein Bedenkliches, wenn die Voefie fich 
von ber trodenen Moral injpiriren läßt. Das Hauptpro- 
Duft diefer Nichtung ift jedoch jo reih an unnachahmlichem 
Wise, jo gedanfentief und jo formwellendet, dab wir uns 
etwas näher mit demjelben beichäftigen wollen. 

Die erite Bekanntichaft mit dem in Nede Itehenden 
Werfe verdanfe ich dem langjährigen Nedafteur der „Bolft- 
ichen Zeitung“, Dr. Dtto Lindner, einem der geiltwolliten 
Anhänger und Bertreter der Schopenhauer'ichen Philvfophie. 
As ich ihn vor jechs Iahren in jeinem Nedakttonsztimmer 
bejuchte, fand ich auf jenem Pulte ein däniiches Bud) liegen, 
Das Die Spuren oftmaligen Lejens trug. „Adam Homo, 
ein Gedicht von Frederik Paludan- Müller‘, lautete 
der Titel des umfangreichen Bandes. — „Beritehen Sie Dä- 
nich?" Frug ich erftaunt. — „Sch habe die Sprache gelernt, 
um dies eine Buch lefen und immer wieder lejen zu fünnen, “ 
erwiderte Dr. Yindner; „es fommt nie von meinem Pulte, und 
ich bedauere nur, dat mir jede poetilche Anlage verjagt ift, Jonft 
hätte ich's langit überfegt. Apropos,“ fuhr er lebhaft fort, 
„Ste find ja ein Nordichleswiger, das Däniiche it Ihnen 
- geläufig — Ste miffen und den „Adam Homo“ ver- 
deutichen!” — „Aber ich fenne das Buch nicht einmal,“ wandte 
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ich lachend ein, „und jo neugierig ich bin, ein Werk fennen 
zu lernen, das einem Manne von Ihrer fritifchen Strenge 
jolche Bewunderung entloct, pie ich doch geringe Neigung, 
ein Paar Sahre meines Yebens an die Ueberfegung eines 
eytichen Gedichtes zur wenden, das, wie ich jehe, cirfu 900 
Geiten von je drei achtzeiligen Stangen umfaßt.” — „Ich 
(alle Ihnen feine Rubel Warum verfchwenden Sie Ihre 
Zeit an die Weberfegung enaliicher und amerifantiicher Ge- 
dichte? Die mag der gebildete Thetl unjeres Publifums im 
Original lefen, Englisch und Sranzöfiich wird ja auf allen 
E:ihulen gelehrt; aber wer fann verlangen, daß man Dintich 
verstehe, eine Sprache, die, wenn man die Norweger hinzu= 
nimmt, höchitens von ein Paar Millionen Leuten geiprochen 
wird, und die für den Weltverfehr nicht die geringite DBe- 
deutung bat! Sie verftehen Däntich, Sie überjeßen fremde 
Gedichte mit Leichtigkeit; ergo — quod erat demonstran- 
dum, et cetera! Sträuben Sie fid), fo viel Sie wollen, ich 
werde nicht aufhören, Ihnen zuzurufen: Ceterum censeo, 
Adamum Hominem esse vertendum! Beriprechen ie 
mir wentgftend, das einzige Gedicht zu lefen, das fi By- 
von’8 „Don Juan” würdig an die Seite Stellt, das mit 
gleicher Kühnbeit jeinen Stoff der modernften Gegenwart 
entnimmt, daS den Menjchen des neunzehnten Iahrhunderts 
ein Spiegelbild ihrer ganzen tdeeverlalfenen Ohnmacht und 
Simmerlichfeit vor Augen bält, und wenn ich Ste wieder- 
jehe, will ich Ste fragen, ob es Ihnen nicht als eine lohnende 
Aufgabe ericheint, unferev Natton dies Meifterwerk Ichärfiter 
Kritik und tteffinntgfter Weltbetrachtung zu erichließen.“ 

Sch habe Freund Lindner nicht wiedergelehen; als ich 
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das nächite Mal nach Berlin fan, decdte der Kicchhofsuafen 
jein jtilles Grab. Aber ich hatte den „Adam Homo“ gelefen 
und wieder geleien, und er lag Sahre lang auch auf mei- 
nem Irbeitstiiche unter den wenigen auserlefenen Büchern, 
an deren Lektüre ich mich nach des Tages Lalt und Mühen 
erquicte. Auch au eine WMeberfegung des genialen Werfes 
hatte ich ernftlich gedacht, Fo Jchwer e8 mir Anfangs erichten, 
die leicht und anmuthig dahinfliefende Sprache des Driginals 
in eben jo zwanglofen deutichen Neimen nachzubilden. Nteder- 
‚bolt angeitellte VBerjuche bewiefen mir indeh die Möglichkert 
einer leidlich zufriedenftellenden Lölung der Ichwierigen Yuf- 
gabe, und jo hoffe ich, wenn meine Arbeit Ermutbigung fin- 
det, mit der Zeit der deutichen Yejewelt das ganze Gepicht 
vorlegen zu fünnen, defjen charakteriftiichen Prolog ich zunächit 
mittheile: 


Die alten Zeiten find — wie lang! — entjchwunden, 
Da einit des Barden Yied bei Schilderflang 
Begeiterung ins Herz den Helden jang, 

Und Zroft, wenn fie vom Scicjal überwunden. 
Der Riejen Geijter liegen heut gebunden, 
Jichts wect fie auf zu frifchem Tchatendrang. 
Wer jegt von Riejen fabelt in Gejängen, 

Mur neuen Wein in alte Schläuche zwängen. 


Entjihwunden find auch jene goldnen Zeiten, 
Da in die Nitterburg der Sänger zog, 
Wo er von Trijtan jang und Noland’s Streiten, 
Sndep jein Bli der Damen Kreis durchflog! 
Wie galt der Held, der Dichter damals bed! 
Wie jcholl der Ruhm der Waffen und der Saiten! 
Do wißt, die Nitterzeit, ach! war poetijch, 
Und unjere Zeit it höchitens noch Althetiic. 
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„Ein Jeder ift ji) jelbit der Nächte,“ mahnen 
Die heut’gen Weijen, und wer jchmählte fie? 
Die Töne find uns doh am liebften, die 
Nachhallen unjres Herzens Wunfch und Ahnen. 
Drum bricht die Mufe jet fih antre Bahnen 
Im unbejchränften Reich der Poefie; 
In Formen, die der Zeit Bedarf erfüllen, 
Will ihre Welt fie jeßt vor uns enthüllen. 


Da hierauf jeder Dichter fich veriteht, 
Den lange Zeit bethört das Sllufortjche, 
Wird mehr und mehr das bloß Hiftoriiche 
Segt als poefjcher Stoff von ihm verichmäht, 
Und aus der Dichtfunit Paradieje jeht 
Die puren Takte, jeien’s auch notorifche, 
Die bloßen Helden, Nitter oder Niejen, 
Bon unjern Erit’jhen Cherubs ihr verwiejen. 


Dod in die Traufe fommt man aus dem NRegen — 
„Bom Bett ins Stroh,” jagt man bei ung im Nors, 
Wenn jchlechter man fic) legt, als man gelegen, — 
Und alte Wahrheit birgt das alte Wort. 
= 5 jonft nicht glaubte, glaubt es wohl fofort, 

Mu er in Profazeiten fich bewegen, 

Wo Genrebilder, nüchtern, baar an Geiit, 

Tagtäglich man uns als Romane preift. 


Den großen Schwarm erfreut e8, dah er wähne, 
Er gehe hier gedruckt ich felbit vorbei; 
Yicht merfend, welch ein jchlechter Taufıh es jei, 
Deut man für Suno’s. Pfaun ihm fimple Hähne, 
Sur Amor Hain nur Tarus-Schnörkelei, 
Dorfgänfe gar für Aybroditens Schwäne. 
Wohlan! was joll man zum Gejeß erheben, 
Und welcherlei Gebot dem Dichter geben? 
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Den Suden gab man zehn Gebote — bangen 
An zehn, war ficherlich zu viel begehrt! 
Uns Chrijten gab man zwei nur, die verlangen, 
Daf uns ein liebend warmes Herz bejcheert. 
Allein auch dieje Zahl noch machte Bangen, 
Und hat mit Mühjal alle Welt bejchwert. 
Drum reducirte man, beflaticht von Allen, 
Die zehn und zwei auf eins: „Sucht, zu gefallen!“ 


Sa, dies Gebot ijt aller Lehren Krone, 

Es prangt ob jeder Thür in goloner Pracht, 
Der Vater flug vererbt e8 jeinem Sohne, 
Damit dem Sohne Glanz und Größe lat. 
„Sefalle, Kind! jo it Dein Glüd gemacht“ — 
Und gierig hafıht das Kind nach Beifallslohne. 
Es wählt heran, läßt feine Zocken wallen, 

Und gebt dann in die Welt, um zu gefallen. 


Und far wird bald ihm, daß die Kindheitsiehre 
Erlogne Weisheit nicht, noch eitler Tan, 
Daf, wie dem Ring ein edler Diamant, 
Dem ganzen Sein fie Licht und Glanz gewähre. 
Gefallen will der Frömmler, die Hetäre, 
Der Narr, der Held, der Kön’ge überwanp, 
Die Primadonna, die Triumphe feiert, 
Der Paftor, der die Sonntagspredigt leiert. 


Gefallen wollen Alte jo wie Junge, 
Gefallen, einerlei, wodurch, womit; 
Kein Weg, den man nicht dazu gern bejcritt! 
A will gefallen durch die jcharfe Zunge, 
B dur das wunde Herz, das Fläglich Kitt, 
€ durd) die Eranfe Leber oder Yunge, 
Wenn er fih jchmachtend quält, mit Sehnjuchtspruften 
Sn Damenherzen fich hinein zu hulten. 


ren 


Dies Wort: „Gefalle!“ mus Bejcheid mir jagen 
Auf Das, was jüngft mir Schuf jo große Noth; 
Denn was der ganzen Welt ift ein Gebot, 

Dem darf fih auch der Dichter nicht entichlagen. 
Doh Wen gefallen? gilt e8 noch zu fragen: 
Sid, — feinem Nächten, — oder jeinem Gott? 
Zu löfen way ich hier die große Trage, 

Sndem ich nicht den Sinoten barich zerichlage. 


Sch wähle einen Stoff von Alltagsichnitt, 
Dez Farbe jchillern mag ins Nationale; 
Gin Däne jei mein Held, der aus dem Thale 
Der Heimat in das Alltagsleben tritt. 
Sern hält er fich das luftig Speale, 
Gebt unromantifh nur im Projafchritt, 
Prüft Alles, wählt das Belte nicht, gleich Allen: 
Dem Nächiten mu ein jolcher Held gefallen. 


Inde ich feinen eignen Pfad ihn wählen 
Und alt ihn werden laffe, alt und ara, 
Soll ein Gedanfenbild doch auch erzählen 
Sein Yebensbild in bunter Dichtung Schau. 
Gelingt mir’s nur, dies Ziel nicht zu verfehlen, 
Daf; ich mein innerft Herz dem Lied vertran: 
Dann, hoff’ ich, wird — ob auch nicht Alles eben — 
Dem Himmel doch gefallen wohl mein Streben. 


Könnt ich hinzu den eignen Beifall fügen, 
Der nicht jo leicht fich jeine Spenden miht! 
Den zu erringen und mir jelbit zu gnügen 
In einem Stoff, der an fich jpröde ift, 

Scweif ich ins Breite gern auf meinen Flügen, 
Bielleicht, daß fich die Yänge dann vergißt; 
Drum, während unjern Helden wir begleiten, 
Späh’ unjer Aug’ umber nach allen Seiten. — 


“ Hier könnt’ ich den Prolog zum Abjchlug vinden, 
Denn meines Planes Armuth liegt jo flar, 

Dab Seiner jagen wird: DBerjprochen war, 

Was in dem Werke jelber nicht zu finden. 

Fragt ihre für diefe Armnth) mich nach Gründen: 
Zeit und Werfalfer bieten fie euch dar; 

Dod jchmäht ihr den DVerfafjer allzu higig, 

Dann jagt er: Meine Zeit bracht’ e8 jo mit fid! 


Sch wollte jchliegen; doch wenn man begonnen, 
Schreibt man jo burtig nicht das lette Blatt. 
Gedenft des Knaben, der, noch lany nicht matt, 
Zu jchlürfen erjt begann des Lebens Bronnen, 
Und jeht, ob er jo jihnell des Trunfes fatt; 

Des Sünders denkt, der Ihwarzes Werk gejponnen, 
Db wohl, wenn das Gewiljen: Halt! ihm fpricht, 
Sofort zu jünd’gen inne hält der Wicht? 


Ach, jeder Anfang jchwebt jo reich uns vor, 

Als jollte all das Schöne nimmer enden! 

Schaut in der Morgenröthe goldnes Thor, 

Wie rings die Strahlen Licht und Glanz verjenden; 
Schaut an des Yenzes bunten Blumenflor, 

Der Kinder Yuft, wenn fie zum Spiel fich) wenden, 
Den eriten Blick der Liebe, der die Zeit, 

Die flücht'ge, fettet an die Ewigkeit! — 


Sp wollt den Sänger auch gewähren laffen! 
Wenn ihm ein Yied entfeimt in tiefiter Brut, 
Sit er fih jeder Stimme jchon bewuft, 
Die er hernachmals joll in Worte faffen: 
Surcht, Hoffnung, Liebe, Wehmutb, Spott und Haljen, 
Die bittre Dual, zufammt der jühen Yuit, 
Im Voraus ftürmisch feine Seel’ umjchweben, 
Das ihre Saiten zitternd lang’ erbeben. 


— 


Sn der That hält der Berfaffer ganz das Programm 
inne, welches er in diefem Vorworte aufitelt. Man hatte 
es getadelt, daß er in feinen früheren Werfen ausjchliehlich 
romantische, Fremdländifche und mythologiiche Stoffe behandle, 
man ftaunte zwar über die Anmutb und den Wohllaut Teiner 
Berje, aber man fand feine Geftalten zu ätheriich, feine 
Suarben zu gleichmäßig hell, feine Sprache zu jüßlich, und 
jene Symbolif zu fchattenhaft. Ohne Zweifel hatten ihn 
diefe, zum Theil begründeten Vorwürfe gereizt, er wollte e8 
endlich einmal der Kritik recht machen, und griff aus der 
Mitte feiner biederen Landsleute einen Helden heraus, der fo 
niodern, jo national und jo realiftiih wie möglich war. 
Man erinnert Jich bet der Leftüre des „Adam Homo“ un- 
willkürlich der Spöttifchen Worte Sierfegaard's: „Ein Schritt 
it noch zu thun, ein wahres non plus ultra: wenn nämlich 
folch eine Faunegießernde Generation von Yebensaffefuradeuren 
ed der Voefte al3 eine Ungerechtigkeit auslegt, daß fie ihren 
Helden nicht unter den würdigen Zeitgenofien wähle. Aber 
man thut der Poefie Unrecht, oder vielmehr, man bebe fie 
nicht zu lange, fJonlt möchte: e$ damit enden, Dah fie 
ariftophaniich den eriten, beiten Wurfthändler beim Schopfe 
nimmt und ihn zum Helden macht.“ Diejer Schritt ift bier 
gethan, und es it dadurch ein Gedicht. entitanden, gegen 
welches man vom Standpunkte dev Mefthetit bie und da be- 
rechtigte Einfprüche erheben mag, welches aber als Unikum 
in der Literatur aller Völker dafteht, und über die Schwächen 
und Thorbeiten der Menichennatur erbarmumngsloler die 
Seibel Ichwingt, als ein Suvenal oder Petronius, ein Swift 
oder Boltatve e3 jemals gewagt haben. Was Paludan-Müller 
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von allen Berfalfern Tatyriicher Gedichte, die vor ihm lebten, 
unterjcheidet, ift das hohe fittliche Pathos, welches ihm die 
Feder in die Hand zwingt, um mit nachfichtslofer Strenge 
über. die Yafter und Sünden jeines Jahrhunderts Gericht zu 
halten. Er jcheut ficy nicht, wenn der Zwecd es erfordert, 
feinen Helden bis am den auberiten Pfuhl des Verderbens 
und in den verfünglichiten Situationen zu begleiten, aber 
nicht einen Augenblick wird ex jelbft Frivol, nicht einen Augen= 
blick vergißt er, die Handlungen desjelben an dem Mafitabe 
des ethiichen Speales zu meljen. Zuwerlen fünnte e3 fcheinen, 
al3 wenn die Weltanichauung des Verfallers eine allzu ver= 
gallt peifimiftiiche fer; Das iit jedoch im Grumde nicht der 
Fall — nur die Liebe zum Speal läßt ibır jeden Abfall von 
demjelben mit einer an Hal ftreifenden Bitterfert verdammen. 

tr wollen verfuchen, dem Lejer eine Boritellung von 
dem Gange des Gedichtes zu geben, defjen humoriftiichen Ton 
er zugleich aus den nachitehenden Eingangsiteophen des 
eriften Gelanges erfennen wird: 


An SZütlands Küfte, nah dem Städtchen Veile, 
(Dem jütichen Paradiefe, wielbejucht,) 
Wo ftets fich jviegelt in der Meeresbucht 
Der grünen Küftenhügel lange Zeile, 
SIndeffen Schiff und Boot mit ftummer Gile 
Syurlos vorüber ziehn in cher Flucht: 
Dort, wie zwei Pünktchen auf der Kurt euch jagen, 
Seht ihr ein Dorf mit weißem Kirchlein ragen. 


's ıjt Winterszeit: bis zu den ferniten Borden 
Gefreren ift die Erde weit und breit, 
Und Wald und Flur find ringsum dicht bejchneit; 
Zum blanfen Spiegel ift die Bucht geworden. 
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Die Spüßlein, grau und treu wie unjer Norden, 
Den fie verließen nicht im Winterleid, 

Sie fommen jeßt des Bauern Dad) bejuchen, 
Um Srümchen bettelnd von den Weihnachtsfuchen. 


Denn Weihnachtsabend ift es: feitlic prangen 
Die Sterne winterhell in reichem Kranz, 
Und werfen auf des Schneees matten Glanz 
Ein flimmernd Licht, wie es die bleichen Wangen 
Des Sterbenden umjpielt, wenn voll Verlangen 
Sein brechend Auge jchaut der Engel Tanz. 
Still Alles — frnum ein Windhaud mag fich regen; 
Nur von der Bucht fih Schritte herbewegen. 


Herr Peter Homo ilt’S, der Dorfpaitor, 
Der übers Eis zum Strande beimwärts jchlendert; 
Ein rüft'ger Männ und no im beiten Slor, 
Seit zwanzig Sahren wenig nur verändert. 
Grau it die Weite, Hol und Nocdeler, 
Don eigner Schafe Wolle, Schwarz gerändert. 
Nach jeiner Neuje Jultand jpäbt er aus, 
Und ftapft mit Schnellen Schritten jegt nach Haus. 


Am Feld hinwandelnd jo im Fürbafjichreiten, 
Wo falt die Spur des Weges fich verlor, 
Hebt er den Blick zum Sternenzelt empor. 
Bald aber Läht er von des Himmels Weiten 
Shn zu des Pfarrerhanjes Senjter gleiten, 
Dann wieder jucht er nzu der Sterne Chor. 
Man fteht, das ihm die jchweifenden Gedanken 
Abwechjelnd zwijchen Erd’ und Simmel jchwanfen. 


Kein Wunder auch: des Weihnachtsiternes Schein 
Mahnt ihn, daß er den Sinn zur Predigt wendet, 
Die auf dem Pult daheim, noch) unvollendet, 

Mit Schwung und Salbung will bejchloffen jein. 
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Drum, gleich den Hirten, jchaut er tief hinein 
Und tiefer in dem’ Himmel, bis ihn blendet 
Ein Engelsbild — o jeliges Gejchi! — 
Da wie ein Schleier fiel’S auf feinen Blid. 


Kein Wunder auch: denn eine andre Schau, 
Das Licht, im Pfarrerhaufe angezündet, 
Das ihm der trauten Heimjtatt Nähe findet, 
— Gi fieh, da grüßt ihn jchon der alte Bau! — 
Hat andern Göttern jeßt jein Herz verbündet, 
Der Weihnachtsgrüße und der lieben Frau. 
Gleich an der warmen Pfarrhausjtube Tijchen 
Wird Beider Anblick ihn vereint erfrijchen. 


Des fleinen Sohns denkt er zu diejer Zeit, 
Geboren um Martini, den man morgen 
Zur Kirche trägt, im Mantel wohl geborgen, 
Mit grüngeftickter Mg’, im Zäuflingsfleid. 
Sm Geift jchon hört er, wie der Sunge jchreit 
Beim Tanfakt — ad, die Predigt macht ihm Sorgen! 
Da blikt er auf — ihn grüßt aus Dimmelstheoren 
Das Chrijtusfind, das heute Nacht geboren. 


SIndeflen jo der Paftor durd) den Schnee 
Hinwandert, — zu der Parrhausitube flattert 
Seßt unjer Blic, daß er fi) um dort jeb'; 
Ein flein Gemad, die Dede holzvergattert, 
Ein Dfen, drin ein Iujtig Feuer fnattert, 
Sehs Stühle und ein altes Kanayee; 

Die Wiege fteht der Wanduhr gegenüber, 
Ein Zeifig in dem Bauer hängt darüber. 


Und vorgebeugt fißt an der fleinen Wiege 
Die junge Frau Paftorin, zart gebaut, 
Die harrend, ob er auf die Neuglein jhlüge, 
Zu ihren Erftgebornen niederjchaut. 
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Bald lächeln ihre janften, milden Züge, 

Bald ilt von Thränen ernjt ihr Blick bethaut; 
Dann wieder jchaut fie froh und glücklicd drein — 
Laßt ihrem Denfen jo mid Worte leihn: 


„Du feines Kind, dem ich geichenft das Leben, 
Wie bift Du Labjal mir für Herz und Blick! 
Yicht Deinen Fleinften Finger wollt’ idy geben, 
Bit einer mir das glänzendite Gejchie. 

Was Du mir bift, o Niemand faht es eben, 
Du Ffleiner Engel und Du großer Strid! 

Du, den ob jeines Yächelns, jeiner Polen 

Der Paftor wie der Propft ins Herz gejchloffen. 


„Mit Nofenwangen jchläfit Du füR und lind; 
Die runden Händchen fich ins Kiffen wühlen; 
Die leichten Athemzüge Fannn ich fühlen, 
Als wärs ein lauer, janfter Frühlingswind. 
Ach, Ihon in Ahnungen, in bangen, Ichwülen, 
Derfünden fie der Mutter, jühes Kind, 
Der Zukunft ISauchzen und der Zukunft Weinen — 
D laß Dich wiegen, eh’ fie Dir erjcheinen!“ 


Da ylöglich Schlägt die Wanduhr hell und laut; 

Die Schläge fie aus ihrem Ieanum erwecken, 

Auf Steht fie leife, rafch den Tiich zu decken, 

Indeß die Kaße unterm Dfen fraut 

Den Kopf, um fchnurrend dann den Leib zu itrecken. 
Sn Gang erjchallen Schritte, wohlvertraut, 

Der Paitor tritt zur Thür herein, gemefjen, 

Sie hujcht hinaus und holt das Abendefjen. 


Sebt Dampft die Weihnachtsgrüge auf dem ZTifch. 
Als fie verzehrt, lat Homo fi bebagen 
Das Pfeifchen; Ichmunzelnd frobe Blicke jagen, 
Wie er fich freut des Söhnleins, jung und frifch. 
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Dann läßt er Licht fich auf fein Zimmer tragen, 
Und macht fich an die Predigt a 
Surücgeblieben drunten ift das Meibchen, 
Das Band noch Feftzunähn am SKinderhäubchen. 


Da fißt fie nun, jo jtille wie zuvor, 
Das Hanbenband im Schoofe ausgebreitet, 
Den Bli zu allen Zoofen hingeleitet, 
Die ihrem Liebling das Gejchic erfor. 
Was fieht nicht eine Mutter! Doch das Thor 
Der Zukunft jelbit fein Miutterblic® durchgleitet; 
Denn jeder Pfad noch ift dem Kinde offen, 
Und zu beitimmt des Mutterherzens Hoffen. 


Die Freudenthräne, die dem Aug’ entquollen, 
Weil ihr ein Held erjchien der Fleine MWicht, 
Mag für ein Schneiderlein vielleicht entrollen, 
Für einen Taps mit blödem Schafsgeficht. 
Das Licheln, ah, womit fie buld’gen wollen 
Dem in der Wiege ruhnden MWeltenlicht, 

Aus dem ein Meer von Segensglanz entzuölle, 
ES galt vielleicht nur einem Kind der Hölle. 


So warf die Frau Paftorin auf den Einen, 
Der Alles lenkt, denn ihrer Sorgen Schwall. 
Dann durch das Tenjter blickend, jah fie al’ 
Die goldnen Fichter hell am Himmel jcheinen ; 
Da jhoß ein Stern hernieder, und dem Eleinen 
Nachfolgte gleich ein größrer Schnuppenfall. 
Grhörung aljo winkte dem Gebete, 

Da juit um ihres Kindes Glück fie Flehte. 


An Weihnachtsfefttage findet die Taufe des jungen 
Adam, in Gegenwart des Propiten und zweier Prediger aus 
der Nachbarichaft, im der Dorfficche ftatt. Die Predigt 
Peter Homo’s über den Tert: „Uns ift ein Sind geboren!“ 
— ein Meifterftüct des flachen Nealismus, worin der Vater 
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die Prineipten entwicelt, nach welchen er jeinen Sohn. zu 
erziehen gedenft — führt nach Tifche zu den ergöglichiten 
Debatten zwiichen den anwejenden Geiftlichen verichieden- 
arttafter Eirchlicher Nichtung. 

Der zweite Gelang zeigt uns, wie das in der Zauf- 
predigt aufgeitellte Srziehungsideal in praxi ausgeführt wird. 
Der Bater ift einfeitig darauf bedacht, die Ausbildung des 
Berftandes zu fördern, während die Mutter das Gemüth zur 
bilden und den Keim des Ideale in die junge Seele zu 
pflanzen Sucht. Herr Paltor Homo it mit einem bloßen 
Auffagen der gelerhten Lektion nicht zufrieden, er verlangt 
von Adam eine beitimmte Erklärung und Beantwortung 

Sedweder Frage nach ver Yogik Koder, 

Und hapert’s da, — dann wehe feinem Ponder! 
© ift der Knabe einmal in großer Schwulität, weil er beim 
Auswendiglernen der Konjugation des Hulfszeitwortes „Jein“ 
den Begriff des Wortes, nach welchem der Bater gewohnter 
Mahen fragen wird, fich in feiner Art zu verdeutlichen weiß. 
In feiner Noth iucht er Auskunft bet der Mutter, die finnend 
mit ihm duch den Garten geht. Ein Vogel fliegt vor ihnen 
auf und fchwingt fich fingend in die Luft empor, um danır 
in fein Neft zu flattern. „Sieh, Adam,“ jagt die Mutter, 
„Tingen, fliegen, ihre Sungen füttern, Das nennen die Vögel 
„ein“. Und wenn bier die Schnece langfam vorüber Friecht, 
während fie ihre langen Hörner austrect und die Sonne 
ihr auf den frummen Nücen fcheint, jo jagt fie — aber 
Du Fannft e8 nicht hören: „Tein“ tft, Jich rühren im 
Sonnenjchein! Und wenn die Bäume Zungen hätten, wie 
fie Blätter und Blumen haben, fo daß fie Div Antwort auf 
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Alles geben fünnten, wonach Du fragit, dann würden fie 
Dir Sagen: „Jein“ it, im grünen IBalde ftehen, Knospen 
treiben, die Melte weit ausitreden, und von Nlegen und 
Wärme gelabt werden!“ Allein all’ diefe Grempel machen 
dem Kleinen den Begriff des Wortes nicht verftändlicher, und 
die Mutter geht endlich mit ihm zum DBater, der fortan etwas 
weniger ftreng auf die Logik halt und von Worten wie „du“ 
oder „ich“ Feine Erklärungen mehr verlangt, jondern Die 
Grammatif einitweilen mit apmmaftiichen Hebungen vers 
taucht. Im der Külterichule lernt Adam Schreiben, Jeidh- 
nen und Nechnen nach der Methode des wechjeljeitigen Unter- 
vichts, die er auch in feinen Mufeftunden mit Küfters Hanne 
betreibt, einem muthwilligen Mädchen, das er jpäter, wenn 
er einmal Paitor geworden, zu betratben veripricht. Mit 
zehn Sahren wird er nach Marbuus auf die lateiniihe Schule 
gefandt umd zur einem Schneider in die Koft gethan. Cr 
wird bald eitel und bochnafig, und al3 der alte Schneider 
jih eine junge Frau nimmt, verliebt der vierzehnjährige 
Gymnaliaft fih in Diefe, fchreibt fentimentale Gedichte an 
jte, und raubt ihr einft, während fie, von Sopfweh geplagt, 
auf dem Sopha ruht, einen Kub. Der eiferfüchtige Gatte 
jazt ihn aus dem Haufe, Adam muß fich ein neues Logis 
juchen und wird jest fleihiger. Achtzehn Sabre alt, bezieht 
er als Student die Sopenhagener Univerfität. Der Vater 
Ichreibt ihm herzlofe Briefe voll banaler Weltweisheit, räth ihm, 
vor Allem jich Menichenfenntnis zu erwerben, Seden bei feiner 
ihwachen Seite zu fallen und alle Verhältniffe Hug zum eigenen 
Vortheile auszunugen, während die Mutter in Begleitung herz= 
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Im dritten Gefange beginnt Adam jein Iünglings- 
{eben mit den beiten VBorfägen und voll froher Zufunfte- 
erwartungen. Alles lacht ihm in rojenfarbigem Glanze, an 
Allem findet ev Genuß und Freude, am Bejuch der VBors 
fefungen und Theater, an Tanzflubs und Abendgejellichaften, 
wo Gharaden aufgeführt werden, ıc. :. Partifulier von 
Pahlen, ein blafirter Lebemann, impontrt ihm durch jeine 
jatiriichefrivole Auffaffung aller VBerhältniffe, verloct ihn zur 
TIheilnahme an allerhand Kleinen Abenteuern, macht ihn mit 
Ballett-Tängerinnen und anderen Damen zweideutigen Nufes be= 
fannt, und zieht ihn vom ernten Studium ab, bis Adam plöglid) 
die Gemüthsrohheit feines gefährlichen Freundes erkennt, völlig 
mit ihm bricht, amd fich auf fein ertes Univerfitäts-Sramen, 
das in Dänemark übliche Examen Artium, vorbereitet, das 
er auch glüclicy befteht. Der Vater ermahnt ibn, Jich jekt, 
da er zwanzig Sabre alt geworden, fin ein beftimmtes Brot: 
ftudtum zu entjcheiden, und Adam wählt, den Rath jeiner 
frommen Mutter befolgend, die Theologie, lebt aber ziemlich 
leichtfinnig in den Tag hinein, macht Schulden und muß, 
um fich den Lebensunterhalt zu verichaffen, als Lehrer Private 
Itunden geben. 

Ein reicher Kavalier, Graf de Fir, beauftragt ihn (Bierter 
Gejang), jeinen Söhnen und der jungen Komteffe Klara 
Unterricht in der Geichichte und Geographie zu ertheilen. 
Adam verliebt fih in die hübjche Komtefje, die ihm mit 
naiwver Kofetterie die verfänglichiten Fragen ftellt, ihn zuleßt 
aber in einem Anfall ärgerlicher Laune, weil die Mutter 
ihr einen rothen Schawl nicht hat kaufen wollen, Dur) ihren 
delsftolz aufs herbfte verlegt. Won der vornehmen Dame 
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zurüdseftoßen, verführt er Lotten, das umfchuldige Dienft- 
mädchen feines Hauswirths, das ihm niemals Schlingen ge- 
fegt hat, erwacht aber jchon nach einem Monat aus dem 
Sraufche blinder Leidenschaft, und bezieht eine neue Wohnung 
in einem entlegenen Stadttheile, indem er Lotten einen 
Abjchiedsbrief jchreibt und ihr den Kleinen Neft feiner arg 
zufammengejchmolzenen Baarichaft Tendet. Da er jeine Unter- 
richtöftunden vernachläffigte, hat er den größten Theil derfelben 
verloren. Um jein Unglüd voll zu machen, erhält er von 
feinem Vater die Nachricht, da Diefer, von feinen Streditoren 
bedrängt, ihm den monatlichen Zufchuß von fünfzehn Thalern 
binfort nicht mehr jenden kann, und geräth in Die bitterjte Ntoth. 

Dergebens jJucht er (Fünfter Gelang), gegen VBerpfändung 
jeineg Ehrenwortes, von den vermögenden Leuten, in deren 
GSefellichaftsceirfeln er eingeführt war, Geld zu leihen. Cr ver- 
fauft feine Bücher und Stletdungsitüce, finft von Stufe zu Stufe 
tiefer hinab, und ergtebt fich, am der VBorjehung verzweifelnd,, 
einem fataliltiichen Schidjalsglauben, der ihn vollends eb 
moralifchen Halt verlieren läht. Zerlumpt und verfommen, 
vergeudet er im Umgange mit zwei leichtfertigen Dirnen feine 
Yebensfraft, und verfällt endlich in eine tödliche Krankheit. 
AUS er nah Wochen aus den Fieberbelivien zum Bewußtfein 
erwacht, findet er jerne treue Mutter an feinem Schmerzens- 
lager, und mit janftem, tröftlihem Zufpruch heilt jte feine 
wunde Seele. Er beginnt ein neues, arbeitjames Leben, ver- 
meidet alle Zeritrenungen, ftudirt einige Sahre lang eifrig 
Theologie, und abjelvirt Ichließlich jein Eramen als Kandidat 
des Predigtants. 

Durch einen Freund, den. Studenten Senten, bat eu 


auf emmem Balle die Befanntichaft eines trefflichen jungen 
Mädchens, der Gärtnerstochter Alma Stern, gemacht. Er 
verlobt jich mit ihr (Sechiter Gejang), und im täglichen Ver- 
febr mit der reinen, edlen, tief religiös angelegten Natur ver= , 
Ichwindet der leßte trübe Nteft feines Dunklen Schtefalsglaubens; 
eine neue Weltanfchaumg baut fich vor feinen geiftigen 
Biden auf, und er fieht jest ald Grundprineip in Allen 
nur Liebe. Mit tiefer Neue erfüllt ihn der Gedanke, dal; 
otte, die eines Tages, gell gepugt und nach Piebhahern 
angelnd, an ihm vorüberitreicht, durch feine Schuld zu Grunde 
gegangen tft. Ein Brief von Haufe meldet ihm, daf feine 
Mutter, die lange gekräntelt, im Sterben Itege, und um fie 
noch einmal zu jehen, tritt er, von Alma’s Seygenswünfcen 
begleitet, die Netje nach Sütland an. 

Schon unterweges, bei der Ankunft in Korlör, erfährt 
Adam (Stebenter Gefang) den inzwilchen erfolgten Tod feiner 
Dutter. Tief ergriffen, tbeilt er Alma die Trauerbotichaft 
mit. uf dem Dampfichiffe trifft er umvermuthet feine 
erite Flamme, die Stomtefje Klara, welche fih mit dent dicken, 
geiltlofen Scammerberen Salt verberrathet hat, und mit raf- 
fintvter Kofetterie fofort wieder ihre Nebe nad Adam aus- 
wirft. Site erklärt e für ihre Pflicht, ihn in feinem Schmerze 
zu teöften, und er muß fie, halb wider feinen Willen, auf 
ihr Landgut, das Schloß Galtenburg, begleiten, wo die jchlaue 
Girce ihn mit ihrer Falt berechneten Piebenswürdigfett felter 
und fejter umjtridt. Auf einem Spazierritte mit Klara bricht 
er durch den Sturz des Pferdes, das er über einen Schlag- 
baum hinweg pornt, den rechten Arm und muß zwer Monate 
da8 Dett hüten. Belonderd verhängnisvoll wird ihm die 
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Befanntichaft mit dem Onfel Klara’s, dem „tollen Galt“, 
welcher mit gleichem Spotte den Glauben an eine Vorjehung 
wie den Glauben an ein Schidjal befampft, und den Zufall 
ald die einzige, das Menfchengeichie leitende Macht gelten 
lat. Ex befehrt Adam zu feiner frivolen Genuß-Philofophie, 
welche in dem Gate gipfelt, dat der MWechjel, die Mannig- 
faltigfeit das wahre Glüd in der Liebe jei. Bei einer Liebes- 
jcene mit Klara von ihrem Gemahl überraicht, jest unfer 
Held endlich die jo Jeltfam unterbrochene Neife nach der 
Heimat fort. 

Den inneren Zuftand Adam Homo’s zu diefem Zeit 
vunfte schildert höchit praitiih der Anfang, des nädhiten 
Gelanges: 


Mein Lejer! der jih gütig Durchgewunden 
Zum achten, freilich noch nicht legten Sang, 
Und dem noch immer nicht Die Luft entjchwunden, 
Zu folgen meines Helden frummem Gang, 
Doch der als £rit’jcher Lejer jpürt den Drang, 
Sri jeinen innern Zuftand zu erfunden — 
Dich möcht ich fragen: haft Du nie gejehn 
’Ien Handwerfsburjchen auf die Wandrung gehn? 


Die Straß’ hinab, jein Bündel auf dem Rüden, 
Wie jchritt der muntre Burj, als ging's zum Tanz! 
Und um den Wachstuchhut der Frifche Kranz, 

Wie manches hübjche Kind mocht' er beitricen ! 
Nie neuer No und jammtne Weit ihn jchmücen! 
Und wie der weißen Yeinwandhojen Glanz 
Wetteifert mit den blanfgepußten Schnallen 

Der Nägelihuh', die flirrend wiederhallen! 


ER 


Wie Shwang den Sinotenjtoc er, als am Thore 
Des Städtchens er von Allen Abjchied nahm, 
SIndeß Das Yeben ibm im Nofenflore 
Von fernher winfte, reich und wunderjam, 

Und Glücöverheifung ihm erflang im Ohre! 
Sp ging er fort — dod) als er wiederkam, 
Und auf der Wanderjchaft erprobt das Leben, 
Ach, welch’ ein Wechfel hat fih da begeben! 


Bom Kranz ift feine Spur mehr zu erblicen, 
Der Hut ift ohne Nand und Boden gar; 
Auf Rod und Hofen fieht'man Loch an Flicken; 
Mit jchiefem Abjak jchlottrig niederfnicken 
Die Schub’ aus jener Glanzzeit, johlenbaar, 
Und dur die Riffe guct Das Zehenyaar. 
Der Kinotenitod allem ijt noch der alte — 
Gr ftüßt' ihn, wenn er binfend fürbaß wallte, 


Den Hut im Nacken, jchwanft er durch die Straße, 
Mit Hohn und mit Bedauern angejehn; 
An jeder Ede grüßt die fchlimme Ntace 
Der Gaffenjungen ihn mit Spott und Schmähn. 
Dod ruhig ftredt er in die Kuft die Nafe, 
Und Alles jcheint ihm gut und wohl zu ftehn; 
Sr merft nicht, wie die Menge höhnt und ftichelt — 
Denn zu viel! Schnäpfe hat er jchen gepichelt. 


Im Handwerköburfchen, den ich hier umrifjen, 
Smpfängt der Leer für jein Studium 
Sin trenes Bild des Helden; denn wir wilfen: 
Durchlöchert war fein Herz ja um und um, 
Hoffnung und Glaube war zerfeßt, verichliffen, 
Bom Naufch benebelt, war er blind und dumm. 
Dem Handwerksburfchen glich er auf ein Haar, 
Dep Aeupres freilich bier des Helden Innres war. 


Im Baterbaufe angelangt, findet Adam zwei Briefe 
Alma’3 vor, die jeit Monaten dort auf ihn harten. Die 
einförmige Stille und Beihränftheit des Dorflebens widert 
den jungen Kandidaten um jo mehr an, je öfter er jeine 
jegtge Armliche Umgebung mit der Pracht auf dem Galten- 
burger Schloffe vergleicht, und die Ausficht, fein Dafein 
als Yandpfarrer in Diefem engen Streife bejchließen zu müllen, 
erfüllt ihn mit fteigender Bitterfeit. Nicht Schicfjal, Bor- 
jehbung oder Zufall Ichernen ihm jett fein 2008 zu beitimmen, 
jondern der bleierne Drud der Nothwendigfeit. „Aber,“ To 
fragt er fich, „wenn ich früher dem blinden Gößen des 
Schidjals huldigte, dann einer Boriehung vertraute, dann 
mich vom viele des Zufall betbören ließ, und jebt mid 
der Macht der Nothwendigfeit beuge, — welche äußere Ge- 
walt fann wohl Die Freibeitsmacht hindern, die in meinem , 
Inneren thront?“ Sophiftifch Tucht er Freiheit ımd Noth- - 
wendigfert mit einander zu. verföhnen, jich fort und fort in 
neuem Gelbitbetrug wiegend. Sem DBater beivathet eine 
reiche, ungebildete Müllerstochter, um feine pefuniären Ber: 
baltnifje aufzubeljern. Der Sohn macht, Diefem Beitptele 
folgend, und in der praftiichen Grfenutnis, dab zur Freiheit 
vor Allem die Mittel erforderlich find, weldhe und Macht 
verleihen, der Baronefje Mille den Hof, — einer emanci- 
pirten Dame, welche die WortraitS von George Sand und 
Bettina in ihrem Zimmer hängen hat, in Mtännerkleidern 
einhergeht, mit Piftolen fchießt und mit Küfters Hanne, die 
jie zur Sammerjungfer erhoben, alle erdenklichen Pollen treibt. 
Als Adam bei dem eriten Bejuch im freiherrlichen Schloffe 
über die Frauenemancipation Tpottet, fühlt Mille „das Prin- 
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cip“ im fich beleidigt und fordert ihn zum Duell, das in 
icherzbafteiter Weile von Statten geht. Mit herausfordernder 
Kecheit erzält fie ihm dann, daß Hanne ein Paar aus ihnen 
machen wolle, verwirrt ihm den Kopf mit ihren Launen, 
macht ibn eiferfüchtig, indem fie einen adligen Yientenant zu 
begünftigen jcheint, und verlobt fich endlich mit Adam auf 
einer beit acht Grad Kälte improvifirten Chlittenfahrt. 
Shr Schwacher Vater, der fih ganz von ihr gängeln läßt, 
muß jeine Emwilligung geben umd durch jeine Verbindungen 
bei Hofe dem Bräutigam feiner Tochter, der die Theologie 
an den Nagel hängt und von Alma brieflidh Für immer Ab» 
ichied nimmt, ein Stammerjunferpatent erwirfen. Mille weiß 
fih auch in ihrem Brautftand und in der Ehe ihre Freiheit 
zu bewahren. Das neuvermählte Paar macht feine Hoch= 
zeitreife nach Kopenhagen, wo Diille durchaus ihre Wohnung 
aufichlagen will, und 9 Alma fieht ihren ehemaligen Verlobten 
im offenen, mit vier Füchlen beipannten Wtenerwagen an 
der Seite feiner vornehmen Gemahlin durd8 Stadtthor 
herein rollen. 

Der neunte Gefang Jchildert uns Das Leben Adam 
Homo’3 im reifen Mannesalter. Er zählt jest 39 Iabhre, 
und ftrebt mehr, als je, Dem „Speale* nad. Sein‘ „Ideal“ 
heitt jest Volllonmenheit, die er im Kinzelnen und Ganzen 
zu erreichen jucht, — zunacit als vollfommener „feiner 
Mann“ und als vollfommener Nedner, der mit Eifer die 
Werfe des Demofthenes, Cicero, Quinetiltan in der Uriprache 
itudirt. Mit Hülfe feines Freundes Senjen, der Aijelfor 
geworden tft, betreibt er die Grimdung eines Vereins zur Ver- 
vollfommnung der Menichheit. Ienjen it zugleich der Haus: 
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freund und Gicisbeo Mille'S, deren „frei“ erzogene Töchter 
in ihrem „Saussstorlaren® Karrifaturen der Eltern zeichnen, 
überhaupt fih als echte enfants terribles gebärden. Der 
Blauftrumpf Mille ift Nomanfhriftftellerin geworden und 
fadet alle Krititev der Feilen Tagespreife zu einem Tplendivden 
bendefien ein, um das Urtheil derjelben zu Gunften ihres 
novelliftiichen Eritlings zu erfaufen. ITroß aller bewundernden 
Yusrufe und Lobesveriprechungen wird das neue Merk bet 
feinem Gricheinen aufs ärgite beruntergeriffen — denn alt 
diefe tücftichen Gelellen tbeilen ja binterrücds ihre Siebe aus 
unter dem Schüsenden Dedmantel der Anonymität. Mille 
hat nach dem Tode ihres Waters die Baronie geerbt, ibr 
Gemahl iit jest ein reicher, unabhängiger Mann. Er giebt 
der ganzen vornehmen Welt Sopenhagen’s eine glänzende 
Masferade, und jucht bet dieler Gelegenheit auch den in 
Hoffreiien hoch angejebenen Geheimrath Ende für feine Welt: 
vervollfommnungspläne zu gewinnen. Der Gebeimrath ftellt 
ihm jedoch vor, wie jehr Derartige Tendenzen an höchiter 
Stelle alö demofratiicb und revolutionäre mitfallen müßten. 
Bor Schred über diefe Mittherlung hält Adam Homo in 
der zur Konftitutrung jeines Vereins berufenen Beriamme 
fung eine höcht flägliche Nede, die, ftatt die Gingeladenen 
für das zu erftrebende „Speal* zu begeiitern, nur Gähnen 
und Unruhe erwecdt, und der je lange und foralam vor: 
bereitete Plan wird aufgegeben. Zur Belohnung empfängt 
Adam durch VBermittelung des Geheimraths Ende den Kammer- 
berenfchlüffel und das Nitterfreuz des Dannebrog-Drdens. Im 
jeiner Freude über diefe Nangerhöhung will er Jich insgeherm 
als Wohlthäter des Volfes beweilen, er gebt in die Hütten 
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dev Armen und Glenden, findet aber geringen Dank für 
jeine mit theatralifcher Dftentation geipendeten Gaben. In 
einer Billarditube niederiten Nanges trifft er feinen ehemaligen 
Freund von Pahlen al$ Margueur, der vor den Gäften 
Ihmusige Wise reißt umd fich für jede Zute mit einem 
Schnapfe belohnen läßt. Im einem Zeitungsblatte lieft Adam 
die Nachricht, dah Clara Galt auf einem Sagdritte beim 
Hinwegfegen über eine Bmriere den Tod gefunden habe. 
Bon Ama Scheint jede Spur verfchwunden zu fein. 

Man findet fi ab. Da man die Totalität nur er: 
vetchen Fan, indem man fich in das Neid der Fdeen erhebt, 
jo aceordirt man mit den gegebenen Verhältniffen. Auc) 
am Homo verzichtet endlich, bewußt auf „Das Sveal“, an 
welchem er Ichen lange nur durch Selbftbetrug Feftgebalten. 
Der zehnte Gefang führt ihn uns als vollendeten Spieh- 
burger vor. Er bat fih ganz dem banalen Gange des All- 
tagslebens eingefügt, wird aus Gitelfert Mitglied zahlreicher 
Komites, und erhält Tuccejfive den Baronstitel, den Stern 
de8 Großfreuzes, den Geheimrathetitel und das Präpdifat 
Sreellenz.. Mille bringt von emer Meile nach Paris im 
Sahre 1848 eine xothe Kofarde beim und gründet einen 
Sreibeitsbund von Damen, deflen weientliche Ihätigkeit in 
dem prunfenden Zurfchautragen franzöfticher Sreibettsfofarden 
befteht. Durch zunehmende Fettjucht an den Molljtuhl ges 
bannt, jtirbt fie an ihrem 56ften Geburtstage Durd einen 
Schlaganfall. . She Gemahl weit fich bald mit einer jungen 
Haushälterin zu tröften, und wird nur einmal Kunz tm jener 
pbleamatifchen Nube geitört, ald Lotte ibm aus dem Armen: 
baue einen Bettelbvief jendet. Cr jchict ihr, ftatt der er- 
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betenen Penfion, fünf Thaler und läht ihr die Thür werfen, 
als jie ih mit weiteren Anfprüchen zu bebelligen droht. Um 
jeine Sugendjünde vor feinem Gewiljen gänzlich zu entlühnen, 
tritt ev dann auf den Nath feines Seeliorgers, des Paftors 
Dr. Bud, als Direftionsmitglied in ein von Demjelben ge- 
gründetes Magpdalenenftift ein. Im Mlter von 62 Iabhren 
mit der Leitung der königlichen Hofbühne betraut, hält er 
dem veriammelten Theaterperional eine Ichwungvolle Antrittse 
rede, im welcher er den Gedanfen entwidelt, daß einzig in 
der Kunft, die ja ein bloßes Spiel, die „Idee“ zu brauchen 
lei. Gine Crfältung, die er fih bei einem abendlichen 
Spazierritte zugezogen, wirft ihn aufs Sranfenlager, von 
welchem er nicht wieder eriteht. Bon zahlreichen Merzten 
mißbandelt, läßt er fich ins Hofpital bringen und wird dort 
von Alma gepflegt, die er erit im Sterben wiedererfennt. 
och im jeinen legten Delirien bedräiten ihn die Phantome 
des Schiclald, des Zufall3 und der grimmen Nothwendigs 
fett, biS Alma ihn die ewige Macht der Vorfehung und die 
Freiheit und Meinheit des Willens erfennen lehrt, und er 
unter ihrem tröftenden Zufpruch entichlummert. Das Ergeb- 
nis der Arztlichen Obduftton lautet: „Ein in jeder Hinficht 
normaler Mann!” Gr wird feterlich beitattet, und auf feiner 
Gruft erhebt fich ein weier Marmoritein mit der goldenen 
Injchrift: 

Die ew’ge Ruh’ hier Adam Homo fand, 

Baron, Geheimrath, Ritter von dem weihen Band. 

Nachdem der elfte Gefang uns Alma’3 verlaffenes und 
trüibes Lebensschtefjal aus den Iyrifchen Aufzeichnungen ihrer 
Tagebücher berichtet hat, führt uns der Schlußgefang in die 


Ze 8 


andere Welt, wo da8 Todtengericht über Adam Homo gehalten 
wird. Eine Donnerftimme ruft ihn bei feinem vollen Namen, 
und er nimmt auf der Mrmefünderbant Play. Bor ihm 
fteht eine riefige Mage, deren Schalen jenfrecht zwilchen 
Himmel und Hölle Schweben. An den Schranfen ihm gegen- 
über procefliven fein DVBertheidiger und Jen Anfläger — 
Advocatus Hominis und Advocatus Diaboli — nad) allen 
Formen der Jurisprudenz um feine Seele. Grfterer Tchildert 
ihn als Produkt feiner Zeit, deren Schwächen er getheilt 
babe, obne erheblich beijer oder fchlechter als der Durd- 
Ichnittsteoß feines Sabrhunderts zu fein. Der Advocatus 
Diaboli aber replicirt mit vernichtender Schärfe und giebt 
eine Ichlagende Charafteriitif von der Sämmerlichfeit des 
Helden, welcher jtet3 wider die befjere Erfenntnis des eigenen 
Gewiflens gehandelt habe: 
„Bon feinen Tugenden getreu bericht ich: 
&r richtete niht — weil jein Geift zu jchwach, 
Und nur jein Ic, dem Egoiften wichtig. 


Ehrlih? er war's — ja, bis zum Prüfungstag! 
Degeiftert war er — ja, für Das, was nichtig! 
Sr jtrebte vorwärts — ja, im Taufchungsfach! 
Er wirkte raftlos, — doch aus Ehrfucht leider! 
Und Gutes that er, — ju, dem todten Schneider!“ 


Schon foll der verzweifelnde Eünder, dejlen Schale zur Hülle 
hinab gefunten ift, in Die ewige Berdammmis abgeführt wer: 
den, da ericheint Alma, Die fich als himmlifcher Seraph an 
jeine Seite ftellt, ihren Gnadenbrief in die andere Wanichale 
wirft, und mit dem geretteten Geliebten durch die Yauterungs- 
flammen des Fegefeuers bimmelan Ichreitet. 

Die glänzenden VBorziige und — fo dünft uns — aud) 
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die hervorragenden Schwächen des Gedichtes laffen Jich zum 
Theil Ichen aus diefer flüchtigen SInbhaltsjfizze erkennen. 
?ebtere Liegen jo offen zu Qage, dab wir fie faum anzu= 
deuten brauchen. Bis zum Schluffe des fechiten Gejanges 
it der Plan, auch vom jtrenaiten äfthetiichen Standpunft 
betrachtet, tadellos, und mit gentalfter Sicherheit ausgeführt. 
Der Hauptfebler liegt im fiebenten Gelange. Der Verfaffer 
beleidigt unler Gefühl durch die graufame Ironie, mit wel: . 
cher er jeinen Helden gerade in dem Momente jeden fittlichen 
Halt verlieren läßt, wo der Tod einer ftefflichen, heit geliebten 
Mutter und der faun erfolgte Abjchted von einer eben jo treff- 
lichen, eben jo hei; geliebten Braut ihm doch einige Widerftands- 
fraft gegen die Berführungsfunft der Sirene Klara einflößen 
jollten. Nicht daß er das Verhältnis zu Alma lölt, tadeln wir, 
jondern die allzu jähe, unvermittelte Art, wie es gelöft wird. 
Auch der Proceß de8 allmäablichen Sinfens und VBerdummens 
einer von Grund aus nicht übel veranlagten Menichennatur 
in den beiden folgenden Gelängen überichreitet, bet aller 
geiftvollen piychologiichen Detailmalerei, die Srenzlinie des 
Echönen. Nicht als ob die feifelnde Daritellungswetje des 
Berfafjers ein einziges Mal erlahmte, aber er hat fich, wie 
Ihen Brandes in feiner jcharfiinnigen SKritif des „Adam 
Homo“ bemerkt, eine poetiich unlösbare Aufgabe geftellt, in- 
dem er dad Werden de Spiehbürgers jchildert, der nur 
als fertiges Objekt des Humors Gegenftand der poeti- 
jhen Darftellung Sein fan. Mit wahrem Vergnügen 
fönnen wir daher den Helden exit dann wieder begleiten, 
wenn er (im zehnten Gefange) volllommen in feinem Spieh- 
bürgerthume verfnöchert tft. Der voetiiche Nachlah Alma’a 
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trägt vielleicht einen allzu theologiichen Beigeihmad, und 
die Entjagungsivee, welche ein Lieblingsthema Paludan- 
Müllers bildet, nimmt einen allzu jublimen Charakter an; 
doch it, neben der vorwiegend religiös angelegten Natur 
Ama’, aud) die Zeit, in welcher das Gedicht entitand, billig 
in Betracht zur ziehen. Der erite Band erichten im Winter 
1847, der zweite Band wurde in der trüben Neaftionsepoche 
zu Anfang der fünfziger Sabre gejchrieben, die gewiß Feine 
bejonders optimiftiihe Weltanichauung begünftigtee Man 
darf fich alfo nicht wurßbern, wenn der Verfaffer zuweilen in 
einen berberen Ton verfällt, al3 es uns in Deutichland bei 
dem gegenwärtigen Aufichwunge des nationalen und politi- 
hen Yebens gefallen mag. Im Uebrigen ift daS ganze 
Werf von höchiter fünftleriicher Vollendung, unvergleichlich 
an geiftiger Tiefe, von ernfthafteftem fittlichen Gehalte, von 
agenditer Schärfe des Wites, und in den tdylliichen Partien 
von einem hinveigenden Zauber der Poefie. 

Der außerordentliche Erfolg „Adam Humo’s* — das 
umfangreiche Gedicht erlebte in furzer Zeit vier ftarfe Auf- 
lagen — beweijt zur Gemüge, wie jehr das Publikum jedem 
Berluche, den Lebensinhalt der Gegenwart dichteriich ab- 
zufpiegeln, ein danfbares Sutereffe entgegen bringt. Paludan- 
Müller hat jeitdem eine anlehnliche Zahl von Dichtungen 
veröffentlicht, die zwar größtentheils auf dem Grunde bibliicher 
Mythen und chriftlicher Legenden erwachien find, aber doch 
den großen Problemen der heutigen Zeit nicht jo fern liegen, 
wie man auf den eriten Blie glauben möchte. Bejonders 
„Abasverus“ hält ein ernftes Strafgericht über die Enden 
und Schwächen der Gegenwart, und fan als eine weitere 
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und jchärfere Ausführung der im „Adam Homo“ Doc 
immer durch den Humor gemilderten Zeitjatire gelten. reis 
lich läßt fich nicht verhehlen, dab die Fritiiche Nichtung des 
Verfaffers mit jedem neuen Werfe, zum Nachtheil der 
älthetiichen Wirkung, einen mehr und mehr philofophiichen 
umd theologiihen Anftricy gewinnt, und daß die fittliche 
Strenge jhlieglih in eine lebensfeindlihe und ftarre Ent- 
jagungs=- und Todespoefie ausartet. 

Neberbaupt ift e8 bezeichnend, Daß faft alle bedeutenderen 
däntichen Dichter diefes SIahrhunderts Getftlihe geweien 
find oder ihre Federn in den Dienft einer pietiltiich ges 
fürbten Religtonsrichtung geftellt haben. Nach einer ähnlichen 
Erfcheinung würde man fi in den Yiteraturen anderer 
moderner Kulturvölfer vergeblich umjehen. Auch bleiben die 
verhängnisvollen Folgen nicht aus — tft Doch dreien der hervor 
ragenditen Dichter jegt auf einmal die poetijche Ader jchier vers 
dorrt! Hoftrup und Nichardt haben aufgehört zu produeiren, 
jeit fie Prediger geworden find; Paludan- Müller hat Tich 
ganz in jpisfindige theologische Probleme vertieft. Paul 
Möller war Schiffspriefter, Grundtoig Bilchof, Blicher Land: 
pfarrer in Sütland, Heiberg, der jo philofophiih begann, 
ward Später duch intimen Berfehr mit dem Bilchofe 
Martenjen jvefulativ-orthodor, ISngemann jchrieb geiftliche 
Lieder, ja in Dänemark find jelbit Iuden wie Goldjchmibdt, 
Schauipteler wie Höedt, Vaudevillendichter wie Hoftrup Ehriiten 
aus Metier. Hoftrup’s Grundtvigtanismus tft doppelt Furios, 
weil er in feinen eriten Luitivielen jo heiter diefe veligiöfen 
Seftirer veripottete. Seine Befehrung erinnert in gewiljer 
Weije an die Befehrung der Nomantifer in Deutichland. 


Strodtmann, Dänemark. LT: 
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In jünafter Zeit hat Paludan- Müller fih auch, aber 
mit ungleich ichwächerem Erfolge, der Projadichtung zu- 
zugewandt. „Die DVerjüngungsquelle behandelt denjelben 
Stoff wie Heine'd nachgelafienes Gedicht „Bimint”, und 
e8 ift nicht unintereffant, die beiden, falt aleichzeitig ent- 
ftandenen, durchaus jelbftändig erfundenen Schöpfungen mit 
einander zu vergleichen. Wir jagen: durchaus jelbitändtg 
erfunden; denn die furze Notiz über die Cntvecdung der 
Infel Bimint (oder Beminti) in Nobertion’d Gejchichte von 
Amerika tft unjeres Willens die einzige Duelle, aus welcher 
beide Dichter die jagenhafte hiftorifche Grundlage ihrer Er- 
zählung geichöpft haben. Aber wie verjchtedenartig haben 
fie den phantaftiichen Stoff‘ geftaltet! 

Heine, der (yriiche Poet, der einftmalige Nomantifer 
und jpätere Sreigeift, welcher no auf dem Todbette mit den 
vomantischen Stoffen jpielte, um fie zu vernichten, vertieft 
fich ganz in den fühen Zauber der Verjungungsidee, tndent 
ev fie zugleich ironisch verjpottet; er Tchildert ung mit allen 
Farbenreize fremdländiichen Kolorites die Vorbereitungen zu 
der großen Entdeungsfahrt, welche mit der Erkenntnis, dab 
fie ein Tollhausftreich geweien, und mit dem Jchmerzlichen 
Ausrufe endet, dab das Land, zur welchem uns Charon’s 
Nachen hinüber führt, das einzige Eiland der Berjüngung, Das 
wahre Bimini, Sei. Der däntiche Schriftiteller, in jener 
vorwiegend ethilch=philofophiichen Richtung, Ichlägt den ume 
gefehrten Weg ein, wenn er auch fait auf das gleiche Mes 
jultat hinaus kommt. Cr faßt vor Allem das Verjingungss 
problen jelber ind Auge, defjen fittlichen Werth e3 zu prüfen 
gilt. Er nimmt daher die geichtehtliche Sage mit dem naiven 
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Glauben eines Märchendichters als Ihatlache bin, er läßt 
jeinen Helden wirklich in den DVerjüngungsquell hinab 
tauchen, und ftellt es fih zur Aufgabe, die verderblichen 
Folgen eines julhen Freveld an den ewigen Gejegen Gottes 
und der Natur mit piychelogiicher Feinbeit auszumalen. 
©&o täufchend ahmt er dabei den Tchlichten Ton der alt- 
Ipanifchen Novellendichtung nad), dab man zuweilen fajt die 
Ueberiegung einer unbekannten Erzählung des Gervantes. zu 
lefen glaubt. 

Sn jener „Seichichte Ivar Puffe's“ beitrebt fich Ace 
Müller, ein Dänisches Seitenftüud zum „Wilhelm Meifter“ zı 
liefern. Dbwohl das Merk noch nicht abgeichloffen tft, e 
vechtigen uns doch die jeither erichtenenen zwei volumindfen 
Binde Schon binlänglich zu dem Urtbeile, daß Ilnlage 
und Ausführung des Ganzen verfehlt find. Während der 
Berfafjer in jeinen rhuthmiichen Dichtungen, troß aller 
philofophiichen Erfurje, doch fein Thema nie aus dem Auge 
verliert und uns niemals ermübdet, Ichläft er hier Bogen lang, 
und die Handlung rüct jo langlam vorwärts, daß wir nad) 
Durclefung von taufend Seiten über Tendenz und Gang 
der Erzählung noch völlig im Dunkeln find. 3 jcheint — 
mehr läßt fich nicht Jagen — e8 Scheint, daß, im Gegenfabe 
zu Adam Homo, der Held diefer neuen Erzählung, den wir 
gleichfalls von Kindheit an durch das Untverfitätsleben bin- 
durch bi an die Scheidegrenze der eriten Sünglingsjahre 
begleiten, fich die eingeborene Kraft idealen Strebens troß 
aller Imfechtungen ftegreich bewahren fol. In welcher Weile 
Das aber geichehen wird, ob durd ein thatkraftiges Erfalfen 


der politiichen und gefellichaftlichen Aufgaben der Gegenwart, 
ur 
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oder wiederum, wie in dem meilten neueren Werfen des 
Dichters, durch die Flucht in einen Schmolhwinfel mönciicher 
Asfefe, bleibt abzuwarten. Sedenfalls fteht die unförmliche 
Breite der Daritellung in gar feinem DVerhältnis zu dem 
mageren Inhalt der vorliegenden Bände, in welde 5. B., 
um nur Gins zu nennen, die Weberfegung mehrerer ganzen 
Scenen aud Schillers, auch in Dänemark jedem Gebildeten 
vertrauten „Näubern“ eingeflochten ift — lediglich, um den 
wohlfeilen Scherz zu begründen, daß die Schaufpieler, welche 
eine Probe des Stüds im Freien abhalten, von den Bauern« 
für wirflihe Banditen gehalten werden. Meberhaupt ptelt 
im erften Bande das Theaterleben als Bildungselement eine 
io bedeutende Rolle, wie e$ diejelbe wohl zur Zeit, wo Gpethe 
jeinen „Wilhelm Meifter* schrieb, einnahm, aber heut zu 
Tage auch in Dänemark nicht mehr einnimmt. Bet Alles 
dent fehlt e8 dem Breitipurigen Nomane nicht an einzelnen 
Sichtftellen. Vor Allem ift die originelle Figur des Dieners 
Sohannes Näve (Hans Fauft), welcher alS getreuer Samulus 
jeinen jungen Herrn durch alle Lebensabenteuer begleitet, 
mit ergöglichitem Humor gezeichnet. Auch die nachitehende 
Perfiffinge der Hegel’ihen Philofophie fann man ich als 
einen artigen Scherz gefallen Ialfen. Im Kopenhagen as 
gelangt (die Scene jpielt vor reichlich dreißtg Sahren), 
hören Ivar Lyffe und fein Faftotum Näve auf der Straße 
von vorüber gehenden Studenten, Predigern und fonitigen 
ichwarzgefleideten, der gebildeten Kaffe angehörenden Leuten 
immer diefelben umverftändlichen Ausprücde und Wendungen: 
„das reine Sein", „der unmittelbare Standpunkt“, „die 
Negation der Negatton“, „der dialeftiiche Webergang des 
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Begriffes“, furz, ein malebariiches Kauderwelih, aus dem 
fie nicht Flug zu werden vermögen. Gin Srifeur, ber 
Bruder Nive's, erklärt ihnen endlich die räthjelhaften 
Worte, indem er fih vor einen großen Perücenftod 
jtellt und ihnen folgenden Bortrag über die dinleftiiche 
Methode hält: 

„An diefem Perücenftod, meine Herren, bat der alte 
Student Hanlen mir unlängit die Hegel’iche Philofophie be- 
wiejen und mir die dialeftiiche Methode begreiflich gemacht ; 
und das Picht, welches mir durch jeine Klare Bewersführung 
aufging, dasjelbe Licht hoffe ich jegt Ihnen anzuftedlen! Alfo, 
meine Herren, diefer Perüickenftoc ift ein vollfommenes Bild 
de3 reinen Geind. Er ilt, gleich diefem, ohne alle Be: 
ftimmungen, ohne alle Merkmale, nact, baar und bloß, mit 
Einem Worte, das reine Sein ilt gleich Nichts. MWeberzeugen 
Sie Sich jelbit! Hter auf dem Stode ift durchaus Nichts, 
fein Sülerchen, fein Stäaubchen, fein Häärchen — das reine 
Sein tt augenjcheinlich Dasfelbe wie das Nichte. Aber 
Dasjelbe, meine Herren, ift gleichwohl nicht Dasfelbe, denn 
das Nichts ıft die Negation de8 Seins, und ald Negation 
it in dem Nichts eine ewige Unruhe, ein ewiges DBeftreben, 
jich Jelbft aufzuheben, — aus fich heraus zu gehen, um durch 
die Neyation der Negation etwas Pofitive8 zu werden. 
Diejem Beltreben des Nichts verdanken wir Das, was wir 
die Dialektit des Begriffes oder die dialeftiiche Bewegung 
nennen. Diefe dialeftiiche Bewegung befteht namlich in nichts 
Anderem, al3 in einem beftändigen, unaufhörlichen Hin= und 
Herrennen zwilchen dem Sein und dem Nichtd, dem Nichts 
und dem Sein, bis auf diefe Art und Werfe der Begriff 
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Werden, welcher da8 Sein wie das Nichts in fid) vereint, 
mit beiden durchaus fertig geworden ilt. Betrachten Site fich, 
meine Herren, noch einmal Dielen Perüdenftod, damit es 
Ihnen recht Eine werde, worin die Dialektik beiteht, und wie 
dieg Werden eines Etwas zu Stande fommt. Der Stod 
“it, wie Gie jehen, noch gänzlich blanf und bloß. Das Sein 
it noch gleich Nichts. Aber indem das Spiel der Dialektik 
beginnt, das, wie bemerft, in einem wnaufhörlichen Neber= 
gehen von Pefitton zu Negation und von Negation zu Po- 
fitton beiteht, in demjelben Augenblice geht es genau jo zu, 
wie wenn ich ber meine Hand fih über den Perücenftoc 
hin und ber bewegen lalfe, inden ich mit jeder neuen Hand» 
bewegung eine HSaarlode, eine Kraule, ein Krölldhen feits 
hefte, und Durch jeden neuen Uebergang aus dem Nichts im 
das Sein die Anzahl der Haarbüjchel vermehre. Sehen 
Ste! jo: ein Kröllhen bier, eines dort — eine Lode an 
diefer, eine an jener Stelle — Haarbülchel auf Haarbüfchel! 
Summa Summarum: für jeden dialeftiichen NWebergang 
meiner Hand über den Blod mehr und mehr Haare, eine 
wachiende Saarmalle, ein beitändiges Entitehen eines Cetenden 
und ein Aufbören des Nichts, ein immer fteigendes Werden 
von Haar, bis endlich der Begriff Werden jelbit in einem 


neuen Begriffe aufgehoben, zu einem neuen Sein — zu 
einem Dajein — zu Etwas geworden tft! Und was, meine 


Herren, was für ein Etwas it es, das hier Dajein gewonnen 
hat? Was anders, als die Vericdfe? — Ueberzeugen Sie fid) 
jelbit! Der Stod ift mittel$ der Dinleftiichen Bewegungen 
meiner Sand jet ganz unter Kröllden und Loden verborgen. 
Das reine Sein und das Nichts find beide hinter den Haaren 
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verschwunden, das Werden ift zur Nube gelangt, indem es 
in ein dajeiendes Etwas aufgehoben ward, und dies Etwas 
ift weder mehr noch minder, als die Perüde, deren eriten 
Anjfap Sie hier vor Augen fehen, — deren Entitehen Sie 
beigewohnt haben.“ 


2. 


Un die eigenthümlichen politiichen, Tocialen und veligtö- 
jen Verhältniffe im heutigen Dänemark zu verftehen, tit es 
durchaus erforderlich, einen Bli auf die Gefchichte der däntjchen 
Zeitungspreife während des letten WVierteljahrhunderts zu 
werfen. 

Die Sournaliftif ward in Dänemark ins Leben gerufen 
durch Das Streben nach politiicher Freiheit, welches gegen 
Ende der Regierung Sriedrich’s VI. begann, die Einführung 
berathender Stände zur Folge hatte, unter Chrijtian VII. 
fortdauerte, der alle an feinen „Sreifinn“ gefnüpften Er: 
wartungen jo bitter enttäujchte, und welches endlich unter 
jeinenm Nachfolger Friedrich VII. mit der Erreichung des Grund- 
gejeßes vom 5. Sunt 1849 feinen vorläufigen Abichluß fand. 

Alles frühere Sonrnalweien in diefem Lande hatte fich 
einerjeitS auf Die offictelle „Berlingjfe Tivende“, andrerfeits 
auf eine Menge äfthetiicher und literarifcher Zeitichriften 
beichränft. Das Intereffe für Xefthetit verichlang damals 
Alles. In den zwanziger Sahren gab es Blätter, die Jich 
ausjchlieglich damit beichäftigten, Gedichte und Theatervor- 
jtellungen zu vecenfiven. Hetberg, welcher jo lange das 
dänische Geiftesleben beberrichte, vedigirte in den Iabren 
1827-—-1830 „Die fliegende Poft“, in welcher er mit über: 
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fegener Bildung auf Hegel’iher Grundlage, mit franzöftichem 
Eiprit umd däntichem Humor, fi) der äfthetiichen Erztehung 
des Publikums unterzog. AlS er jedoch jpäter dies Nochen- 
blatt in feinen „SIntelligenzblättern“ fortjegte, jahb er fich 
gegen feine Neigung gezwungen, einen Kampf mit der fürz 
(ich begründeten „Kiöbenhaunspoit“ aufzunehmen, in welcher 
das Derlangen nad fonftitutioneller Sreiheit den eriten 
ihüchternen Ausdrud fand. Diefe Polemif wurde von Sets 
berg, oder vielmehr von feinen Mitarbeitern, denen er die 
Parole gab, mit glänzendfter Gewandtheit geführt. Aber er 
verftand nicht die Zeit. Heiberg war, wie Sören Kierfe: 
gaard und wie damals jelbit Grundtvig (io jehr Diejer es |päter 
zu vertufchen Juchte), in der Politif Abjolutilt. Ie, ev, der 
Sohn des verbannten Demagogen, war beftallter Hofpoet 
und Schrieb die loyalften Prologe und Feftgedichte zur Der- 
berrlichung des Königshaufes. Im feiner Jugend freilich 
hatte er „Die Weisjagung Tycho Brahe'’5* verfaßt, um durd 
eine Anjptelung auf das ungerechte Schiejal diefes großen 
Mannes die Zurücdberufung jeines Vaters aus dem Exil zu 
erwirfen; aber er hat im fyäteren Leben Nichts gethban, um 
das Andenken Desjelben zu ehren. Sören Kierfegaard lieh 
ebenfalls jchon fein fattrifches Geichüg wider die politiichen 
Liberalen jpielen, und führte chen ald Iungling eine 
Heitungspolemif mit Drla Lehmann. 

In jener Periode machte der nachmalige Biichof und 
Staatsminister Monrad fi zum erften Wale befannt und 
gefürchtet durch feine politiiche Wochenichrift „Öjengangeren“ 
(„Das Geipenft“), welche in einem jcharfen und beifenden 
Stile fonftitutionelle Garantien forderte. 
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Sm Fahre 1839 endlich wurde „Fädrelandet* („Das 
Vaterland“) als ABochenblatt von einer Anzahl junger talent- 
voller Politiker gegründet, die jpäter meilt eine angelehene 
und einflußreiche Stellung erlangten. Am befannteften find 
David, der Spätere Miniiter, Staatsöfonom und Führer der 
fonverfativen Partei unter Sriedrich VII; der jung ver- 
Itorbene begeilterte Sreiheitsmann ISohannes Hage, auf defien 
Srabhügel in Stege auf der Injel Mioen eine Freiheits- 
göttin von Bilfen fteht; fein Bruder Hother Hage, nachmals 
einer der Hauptwortführer der nationalsliberalen Partei; Bal- 
thafar Ghriftenfen, jpäterer Führer der „Bauernfreunde?, 
der jogenannten Linfen; endlich Drla Lehmann, der einige 
Sabre nachher eine jo bedeutende Nolle ald Nedner der 
nationalen Partei Spielen jollte, und deijen Einfluß auf die 
Itudirende Jugend namentlich groß war. Derfelbe erreichte 
jeinen Kulminationspunft, als Drla Lehmann bei der exiten 
Zufammenfunft nordiicher Studenten 1845 in dem feftlich 
geihmücdten Neithaufe zu Kopenhagen den norweniichen und 
Iichwedifchen Studenten das feierliche Veriprechen abnahm, 
Itetö für die fandinaviiche Sache leben und wirfen zu wollen. 
Eine Begeifterung, wie feine Nevde fie erwedte, war in 
Stopenhagen bis dahin unerhört gewejen. Seine Schönheit, 
jene Jugend, feine unvergleichliche Beredtiamfert vilfen 
Alle bin. 

Dieje Männer alfo gründeten „Fädrelandet” als poli- 
tiiches Wochenblatt, und dasjelbe wurde damals vorzüglich 
redigirt. Später trat Carl Ploug als untergeordneter Mit: 
arbeiter hinzu, und allmählich, wte die Anderen ausichteden, 
ward er der alleinige Eigenthümer der Zeitung. 
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Ploug begann als Dichter mit flotten, burfchifofen, etwas 
renommiftiichen Studentenliedern; fpäter nahm feine Poefte 
einen ernfthafteren Charakter an. Seiner ftellte jo nach- 
drüdlich, wie er, die Einheit des Nordens als Yofung auf. Er 
it ein wahrhaft bedeutender politischer Dichter, deifen Lieder 
von eherner Kraft der Sprache, wenn Ichen manchmal durch 
Sneorreftheit der Bilder und durd eine  geichmaciofe 
Miihung altuordiicher und griechiicher Mythologte entitellt find. 
Sein poetiiches Talent erichöpfte fich jedoch mit der Zeit in 
den zahllofen Gelegenheitsgedichten bei politiichen Seiten, in 
Grumdgejeg-Dithyramben, Trinfiprüchen auf Dänemark und 
den Norden, BVerherrlichungen &riedrih’s VIL., von deffen 
Laftern und Fehlern nie mit einem Worte die Nede war, 
jondern den man um jeined „Dänenthums“ “willen ver: 
götterte. Al ISournalift verdient Ploug nur in Iprachlicher 
Hinficht Beachtung. Er Schreibt eine wuchtige, förnige Profa, 
wie faum ein zweiter däntjcher Schriftiteller. Cein Kampf 
für die Freiheit war lediglich ein Kampf für feine Ge: 
jinnungsgenofjen, er tjt eher bornirt, als freifinnig, von 
geringer geiltiger Bildung, Ipricht feine fremde Sprache und 
hat niemals Neijen ins Ausland gemacht; im religiöfer Hin- 
jiht ift er Grundtvigianer und durchaus bibelglaubig, in 
nationaler Hinficht voll der Fleinlichiten althergebrachten Vor- 
urtheile. Seine Macht in der Negierungszeit Friedrich's VL. 
war eine Parteimacht, die allmählich in Parteityranner aus- 
artete. Seine Angriffe auf die damaligen Sonfervativen 
(David, Bluhme, Uijing 2.) waren eynifch und gemein. 
AS praftiicher Politiker, als Abgeordneter des Yandsthings 
jtimmte er häufig gegen Das, wofür er in feinem Blatte 


er 


gekämpft hatte; Denn er it großprableriih und Außerft 
harakterichwach. Us Profaichriftiteller ift er wahrhaft gental 
nur in Schimpfreden auf feine Gegner. Seine Schmäh- 
worte jind treffend und oft als „geflügelte Worte“ im Schwang 
geblieben. So fagte er einmal von Madvig, dem Präfidenten 
des Landsthings, er babe bei mehrfacher Gelegenheit „die 
Haltung eines Strumpfbeins bewiejen“. Es wäre unmöglich, 
ein anfchaulicheres Bild von Madvig’s Ichlaffer, charakterlofer 
Verjönlichkeit zu geben. Wie follte ein Strumpfbein mit 
unbeugfamer Feltigfert aufrecht ftehn ? 

Plouy gehörte jederzeit zu Denen, welche zum Kriege 
gegen Deutjchland aufhegten, aber er hat nie einen Feldzug 
mitgemacht. Nicht einmal 1848, als er noch ein Süngling 
war, trat er in die Armee, jondern er blieb in Kopenhagen, 
und jchrieb Kriegslieder und fulminante Artikel wider das 
„deutiche Nänberpad‘. 1864 predigte er Kampf „bis auf 
den legten Mann“ — er jelbjt wollte vermuthli „der 
legte“ jein, denn Düppel fiel, Alien wurde erobert, und 
GSarl Ploug ließ noch immer auf fich warten. Das bat ihm 
die Jugend niemals vergellen. 

Als Politifer unterftügte er während des leßten Sirieges 
gegen Deutjchland beionders Monrad, nachdem Diefer die 
Zügel der Regierung Hall abgenommen hatte, welchen Ploug 
Damals hartnädia befehdete, und er drang eifriger, als irgend 
ein Anderer, auf die Ausscheidung Hollteins, wiewohl dieje 
gleichbedeutend mit der Inforporation Schleswigs war. Gr 
hat großen Theil an dem Unglüd, in das eine verderbliche 
Politik jein Vaterland ftürzte. Cr forderte ftets das Unmög: 
Iiche, als hätte Dinemarf bunderttaufend Bajonette zur Ver: 


ER ee 


fügung, und galt dadurch zu jener Zeit bei der Jugend für 
einen Helden. Hätte er am Staatseuder geftanden, To 
würden ihm wohl die Schwierigfeiten befannt geworden jein, 
deren Eriftenz er ftet3 gefliffentlich zu verleugnen jchten. 
Zu einem Staatsmanne fehlte ihm nicht mehr, denn Alless 
er war ein Ipriicher Poet und eim politiicher Phrafeur. Er 
glaubte an zwei Dinge: an Monrad und an eine jfandis 
naviiche Allianz, wie Bille an zwei Dinge glaubte: nämlich 
an Hall und an den Katler Napoleon, — und das Eine war 
jo thöricht wie das Andere. 

äbrend des nattonalsliberalen Negimentes zur Zeit 
Srtedrih’8 VII. war die Macht über das Sopenhagener 
Publifum, und damit über alle dantichen Gemüther, zwilchen 
dieien beiden Männern derjelben Partei, Ploug und Bille, 
getheilt, welche auf die Fleinlichite und lächerlichite Art ein- 
ander beitändig in den Haaren lagen und durch ihre, mit 
einem maßleien Aufwande von Schimpfreden geführte Po= 
(emif die Hauptitadt in Athem erhielten. Die Nollen waren 
io vertheilt: Ploug war der Manır der „Ideale,“ der fühne 
Nitter, der (aus angedeuteten Gründen) nie von einem 
Schladhtfelde geflohen war; Bille, der Nedafteur von „Dag- 
bladet,* war der gejunde praftiiche Verftand, der anglifirende 
Herausgeber einer Mlintatur-Times, welde jtet3 in bejtem 
Kredite beim Publifum ftand, werl fie immer den Mantel 
nach dem Winde hängte und dem Publikum bot, was eö eben 
verlangte; fie war Ifandinaviich, wenn das Publikum fich 
ifandinaviich gefinnt zeigte, antijfandinaviich, wen das Ent- 
gegengelehte der Fall war, c. Nur in Einem Zuge blieb 
fi) „Dagbladet“ treu: im der abgöttiichen Verehrung des 


Katlers Napoleon III. und feiner Politif. Dab „Danbladet“, 
welched 1864 beitändig zur Fortjeßung des Krieges auf- 
gebett hatte, plößlich aufs würdelofeite nach Frieden jammerte, 
als der Feind Kopenhagen jelbit zu bedrohen jchien, hat der 
Achtung vor diefem DBlatte einen fchlimmen Stoß verjett. 

„Dagbladet“ wurde, wie fein Name belagt, im Jahre 1852 
als ein Feines, umbedeutendes Tagesblatt gegründet, um durd) 
jeine Konfurrenz ein anderes, ebenjo jämmerliches Tagesblatt, 
„Slyvepoften“, zu ruiniren, das von einem gewiffen Eduard 
Meyer redigirtiwurde, einem alten unwifjfenden Tropf, aber guten 
Gejchäftsmann, der e$ verstanden hatte, das Publikum durd 
Näubergefchichten und durch ein mit der Scheere zufammen 
geftoppeltes Feuilleton (eine damals ganz unbekannte Neuerung) 
zu felleln. Holtrup hat ihn in jeinem Luftipiele „Meifter und 
Lehrling” als Grönbold farrifirt. So hart e8 klingen mag, in 
Wahrheit ift Bille als Nedaktene nur ein etwas verbeflertes 
und modernifirtes Konterfet jenes Eduard Meyer, den er aus der 
Sonrnaliftif verdrängte, und deijen Plab er einnahm. Wie 
Diejer, war er dem Publikum gegenüber ein reiner Cpefulant, 
und, wie Diefer, verkaufte er mit Vortheil fein Blatt, als 
die Spefulation nicht mebr ventabel war. Bille jchlug als 
dretumdzwanzigjähriger Jüngling in feinem Blatte einen Ton 
muthwilligiter Ausgelaffenheit an, wie man ihn bis dahin 
in Dänemark faum gekannt hatte. Dieje „flotte Mlanter, 
in welcher. die Gegner geneckt und veripottet, die neueften 
?iteraturericheinungen frivol bewigelt wurden, fand im jener 
naiven und friichen Deit die günftigite Aufnahme Man 
lebte ja in Dänemark unter neuen Verbältniifen, im erften 
Subel der fürzlich errungenen politiichen Freiheit, und voll 
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jugendlicher Hoffnungen auf die Zufunft der nordiichen Welt. 
In religiöjer Hinficht war „Dagbladet* damals freidenkeriich; 
einer der Mitarbeiter des Blattes überjegte jogar Nenan’s 
„Leben Sefu.“ 

Aber allmählich, als die Iungen alt wurden, änderte 
fi) das Alles. „Dagbladet“ ward mehr und mehr jpieh- 
bürgerlich vernünftig, und Ploug nahm bald die Gelegenheit 
wahr, in feinen Angriffen Bille al$ Sando Panfa zu 
ihildern, was die Nubanwendung nahe legte, dat; er jelbit 
der edle Nitter von der Mandya et. 

&3 wäre jedoch Unrecht, nur die Schattenfeiten hervor 
zu heben. Ploug’3 wahre Bedeutung beitand darin, daß er 
das nationale und nordiihe Bewuktlein durch die gut ges 
ichriebenen Artikel feines Schlecht vedigirten Blattes wedte. 
Bille3 SIommal wurde zu feiner Blüthezeit mufterhaft 
redigirt, eö theilte alle Neuigkeiten vajch und in genügender 
Bollftändigkeit mit, und es erwarb fich ein großes Berdienft 
um all jene Kleinen fommunalen Reformen, welche in ven 
legtverflofjenen Sahren eingeführt wurden. Dhne die An- 
griffe in „Dagbladet* hätte man fich vielleicht noch lange 
nicht zu einer neuen Drganifation de3 FSeuerlöichweiens, der 
Polizei, des Gefangnisweiens ıc. aufgerafft. 

Als Chrifttan IX. den Thron beitieg, ftand der Ein- 
fluß diefer Blätter auf jenem Höhepunkte. Ploug beherrichte 
jein Publifum durch die Locdtöne feines mit Bärenflechten 
beipannten Caiteniviel, Bille jchrieb eine leichte, gefällige, 
ftillofe, oft recht witige Proja. Er bat feinen Stil, weil 
er feine geiftige Verlönlichkert hat, und Monrad charafterifirte 
ihn eine8 Tages Scharf und beifend, indem er von dem 
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„unbezahlbaren TivolisSumor“ Sprach, welcher die Artikel in 
„Dagbladet“ auszeichne; denn Bille's Wis erinnert an die 
Harlefinipäße im Tivoli. 

Gegen Chriftian IX., den „deutlichen König“, erhob fi 
befanntlich die gehäffigfte Oppofition. Während der jebt jo 
fonfewvative und loyale Ploug die galligiten Spottartifel 
Ichrieb und lügenhafte Slatichmrefdoten von dem unpopulären 
Herricher berichtete, Schrieb Bille jene lange Reihe von Auf- 
jägen, welche bewetjen jollten, daß Chriftian IX. gar feinen 
rechtmäßigen Anfpruch auf den Thron babe, und welche ihren 
Berfalfer eine Anklage auf Hocverrath zuzogen. 

Allein als der Krieg, wider alle Hoffnungen und Wet- 
jaqungen der beiden leitenden Sournale, den unglüdlichiten 
Ausgang für Dänemaf nahm; als der Kampf ziwijchen 
Preußen und Defterreic) 1866 abermald ganz anders endete, 
al3 man erwartet und prophezeit hatte, und die nationalen 
Shuftonen Jich wieder enttäufcht fanden; ald endlich der Feld- 
zug gegen Frankreich, in welchen Dänemark fi aufs Haar 
feichtfertig eimgemilcht hätte, allen Cinfichtigen mit ned 
ichrecfuullerer Klarheit bewies, in was für abjurden Träumen 
die Preffe fi und das Land gewiegt hatte, da fühlten die 
Partetführer die Erde unter ihren Füßen wanfen. 

Mittlerweile hatte die ftet3 mächtiger werdende Partei der 
„Bauernfreunde* bedrohliche Fortichritte gemacht. Die jo- 
genannte Beamten md Intelligenz-Vartet wußte nicht, was fie 
that, als fie 1849 die Berfalfung auf einer jo breiten demo= 
fratiichen Bafis gründete. Es fanı ihr nicht in den Sinn, daß es 
den lange fo verichlichterten Bauern einfallen Fönnte, ernftlichen 
Gebrauch von der furchtbaren Waffe zu machen, die man tbnen 
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mit dem allgemeinen Wahlreht in die Hände gab; am 
wenigiten dachte man daran, daß die Zeit nahe fei, wo fie 
Diele Waffe gegen die nattonal=liberale Partei jelbit fehren 
würden, „der fie ja die Freiheit verdanften.” Inzwiichen 
wuchs die Macht der Linken von Tag zu Tage. Durdy eine 
legte frampfhafte Anftrengung gelang e& im Jahre 1867 
der nationalsliberalen Partei, das Grundgeje vom 5. Sunt 
1849 zu beichränfen, das Wahlrecht zum Landsthing Durch 
einen gewiijen Genius zu begrenzen, und jo die Verfaffung 
etwas minder demofratiich umzugeitalten. Aber nach diejer 
Anftrengung zerfiel die Partei, und diejer legte Schachzug 
hatte feinen andern Erfolg gehabt, als dem heran fluthenden 
ee Strome einen Sanddeich entgegen zu werfen. 

Da wurde die national-Iiberale Partei mit einem Mtale fon- 
jervativ bis aufs Yeußerite, loyal bis aufs Aeuferite, und die 
ehemaligen Freibeitsmänner verhöhnten die Bauernfreunde, 
wenn Diele z.D. auf Abihaffung der Titel und Drden drangen. 
Als nun endlich nach dem deutichsfranzöftichen Kriege und der 
Schredensepifode der Kommüne eine jchwache Igctaltitiiche Be= 
wegung in Dänemarf ausbradh, jtürzten „Dagbladet* und 
„sarrelandet“ ji Hals über Kopf in die wildelte wolittiche 
und religidte Neaftton. Der bequeme und epifurätiche Bille, 
welcher einjehen mochte, dab diefe Neaftion eine Polition et, 
die fich nicht recht lange halten ließe, benugte die Gelegenheit, 
jein Blatt vortheilhaft zu verfaufen. Dasjelbe wird jett von 
Herrn ZTopide, einem altflugen, außerjt vorfichtigen jungen 
Manne redigirt, der trog feiner hochfonfervativen Haltung 
Doch ab und an liberale Belleitäten durchbliden läßt, um fid) 
die Möglichkeit eines Gefinnungewechtels offen zu halten. 
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Brille und Ploug hatten zulegt, brüderlihh umfchlungen unter 
einem Brillantfeuer wechlelfeitiger Komplimente, gemeinfan 
die „Oppra® des Liberalismus bekämpft. Iebt herricht das- 
jelbe zärtliche Verhältnis zwilchen Ploug und Topide, der fidh 
vorläufig ganz von feinem alten biffigen, zahnlofen Kollegen 
„Fäadrelandet“ hat ins Schlepptau nehmen laffen, und mit 
ihm um die Wette für Thron, Altar und Gefellichaft Fampft.*) 
„Säpdrelandet“ hat zweimal die Unterftügung der Gefinnungs- 
genoffen anınfen müffen, um fich vor der Nothwendigfeit des 
Eingebens zu retten; deshalb jchrieb Bdrnftjerne Bjdınfon 
unlängft von Ploug: „Er figt auf feinem zweimal zufammen= 
gebettelten Blatte.“ Die von Gtatsrathb Kuudjen vedigirte 
„Berlingffe Tivende“ ift, wie gewöhnlich, vffictell, und 
vertritt gar feine Meinung, deshalb paßt fie wortvefflich zu 
„Dagbladet* und „Fäprelandet“. Dänemark hat jebt Dret 
„Berling’iche Zeitungen,“ ftatt einer. 

Das verbreitetfte Blatt it „Dags-Telegrafen“ („Der 
Taged-Telegraph*), welcher 18,000 Abonnenten zählt („Dag: 
bladet“ bat nur 6000), und bauptiächlicy von den Fleineren 
Mittelftande gelefen wird. DB. Nimeltad, welcher einige 
populär geographiiche und hiltorifche Werke gefchrieben bat 
und fich eine Zeitlang mit Eifer der Arbeiterfache annahm, 
redigirte dies Blatt in einem volfsthümlichen Tone, bat fich 


*) Big auf die jüngfte Zeit herab war „Dagbladet“ immer nod) 
bonapartiftiich. Hohnworte über die franzöfiichen Raditalen, Hohnworte 
über Jules Simon, Hohnworte über Gambettn — Napoleon III. war 
der Mann! Daneben Hobnmorte über England und das Gladftone’fche 
Neginent, aber Schmeicheleien fir Die Tories, die man für Eriegerifcher 
gefinnt hält — und Nichts ijt in „Dagbladets” Augen werächtlicher, als 
Sriedenspolitik! 
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jest aber fait ganz von der Nedaktion zurückgezogen. Das- 
jelbe wird übrigens immer noch mit großer Geichteflichfett 
geleitet, und it, wie erwähnt, Tehr beliebt bet den unteren 
Klaffen. — „Dagens Nyheder‘ („Die Tayesneutgfeiten‘), 
eine Schlechte Smitatton Schlechter Franzöfiicher Sonrnale, wurde. 
von Nobert Watt ins Leben gerufen, einem mittelmäßigen 
Seuilletoniften, welder früher das Wochenblatt „Figaro“ 
herausgab. Er erfreute fi der befonderen Proteftton 
Bille's, der jeine flüchtigen Netfeltizzen Togar mit den geift- 
vollen Neijebriefen Baggejen’s verglich, ward aber von dem 
Augenblide an, wo er dem „Dagblad“ Sonfurrenz madte, 
von diefem aufs bitterfte verfolgt. 

Endlih wäre noch der Schon an früherer Stelle ges 
nannte „Soctalift“ zu erwähnen, ein wertblofeg Tayesblatt 
ohne Redaktion und lange Zeit hindurch falt ohne Abonnenten, 
deren Zahl Jtch indeh in den legten Mionaten beträchtlich ze- 
fteigert bat. Die Nedakteure figen, wie bemerkt, nody immer 
im Gefängnis. Die fleinlihe Berfolgungsjucht, mit welcher 
man dies Blatt zu chifaniren und zu unterdruden jucht, zeigt 
letder deutlich, wie wenig echter Sreifinn im Dänemark herricht, 
und wie wenig es nüßt, daß einem Bolfe jeine Freiheit auf 
dem Papiere verbürgt ift, wenn die Gemüther unfrer Tind. 

Saft alle Provinztalblätter des Landes ftehen auf Seiten 
der Linken, der fogenannten „Bauernfreunde‘, und ed fann 
nicht lange mehr dauern, bi$ diefe Parter fich auch in Stopen- 
bagen ein einflußreiches Drgan erichafft. 
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Die Partet der „Bauernfreunde*, deren hauptlächlichite 
Führer 3. A. Hanfen, Ticherning und Gert Winther find, denen 
jih in jüngiter Zeit no Berg angefchleifen bat, wurde ala 
eine auf die Sufnerflafie geftügte Partei in der Abficht ge= 
bildet, dem Buuernftande (de facto den Hufnern) als der 
zableeichiten Kaffe der Bevölferung aud) die größte Ver- 
treterzahl, d. b. die Majorität im Volfsthing und Yands= 
thing, zu verichaffen. 

Die Führer, von welchen feiner Telbit Bauer tft, gingen 
von jehr verjchtedenen Initinften und Intereflen, jelten von 
Ideen aus. Die fonftitutionelle Freiheit war von Univerfitäts- 
vrofefforen und Beamten. Männern von gelehrter Bildung, 
erfampft worden. Die „Bauernfreunde* empfanden den Hat 
der Autodidakten gegen Diefe neue Burenufratie, welche die alte 
Bureaunfratte des Abjolutismus ablöfte Ste nahmen außer: 
dem wahr, daß es der „Profefjoren*-Parter ar warmem Ge- 
fühl für den Bauernftand, für deifen Wünfche und Inters 
ejen, gebrach, daß te fich unpraftiich zeigte und jehr viel 
hoble Bhrafen machte. Sie bemühen fich, die Beamtenpartet zu 
unterdrücen, zunächit indem fie den Beamten ihren Gehalt 
verfüvzten, wobet fie jedoch weit übers Ziel binausichoffen 
und durch die maßlofe Herabminderung der Gehälter binnen 
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zehn Sahren Dänemark den jchlechteiten Beamtenftand von 
der Welt verjchafft haben würden. 

3.4. Hanfen erwies fich als ein trefflicher Drganilator. 
Die Parter, welche blindlings den Führern gehoert, im 
Neichstage jelten Tpricht, Jondern nur ftimmt, hat durch ihre 
jtrenge Diseiplin eine außerordentlihe Macht erlangt. Die 
Bauernfreunde haben wider die gelehrte Bildung, wider die 
verfnöcherte Vornehmbeit der Univerfität, wider die Geld: 
unterftugungen für das füniglihe Theater und die Niufeen, 
furz wider Alles geeifert, was in engerem Sinne Kopen- 
bagen zu Gute kommt, als wider Etwas, für das die Bauern 
fein Geld zu bezablen brauchten. Da die dänische Berfallung 
feine echt parlamentartiche tft, d. b. da fein Gefeß beftimmt, dat 
das Miniiterrum der Minjorität in den Kammern entiprechen 
joll, agitiven fie befonders biefür; denn nur einmal (unter 
Naaslöf) haben die Bauernfreunde Minifteritellen bekleidet, 
tonft war beftandig die Gegenpartei am Nuder. Sie find 
anfcheinend befiere Demofraten, als die National-Ziberalen — 
in Wirklichkeit Streben fie nur nach der Negierungsmacht. 
Ihre Führer veritanden es bald, ihre Stellung einträglich 
zu maden: I. M. Hanfen errichtete 3. B. Verficherungs: 
faffen, in welche jeine Gefinnungsgenoffen eintraten; doch 
waren fie in Diejer Beziehung nur vffenherziger, ald ihre 
Gegner, die ed nicht anders machten, wie 3. B. der Medaktent 
ded „Heimdal”, Nojenberg, nad) einer Amtsentjegung ich) 
lange von der grumdtoigianiichen Partei unterhalten lie. 
Meberhaupt fann man von allen Anfchuldigungen des Eigen: 
nußes, welche von der Gegenpartei wider die Führer der 
Bauernfreunde erhoben werden, wahrheitsgemäß Tagen, daß 
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Diefe Nichts gethan haben, deifen ihre Gegner fih nicht eben= 
falls Schuldig gemacht hätten. Das Unglüd tft, daß wahre 
Uneigennügigfeit fich weder auf der einen noch auf der anderen 
Seite findet. 

Die Profeflorenpartet hat fich Telbit dadurch geichadet, 
daß fie fi immer nur an die Gebildeten wandte und jich 
nicht die geringfte Mühe gab, auch die Ungebildeten, nament- 
fich die Kandbevölferung, zu gewinnen. Ste jchrieb einzig, 
und jpectell für Kopenhagen. Die Bauernfreunde haben 
überall mündlich gewirkt, fie haben geredet. Will man fie 
fennen lernen, jo muß man nicht ihre Zeitungen lefen, man 
muß ihre VBerfammlungen bejuchen. Nichts hat der national- 
Iiberalen Partet in Sütland mehr geichadet, als daß Bille 
vorigen Sommer, während er in Horlens politiiche Vorträge 
hielt, nicht zu bewegen war, fich auf eine mündliche Diskuffion 
mit dem Negenten der Bauernfreunde und defjen präjumpttvem 
Thronfolger, mit S. A. Hanfen und Berg, einzulaffen. 

Der Haupthebel, defjen fich die Bauernfreunde in früherer 
Zeit bedienten, war der Mebergang der Pachtitellen in freies 
Gigenthbum. Das war ihre große Trommel. Sn diefer 
Sade traten fie beionders als Die Fürjprecher der Bauern 
auf, und man hat e8 ihnen vor Allem zu danfen, daß die- 
jelbe jeßt jo ziemlich geordnet ift. So lange fie auf der 
Tagesordnung ftand, waren die Bauernfreunde naturgemäße 
Gegner der jogenannten „Großbauern“, der Gutöbefiter, 
Nittergutöbefiser und Aodligen, die fich nad) 1848 zuerit ale 
gefchlagen betrachteten und fich zurüd hielten, die aber 
ipäter, etwa im Sahre 1852, eine reaftionäre Bewegung 
unternahmen, und denen M. Goldjchmidt’8 Feder ein Drgan 


— 183 — 


erichuf. Der früher To demokratische Nedafteur des „Sorfaren“ 
ftellte diesmal jeine gewandte Feder dem Landadel zur Ver: 
fügung, während er jelbit auf den Nittergütern der Haute 
Bolee jeiner Sagdluft fröhnte, und in „Nord und Sud“ 
das Publiftum von feinen Sägeritückhen und feinem Leben auf 
den Edelhöfen unterhielt. 

Später war das BVerhältnis zmwiichen den Groß= und 
den Kleinbauern ein wechjelndes; längere Zeit hindurch — 
jo 3. B. finz nach der Thronbefteigung Chriltian’s IX. — 
waren fie mit einander gegen die National-Liberalen verbündet. 
Aber je mehr Dieje in den legten Sahren fonlervativ und 
reafttonär wurden, deito mehr haben auch die großen Gute- 
befiger jich zu ihnen hingezogen gefühlt, fo dab ihr Ein- 
vernehmen jest das zärtlichite tft. Sowohl Graf Frits wie Graf 
Holftein empfingen als Premterminiiter in allen Stüden die Pa- 
role aus dem nationalsliberalen Lager, von Hall und von Kriger. 

Betrübend ift e8, dab fich unter den Bauernfreunden 
fein einziger geiltig bedeutender Mann findet. Shr Regiment 
ijt ein pure Maffen-Regiment. Die National-?iberalen haben 
wenigftens den DBorzug, ausgeprägte Charaktere, große 
Kapaeitäten zu befisen: Männer von Faltblütigem Phleama 
wie Hall, ein Lord Palmerfton en miniature; — von leiden- 
Ichaftliher und raftlofer Arbeitskraft, voll Schlauheit und 
Ehrgeiz wie Monrad, der verichlagene Biihof, eine unrubige 
Pfaffennatur, Ichneidig und beifend al8 Nedner; — wie 
Kriger, der große Jurift, aber jchlechte Diplomat, nicht eben 
originell, aber außerordentlich belefen und fenntnisreich, und 
von unglaublichem Fleife; — wie Fenger, der frühere Arzt: 
und jpätere Sinanzminifter, falt, flug, ein überaus tüchtiger 
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Geichaftsmanm, Der leider nur jene Stellung zu einem unfeinen 
Nepotismus mißbraucht. Die Bauernfreunde dagegen haben 
nicht einen einzigen wirklich hervorragenden Mann. Ticherning 
it noch Der beite — er hatte als Kriegsminifter im Jahre 1848 
einen großen Moment, als er ein Heer aus der Erde ftampfte 
und ftotiche Abendgejellichaften gab, bet denen ein ganzes 
Noggenbrot herumgereicht wurde, von welchem Jich jeder Saft 
ein Stüd abjchnitt — aber er tit eine ertravagante Natur, 
ein Taufendfafa, ein Univerfaltalent, ein Großprabler mit 
einer Stentorftimme und einer mehr renommiftiichen als 
überzeugenden Beredtiamteit. I. M. Hanjen, welcher zuerit 
in der Expedition des „Sädreland“ angeftellt war, aber nicht 
aus den ehrenhaftelten Gründen diefen Wolten quitttren 
mußte, ift Icharffinnig und gerieben, ein Wortflauber und 
Haaripalter, aber ein wenig achtbarer Charakter, und völlis 
ideenlos. Berg it ein ungebildeter Seminarilt, der Karriere 
zu machen fucht und jest den rotben Demagogen Ipielt, 
welcher Nang, Titel und Orden abichaffen will. Gr it 
ohne alle Kenntnilfe und pefulirt vielleicht eben Deswegen 
darauf, mit der Zeit Mintfter zu werden. 

Eine neue Fraktion der Bauernfreunde it jeit Kurzem 
durch Björnbak und jene Anhänger gebildet worden. Björnbaf, 
ein Schullehrer aus der Gegend von Aarhuus und Nedaktent 
eined Provinzialblattes, gebt einen Schritt weiter in demofra= 
tiicher Nichtung. Seine Lofungsworte find die Abichaffung 
von Heer und Flotte, die Albernbeit des Nationalgefühls und 
des Nationalbafjes, und ein aqutes Verbältnis zu Deutich- 
land. Gr bildet den Hebergang zu den eigentlichen Soctaliften, 
welche jich auf die Küthner ftügen, während die Bauernfreunde 
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fich, wie bemerkt, immer auf die Hufner geftügt haben. Die 
Socialiften haben erit im legten Augenbli und weil fie ein- 
Jaben, daß fie feinen eigenen Kandidaten durchlegen fonnten, aus 
gemeiniamem Haljfe wider die National= Liberalen mit den 
Bauernfreunden geftinmmt. Siewollen Diefenur gebrauchen, um 
SIene jtürzen zu helfen. Im Uebrigen gehen fte viel weiter und 
vertreten ganz andere Interejfen, nämlich die- der Inften 
und Kätbner, des Schmählich unterdrücten Keimen Bauern- 
jtandes. Ginftweilen find fie, wie die Zahlen beweilen — 
(für ihren Führer, den ehemaligen Lieutenant Pio, brachten 
fie nur 190 Stimmen zulammen), — völlig machtlos. 

Die Hauptanfchuldigung gegen die Linfe lautet dahin, 
daß Ddiejelbe den nacten Materialismus zur Herrichaft bringen 
wolle. Das it das Stichwort, welches alle nationalliberalen 
Blätter täglich wiederholen. Es ift in fo weit wahr, als 
die Linke von feiner Idee getragen wird und Aufßerit wenig 
Mejpeft vor Bildung und SKenntniffen hat, ja möglicher: 
weije den Berjuch machen wird, das Budget aller wiljen- 
Ichaftlichen und Kunftanitalten zu ftreichen oder doch empfindlich 
zu Schmälern. Allein ihr Materialismus it ehrlich, während 
der Idealismus der NationalsLiberalen die abjcheulichfte 

Lüge it: hoble Phrafen, welche idealiftiich Flingen, aber fein 
ideales Ziel irgendwelcher Art, — nur das Streben, Die 
Macht zu behaupten und die Seimumgaiiannee in Düne: 
mark zur befeftigen. 

Eine große Verftärfung bat der Einfluß der Linken 
dadurch erhalten, daß die Grundtvigtaner fich neuerdings, wie 
bet den legten Wahlen, faft ausnahmslos der Linfen an- 
Ihlofjen, eine jeltiame Alltanz von fraffen Matertaliften und 
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fanatifchen, nebulojen Ipealiften, von nur der Nüplichkert 
fröhnenden Kosmopoliten und fich jelbjt vergötternden Na- 
tionalen. Was fie vereint, it lediglich der Hab wider 
eine gelehrte Bildung und die Kiebe zum jogenannt Bolfe- 
thümlichen und zuc Bolfsherrichaft. 

Niren die National-?iberalen nicht in jüngiter Zeit Jo 
reaftionär geworden, dann hätten fie nicht Die Grundtvigianer 
zu verlieren brauchen, welche ihrem Wejen nach durchaus 
zu ihnen gehören und lange ihre beiten Serntruppen ge= 
weien find. Durch ihre ganze idealiftiihe Nomantif und 
durch ihr prononeirtes Nattonalgefühl waren die Grundt- 
vigianer, jo zu jagen, prädeltinivte National-Liberale. Iett 
hat die Linke fie durch das Stichwort „velfsthümlich“ ges 
wonnen. Nur ein Paar der elteren, wie der ypathetiiche 
Dirfedal, find Ploug und dem „Fädreland“ treu geblieben. 

In politifcher Hinfiht find die Grundtvigianer freis 
jinnig, fie eritreben Wahlgemeinden, die Trennung der Kirche 
vom Staate x. — oder vielmehr, fie eritrebten früher 
diejelbe. Sie gingen vor Zeiten jo weit in ihrem Freifinne, 
daß fie jogar fir Aufhebung des Schulzwanges fümpften, 
da ed tyranniich jet, ISemand zum Schreiben und Lefen- 
lernen nöthigen zu wollen, — ein Gefeß, das für Däne- 
marf die verderblichte Wirkung gehabt haben würde. Doc) 
jelbjt diejer Freifinn ift in letter Zeit ftarf in die Brüche 
gegangen. Sept, wo die Grundtvigtaner die Entdedung ge 
macht haben, daß es jelbit in Dänemark, „Gottes aus- , 
erwähltem Lande”, ungläubige Menjıhen giebt, die e& jogar 
wagen, ihren Unglauben offen und laut zu befennen, jest 
wollen jte der Kirche nicht mehr die Stüge entziehen, welche 
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der Staat ihnen verleiht. Das Wohl der Kirche geht ihnen 
über Alles, und es wäre thöricht, zu glauben, daß irgend 
ein Grundtvigianer heute noch gegen die Staatsfirche eifern 
würde, welche in Dänemark unter dem heuchleriichen und 
trugvollen Namen „DVBolfsftcche” beiteht. Dagegen wüthen 
fie fortdauernd wider die „lateiniiche* Bildung, welche nad) 
ihren Worten eine Pet für den urnordiichen Bolfsgeiit tft, 
fie wollen Bauern- und Bolfs-HSchihulen an die Stelle der 
Univerfität, das Studium des Altnordiihen an die Stelle 
der griechiichen und lateinischen Studien jegen, — lauter 
Dinge, in welchen ein Gran Vernunft unter eine Menge von 
Albernbeit und ZTollheit verjtect ift. Der däanifche Bauer 
it ihnen der gelunde Kern; die fremde Bildung, welche von 
dem „ungläubigen® Guropa ftammt, ift verderbt; nur im 
Norden, oder bejtimmter: in Gottes auserwählter Schaar, 
den Grundtvigianern, lebt noch der Glaube, und um diefer 
Schaar willen wird Gott fich insbejondere des Nordens an- 
nehmen und bedarf er des Nordens, „bedarf er Dänemarks. * 

Grumdtvig, der im Anfang diefes ISahrhunderts einen 
erbitterten Kampf gegen Glaujen als den Bertreter des 
Rationalismus in Dänemark begann, nannte fih damals jelbit 
den Vertreter ded reinen und ftrengen Lutherthbums. Deshalb 
veripottet ihn Heiberg in jenem „ABE-Budh für den jungen 
Grumdtvig“ jo föftlih als den Mann, „weldher Martin 
£uther vielen wollte“ *). Gben jo behauptete Grundtvig 


*) Bal. die treffliche literarhiftoriiche Abhandlung „Dm Sohan Ludwig 
Heiberg,” von. Hanjen (Kopenhagen, Kr. Bilfing, 1867), und Deijen „Nlor- 
dijfe Digtere i vort Yarbundrede“ (Ebd., Forlagsbureauet, 1871), Denen ich 
mande nügliche Belehrung über dänijche Literaturverhältniffe verbanfe. 
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damals eine feindielige Stellung gegen Miynfter, den erften 
Bilchof der dänischen Hochkirche, ald der Mann, welcher die 
Slaubensinnigfeit und Glaubenswärme gegenuber dem Ber- 
treter der Lebensweisheit und Bildung repräfentirte. All 
mäbhlich hörte laufen auf, Nattonaliit zu fein, die religiöfe 
Bewezung in Dänemark ward immer ftärfer, und Grundtvig 
niadhte feine „unvergleichlihe Gntdedung.*  Diefe une 
vergleichliche Entdefung, die Togenannte Grundtvtg’iche Offen- 
barung, welche Grundtvig, wer weiß, wie? — durch ein Ge- 
jicht? Durch ein Mitrafel? — empfing, beftebt in folgendem 
Phantasma: Luther irrte darin, Daß er das Nene Teltament 
al3 die wahre Duelle betrachtete, aus welcher man eine 
richtige Kenntnis des Chriftenthbums jchöpfen fünne; denn 
es gab Ehriften, ehe das Neue Teftament eriftirte. Eins tit 
dagegen älter, als das Neue Teftament, und gleichzeitig mit 
der Entjtehung des Chriltentbums, nämlich „das apoltoliiche 
Symbelum*, die drei Slaubensartifel, welche nach der Yehre 
Srundtvig’s Ichen von den erften Chriften anerkannt worden 
jein Tollen. 

Hiegegen tt erftlih einzuwenden, dat die Behauptung, 
die eriten Chrilten jeten im Beliß der Ölaubensartifel ge: 
wejen, durchaus umerwielen tft. Im Gegentheil ift wieder- 
holt bewiefen worden, da fie diejelben nicht gehabt haben. 
Zum Andern erfordern Diele drei Olaubensartifel, melde „das 
fleine Wort*, „das Feine Wort aus dem eigenen Munde des 
Herrn“, „das lebendige Wort“ genannt werden, zu ihrem 
Derjtändniffe Das ganze Neue Teftament, welches fie erjegen 
jollen. Ferner preilt man fie ald das „lebendige“, d. b. 
ald das mündliche Wort, welches als lebendig und volle: 
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thümlich bimmelhoch über den „todten Buchitaben® geitellt 
wird. Aber nie iit der Beweis geliefert worden, da mind- 
liche Iraditton beijer und zuverlälfiger als Schriftliche Ueber: 
lteferung jei, und daß erftere nicht gefälicht werden fünnte. 
Itogdem loben und preifen die Grundtvigianer jederzeit das 
(ebendige Wort. Sodann wollte Grundtvig durch feine jo- 
genannte Entdeckung die Einheit der Kirche durch alle Zeiten 
hindurch fichern, er wollte einen feiten Punkt Tchaffen, 
welcher den Zufammenhang zwiichen der jegigen und der ur= 
Iprünglichen Kirche gewährleiite. Cr begriff, dat die Bibel nicht 
gegen den eindringenden Zweifel zu halten jet. Er wollte Daher 
eine fürzere Bertheidigungslinte wählen, eine fleinere Seftung, 
die drei Slaubensartifel, vertbeidigen. Aber die Schwierig: 
feit der Vertheidigung ift eben jo groß, wie bei der Bibel. 
Endlich it die „Entdefung“ nicht einmal neu. Lelling bat 
in jener Polemik wider den Paltor Goeze Schon diefe ganze 
Theorie Sfizzirt, was auch häufig gegen Grundtvig vor 
gebracht und nie widerlegt worden ift, und in Deutichland 
vertrat im Anfange diejes Sahrhunderts der Suyerintendent 
Delbrud ähnliche Tenvdenzen. 

Die „Entdedung® läuft nun auf Folgendes hinaus: 
In den drei Glaubensartifeln haben wir die ganze Eifenz 
des Ghriltenthums. Folglich wirken fie als Inbegriff einer 
gewaltigen übernatürlichen Wahrheit auf eine übernatürliche, 
d. 5b. masiiche Weile. Die beiden Beranlalfungen, bei 
welchen fie zuerft feierlich ausgeiprochen wırden, nämlich die 
Taufe und das Abendmahl, verförgern, jo zu Tagen, in nuce 
das Chriftenthbum. Sowohl bei der Taufe wie beim Abend- 
mahle („ved Bordet og ved Babet* heit es alliterirend im 
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Grundtvig’ichen Iargen) geht etwas Uebernatürliches, etwas 
Magiiches mit dem Menfchen vor. Dur die Taufe wird 
er auf magische Weile ein Chrift, durch das Abendmahl wird 
er auf magische Wetje geläutert und von feinen Günden 
erlöft. 

Man beachte die augenfällige Verwandtichaft des Grumdt- 
digianismug mit dem Katbholietsmus, einerjeits im Hervor- 
heben der Bedeutung der mündlichen Tradition, andererjeits 
im Hervorheben der Saframente auf Koften des Bibelworte. 
Died ift der ftarf reaftionäre Zug in der Grundtvig’ichen 
Yehre. 

Daneben aber hat der Grundtoigianismus fich in Weber: 
einftimmung mit den Gigenthümlichfeiten und Schooßjünden 
des däniichen Volkes als Nationalreligion, und im Kampfe 
mit dem Pietismus, entwicelt. Gr nannte ich jederzeit Das 
„Fröhliche“ ‚Chriftentbum, und die Pointe feiner Yebensan- 
Ihauung ift, im Ginflange mit der Magiestehre, daß es 
nicht auf die Moral oder die Handlungen anfomme, jondern 
allein auf den Glauben, und daß Folglich der Gläubige, wenn 
er nur jeines Glaubens ficher jei, das Leben leicht nebmen, 
in der Heberzeugtbeit von jeiner Nettung fröhlich fein umd 
fein Zeben in Herrlichkeit und Freuden genießen folle. Daher 
(im Öegenfage zu der jelbitquäleriichen Asfefe Kterfegaard's) 
der nicht minder Fatholiiche Hah der Orundtvigtaner gegen 
den Pietismus und gegen die übertrieben ftrenge Ethik, 
welcher fich faktiich als Lebensluft außer. Durch fein Ver- 
werfen des Bibelwortes als Norm und durd) fein Yobpreiien der 
Freude bahnt der Örundtvigtanismus in Dänemark vielleicht 
den Meg zu einer freteren Lebensanichauung, als diejenige 
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der Hochfiche tt. Dies tft feine müsliche Seite, die man 
nicht überjeben darf, obichon aus derjelben erflärlicher Weile 
manche lächerliche Konlequenzen hevvorgingen, indem man 
leichtfertigen Lebensgenuß für „echtes Chriftenthbum‘ ausgab. 

Seit jeinem eriten Auftreten war Grundtvig eifriger 
Abjolutift, 1849 ftimmte ev Jogar gegen das Grundaelek. 
Später jedoch folgte er der Zeititrömung und ward liberal 
bi8 zum Menferiten, ald man eben liberal fein mußte, um 
populär zu jern. Sein Streben ward immer volfsthiumlicher, und 
zur Zeit Friedrichs VI. begaumen jeine Anhänger ringsum 
auf dem Lande Bolfshochichulen ins Leben zu rufen, um den 
Bauernitand aufzuklären und zu unterrichten. 

In diefen Beitrebungen it, tbeoretilch betrachtet, viel 
Schönes, ja Bewundernswirdiges, und falt alle Länder 
Europas ftehen in Ddiefem Punkte hinter‘ Danemarf zurüd. 
In fernen anderen Lande hat man fich mit jo edlem Eifer 
bemüht, die Kluft zwifchen Gebildeten und Ungebildeten aus- 
zufüllen. Ueberall auf den größeren Dörfern in Sütland und 
Seeland oder einzelnftehend au der Heerftraße jah ich auf 
meinen Neilen, nicht ohne Neid im Gedanken an die weit 
verwahrlofteren Zultände des VBolksichulwelens in Deutjchlanp, 
die hübjchen neuen Schulgebäude aus rothen Baditeinziegeln 
mit den Iuftigen, hoben Zimmern, in welchen die arme 
Bauernbenölferung zum Bemwußtlein ihrer Menjchenwürde 
erzogen wird. Aber wie viel Herrliches auch diefer und 
jener begeifterte junge Mann vollbracht bat, indem er mandyen 
Dlid, der früher nur auf die ‚Breifchüffel gerichtet war, 
höher empor jchauen lehrte, jo liegt die Gefahr doch nahe. 

Die Grundtvigianer haben vornehmlich dadurch gewirkt, 
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dab Das, was fie den Bauern bieten, eine Art Milchung 
von Neligton, Mufit, Poefie, Gejchichte, Mythologie ıc. ift, 
wie jie in der Urzeit gang und gebe war. Sie predigen 
viel weniger, als fie fingen (wieder ein fatholiicher Zug); Tte 
fingen ftetS und bei allen Gelegenheiten veligiöfe Yieder, und 
dieje Lieder find nach allgemein befannten, ganz weltlichen 
telodien, oft Jogar nach Tanzwetjen gedichtet, um leichter 
Eingang zu finden. Grundtvig war jelbjt ein vworziiglicher 
Dichter und hat manches Ichöne geiitliche Lied verfaßt. Der 
Bauer wird durch em Gemifh von Mufif, Boefie und 
Neligiofität unklar ergriffen, er fühlt Etwas in jeinem 
Innern fi regen, eine Sehnfucht, einen dunklen Drang, 
und der junge Prielter erklärt ihm, daß er beginne, „erweckt“ 
zit werden. (Wer denft hiebei nicht an die methodiftischen 
„revivals” in Norivamerifa?) Bald tft er „erwect”, ex fingt 
jelber mit.. Dann gebt er auf die Hodjichule. Dort lernt 
er Wenig, oder doch wenig Solides. Allein er hört eine 
Menge norviicher Mythologie, altnordifcher Gejchichte und 
uralter Sagen, — lauter Beweile dafür, wie augenjcheinlich 
Gott den Norden geliebt und beichüßt, wie Großes er jeder- 
zeit mit Dänemark beabfichtigt habe; die Miytben, die „Kind- 
beitstraume“ des WVolfes, deuten myftiich an, was Dasjelbe 
in feinem Mannedalter zu vollbringen berufen jei. Es ilt 
ja das DVolf der Kraft, der Eittlichfeit, des Glaubens. Iebt 
endlich hat Gott e8 fichtbarlich dadurch begüunftigt, dab er 
Grundtvig in feiner Mitte geboren werden lieh, den Man, 
„von welchem das Licht über Dänemark ausging.” 

Wären e& nur noch Bauern allein, welche an Teldhe 
Thorheiten glaubten und fich für diefelben begeifterten! Aber 
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alle Parteien erfennen in dem Grundtvigtanismus eine 
Macht, mit welcher man reinen muß. Die Königin-Wittwe, 
die Gemahlin des bochgebildeten Ehriftian VIII, jab zu dem 
alten Schwärmer wie zu einem "Heiland empor und ver 
jaumte nie feine Predigten. &3 tt befannt, wie Grundtvig, 
als er vor einigen Sahren trrfinnig ward, von der Kanzel 
herab ftieg, die verwittwete Königin auf die Stirn fühte, 
und ihr erklärte, fie werde Holger Danjfe (den infarnirten 
Sagenhelden des Dinenthums) gebären. Seine Anhänger 
jtürzten verzuct aus der Kirche und fagten, „der Alte“ habe 
noch niemals jo Ichön geiprochen, der Geift jet über ihn 
gefommen, es jei ein Mirafel geichehen. Die mehr als fiebenzig- 
jährige Königin Wittwe glaubte jelber, dab ein Mirafel 
geichehen jet, ihre Hoffräulein nicht minder, und erit nad) 
einigen Tagen erfuhr man die betrübende Wahrheit. — Die 
Damen der Hauptitadt hängen, jofern fie Sinn für etwas 
Anderes als für Pus und Staat haben, großentheils eifrig, 
ja fanatifch, der Grundtvig’ichen Lehre an; jelbjt die po- 
Iitiichen Machthaber juchen jich mit der einflußreichen Sefte 
gut zur ftellen. Monrad bat ftets mit ihr fofettirt; er 
erreichte e3 Jogar, Daß der König, welcher die Grundtvigianer 
aufs Aeuferite haft und fürchtet, weil fie illoyal find oder 
waren und ihm feine deutiche Abftammung verwarfen, 1861, 
als Grundtvig feinen achtzigiten Geburtstag beging, Dem: 
jelben, wiewohl ungern, den Bijchofstitel verlieh. „Dag- 
bladet“ erweilt, jeit Topfde die Nedaftion übernommen hat, 
den Grumdtvigianern alle erdenkliche Nücjicht und deutet 
unverhohlen an, dat fie allein religiös auf der rechten Bahn 
jeten; „Sädrelandet“ ijt umd war in religiöjer Hinficht ftets 
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abjolut grundtoigtaniltiich; das fanatiiche und panlfandinavtiche 
Blatt „Heimdal* it Das beiondere Drgan diejer Sefte, 
welche Niemand herzhaft anzugreifen wagt, und die „Bauern- 
freunde”, die zur Zeit mächtigite Partei, wilfen den Grundt- 
vigtanern, als ihren neueiten und werthuolliten Alltirten, 
jelbitverftändlich nicht genug Jirtlichfeiten zu jagen. Sie 
haben fich Jolchergeftalt mit dem Nationalgefühle identifteirt, 
dafs es Faft eine unmogliche Aufgabe geworden tft, ihrer bornirten 
Gerftesrichtung jonderlich Abbruch zu thbun. Sie bringen Wtffen- 
Ichaft und wahre Bildung in DVerruf, denn das geichriebene 
„todte? Wort gilt Nichts, Das „lebendige“ Wort ift Alles. 
Ste Ichmäahen die Bernunft und verherrlichen dein Glauben. 
Ste mihachten Europa und preiten Dänemark. In Wirflid- 
feit find fie warm fühlende, aber Ichwach denfende und un= 
wilfende Yeute, genußfüchtige Kopfhänger und fanatische Yimme 
fein. Ste und die eigentlichen Pietiften, die Jogenannte „innere 
Miitton”, theilen jich augenblidlich in die geiftige Serrichaft 
uber die Zandbevölferung. Die innere Million bildet einen 
iharfen Sontraft zu dem lebensfrohen Grundtvigianismus, 
jte it „moraliich”, pelfimiftiich, und der Pfaffe drobt dem 
andächtigen Zuhörer mit Feuer und Schwefel, während er 
ihm zugleich die unfchuldigiten Lebensfreuden unterfagt. Bis 
jegt it indeß der Grundtvigianismus weit einflußveicher und 
weit mehr verbreitet. Die Grundtvigianer werden in Pos 
titiicher Sinficht von Hall protegirt, deifen Gemahlin in ihren 
Sreijen eine wichtige Nolle iptelt, und Hall tft es, welcher von 
dem widerftrebenden König die Anltellung Mn. 
Prediger erlangt. As Politifer geben fie, wie erwähnt, 
augenblieflich Hand in Hand mit der vereinigten Yinfen und 


werden dadurd) an ihrem Theile mit dazu beitragen, das 
Elend einer rohen und ungebildeten Maffen-Demofratie über 
-Danemarf zu bringen. Wenn nicht bald freiere Anfichten 
veformirend die Sitten und Anfchauungen diejes Landes 
durchdringen, To jehen wir feinen Ausweg aus dem Sumpfe, 
in, welchem das öffentliche Yeben Dänemarks ftect, — eS jet 
denn, daß ein gewaltiger Geift Bismard’ichen Schlages er- 
tünde und ihm mit fraftuollem Nuc eine glüdlichere Wendung 
gabe. Entweder eine einzelne überlegene Intelligenz oder et 
allgemeines Eindringen von Licht und wahrer Geiiteshildung 
muß eine fociale und politiiche Neform bewirfen — Yonft, 
fürchten wir, wird in Dänemark das Gemeinwejen, und mit 
ihm auch die Ichöne, faum entfaltete Blüthe dev nordilchen 
‚Kunft und Piteratur, unrettbar zu Grunde gehn. 
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Einen weientlichen Antherl an der Entwicdlumg der di= 
niichen Piteratur hatten von jeher die norwegifchen Schrift- 
jteller. So lange Norwegen mit Dänemark zu einem Neiche 
verbunden war, fonnte von einer bejonderen norwegiichen 
%iteratur nicht die Nede jein. Holberg, Weffel und in 
jüngerer Zeit noch Hauch haben, obihen Jie in Norwegen 
geboren waren und dat ihre erjte Sugendzeit verbrachten, 
doch immer fir dänifche Schriftiteller gegolten. Im der 
Ihat haben ich jeit der Trennung beider Linder im Anfange 
diejes Sahrhunderts nicht allein die Gharakterunterichiede der 
ebemals durch einen engen Staatsverband mit einander vers 
fnüpften Völker Tchärfer und Tchroffer heraus gebildet, Tondern 
auch die Schriftiprache der Norweger bat jettdem durch ge= 
flifientliche Pflege der älteren, metft aus dem Seländifchen 
herftammenden Wortformen ein eigenthmliches Gepräge er- 
halten. 

55 ıft immer em Glüd, wenn ein Volt im jeiner 
Piteratur das Bewuhtlein des biltoriihen Zufammenbanges 
mit feiner Vergangenheit friich und lebendig zu bewahren 
jucht. Dhne Frage fteht in dem fpärlich bevölferten, ges 
birgigen und rauhen Norwegen die Durchichnittsbildung der 
Maffen auf einem ungleich niedrigeren Nivenu, als in dem 
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milden, freundlichen Dänemarf, das in jeiner Nefidenz auber- 
dem jeit Jahrhunderten einen Gentralpunft des geiftigen 
?ebens bat, wie ihn nur nodı das franzöfiiche Yeben in ferner 
glänzenden Metropole befist. ES fann Daher nicht jonderlich 
überraichen, daß Die jungen norwegischen Schriftiteller für 
ihre Bemühungen, eine jelbitändige norwegiiche Literatur zu 
erichaffen, bei der Mehrzahl ihrer eigenen Landsleute bisher 
ungleich weniger Danf und Anerfennung fanden, als bei 
dem bechgebildeten dänischen Publitum. Die bedeutenditen 
Schöyfungen von Wergeland, Welhaven, Mund, Björnfon 
und Sbien find nicht in Chriftianta, jondern in Kopenhagen 
erichtenen, und der Nuf der beiden lestgenannten Dichter 
würde vielleicht ned) lange nicht über den engen Kreis eines 
Häuflens funftfinniger Freunde in Ghriftiania hinaus 
gedrungen fein, wenn die daniiche Kritik nicht die genialen 
Schöpfungen der daheim verfannten und verfegerten Poeten 
mit bereitwilligitem Entgegenfommen begrüßt hätte. 

Das Thema, welches wir uns gejtellt haben, geitattet 
uns nur von den nordiichen Piteraturzuftänden dev Gegen= 
wart zu reden. Mit einigen Morten jedody müfjen wir 
der beiden hevvorragenditen norwegiichen Schriftiteller im der 
eriten Hälfte dieles Iahrhunderts gedenken, da fi tm den 
Gegenfäßen der zwei jüngften Dichterherven diejes Landes dent 
Wejen nad) die Gegenjäge zwilchen der Richtung Wergeland’s 
und Welhaven’s wiederholen. 

Henrif Wergeland, geboren am 17. Juni 1808 in 
Ghriltiansfand, jchrieb Ichon als Jüngling von einundzwanzig 
Sahren ein umfangreiches »philofophiiches Gedicht: „Die 
Schöpfung, der Menih und der Meifias”, in welcdem er 
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den Grundgedanken entwickelt, daß die Entfaltung des Menfchen- 
geichlechts vom rohen Naturzuftande zu geiltiger Vervoll- 
fommnung in Chriftus ihren Ziel- und Endpunft erreicht habe, 
und daß alle jpätere Gejchichte nur ein nothwendiges, wenn 
auch langlames Streben der Menfchheit jet, das von Dem 
Gottesfohn aufgeitellte Bollfommenbeitsideal in einem ©e- 
jellichaftszuftande allgemeiner Freiheit, Gleichheit und Bruder- 
(ichfeit zur verwirklichen. Aber obihon Wergeland als WVor- 
fäümpfer diefes vepublifanischen Ehriftentbums oder chriftlichen 
Nepublifanismus feiner Weberzeugung nad Kosmopolit war, 
wurde er doc in der Folge, al im Anfıng der dreißiger 
Sabre die leidenjchaftlihen Kampfe für die Befreiung der 
norwegiichen Piteratur von allen auslandiichen, zumal pa- 
niihen Einflüffen begannen, der fanatiiche Bannerträger des 
„jungen Norwegens’. Ad Nepublifaner und Volksfreund 
verfocht er in. diefem SKampfe mit Eifer, und obne in der 
Wahl feiner Agitationsmittel allzu bedenklich zu fein, die 
Sache der Freiheit und des Fortichritts; vor Allem ftrebte 
er mit Erfolg für die Nechte der Juden, denen bisher nicht 
einmal Der zeitweilige Aufenthalt in Norwegen geftattet war. 

Diejen volfsthümlichen und nationalen Bejtrebungen 
gegenüber, vertrat Sohann Welhaven (geboren den 22. De- 
cember 1807 in Bergen) die fogenannte „däniiche” oder 
„Sntelligenz*=Partei, welche den Zufammenhang zwilchen der 
früheren umd Der jegigen Kulturperiode zu bewahren juchte 
md von der Anjchauung ausging, daß nur ein bornirter 
Patriotiämus gewaltfam fönne das Band zerreigen wollen, 
das Norwegen mit der dantichen Bildung und durd) Diele 
init den allgemeinen europaiichen Geiltesleben verkmüpfe. 
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In dem geharntichten Sonetten-Cyflus „Norwegens Dümme- 
rung“ nahm er muthig den Strauß mit IWergeland und der 
herrichend gewordenen, eimjeitig norwegischen Nichtung auf, 
deren Gefahren er mit beredten Worten enthüllte, ohne der 
Perfolgung zu achten, die der Kampf mit allen Nattonal- 
vorurtheilen des großen Haufens über jein Haupt herab be- 
Ihwören mußte. Sm der That vig man ihn, wie er in der 
poetischen Widmung feiner Fehdegedichte an Chrifttan Winther 
flagt, in der „alten Heimitätte der Sreiheit” Ichier in Stüde; 
aber furrchtlos Schritt er voran in dem erniten Strauße, 
gleich jenem Protefilaos, von welchem er fo Itolz und opfer- 
freudig finat: 


Bon allen Necken, die gen Troja zogen, 
Ward Dem das berbite Trauerloos gejandt, 
Der als der Erite fiel 'am fremden Strand, 

Treu dem Drafelipruch, der nicht gelogen, — 


Dem Sprud, die fie aus Delphrs Hohl! empfingen, 
Und der von Mund zu Munde warnend glitt: 
„Den Eriten, welcher Treja’s Grund betritt, 

Wird auch zuerit der Grebos verjchlingen“. 


„Protefilaos!“ riefen alle Zungen, 
„Dir gilt das unheilichwangre Schiekjalswert!" 
Dod er Stand fühn an jeines Schiffes Bord, 
Meerwärts den Dli, von Mellenbraus umElungen. 


Kein Graufen hemmte ihn, fein feiges Zagen; 
Gr jhied von Tempe’s wunderfchönem Thal, 
Und widerftand in jeiner Abjchiedsqual 

Zaodamia’s liebevollen Klagen. 
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Doch als nach langem Sturm- und Wogentanze 
Die Schiffe Frmen zum Dardaneritrand, 
Da wagte Keiner fich zum Kampf ans Land, 
Wo Hektor drohend jchwang die fchwere Fanze. 


ur er, vom Götterwillen auserforen, 
Den Wer zu bahnen dem Achaierheer, 
Protefilaos, troßte Heftor’3 Speer, 

Und ftritt, und jant zum Drfos nachtverloren. 


Beim Schwerterflirren dann und Nokgeitampfe 
Sm Staub verblutet laa der edle Helt. 
Man brachte Feine Beute in jein Zelt; 
Sein Ruhm erblid in zehn Zahr' langen Kampfe. 
Doc jpäter hob man aut der Ehre Stufen 
Sein Bild empor in der Herven Neibn; 
E85 309 das Volk zu feinem ZLempeljchrein, 
Mit Liedern jein Gedächtnis wach zu rufen. 


Und aus den Gräbern der Heroen jchallen 
Hört ihr noch heut die Stimme früh und fpät: 


N 


„Wer Fühn voran in ernitem Strauße gebt, 
Wird fiegen nicht, — nein, fampfen nur und fallen.” 


Der ungebildete Zultand der norwegiichen Bevölferung, 
die Spießbürgerliche Engherzigfeit der Begriffe auf dem Lande 
und zum Theil jelbit in den Städten, erfläven einigermaßen 
die Bitterkeit, mit welcher die norwegiichen Schriftiteller, 
vor Allem Welhaven und Sbien, ihren Yandsleuten den 
Srieg machen und aus der geharniichten Fechteritellung fait 
nicht heraus fommen. Dies polemifche Berbältnis ift bet der 
Beurtheilung ihrer Schriften billiger Weije in Anschlag zu 
bringen. &twas von der Berjerferwutb der alten Bifinger 
'cheint heute nody dem dänischen und norwegiichen National 
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charafter eigem geblieben zu fein, eine tolle Gier, in der 
Ntalerei des Kampfes den Gerner aanz zu zerfleiichen, nicht 
zu ralten, bis er todt hingeftredt am Boden liegt. Auch 
Biörnftjerne Björnfon, der Erbe und Nachfolger Wergeland’s, 
it joldh ein unbändiger Streithahn. Allerdings befampft er 
niemals jein eigenes Volf, er wähnt im Gegentheile, eine 
Infarnation aller Tugenden und Borzüge desjelben zu fein, 
wie Victor Hugo Jih ald eine Infarnation des Franzöfiichen 
GSeiites gebärdet; er erhebt das norwegiiche Volk in den 
Simmel, ja, er hält es für das erfte der Welt. Daber ift 
er entichtedener Dptimift, und jeit einiger Zeit Grundtvigianer, 
Anhänger des „fröhlichen Chriitenthums“. Augenbliclich tt 
er, nad) dem Miufter Henrit Wergeland’s, reiner Demagog 
und eifriger Nepublifaner. In zahlreichen Zettungsfehden 
iprach er (nicht eben mit Geichi und Erfolg, und oft mit 
den unredlichiten Angriffen auf das Privatleben feiner polt- 
tiichen Gegner) jeine Anfichten über die ZTagesinterelfen 
jeiner Heimat aus, und erwies fich dabet mehr als abenteuer- 
licher Nomantifer, denn als praktischer Staatsmann. SIebt 
bat er fih mit Haut und Haar. der Bauernpartet er- 
geben, und ift Auferft verbaßt bei dem gebildeten Publikum 
von Ghriltianta, das mit innerem Schauder der Zeit 
entgegen fieht, wo Norwegen ganz unter die Serrichaft der 
Bauern foınmen wird. Björnion führt alle feine Kriege im 
Grunde nur gegen die Intelligenz Partet in Ghriftianta. 
Als echter Grundtvigtaner und Bauernfreund haft er alle 
gelehrte Bildung, er will die Gymnafien und Universitäten 
dur Bauern oder Voltshohichulen eriegt wilfen, und eine alt- 
nordiiche Kultur, ftatt der europätichen, in Norwegen einführen. 


Biörnftjerne Björnfon it auch dem deutichen Publikum 
nach feinen Hauptwerfen befannt genug, al daß wir 
von jeinen Schilderungen des norwegischen Bauernlebens 
und von jeinen biftoriichen Dramen bier ausführlich zu 
reden brauchten. Nur das Eine möchten wir bemerfen, dab 
auch Diefem Dichter jeine einjeitige veligiöfe Nichtung, oder 
vielmehr das aufdringliche Himeinmijichen vderjelben im fait 
jede jeiner Dichtungen, entichteden zum Nachtheile gereicht. 
Die weltentlegene Abgeichiedenbeit der Gebirgsbewohner, die 
von einer finiter erbabenen Natur und von taufend Gefahren 
umgeben find, befördert erflärlicher Wetje ein ftilles, beichau- 
ftches Gemütbsleben und einen Jeftireriichen Hangz. In der 
norwegiichen Dorfgeichichte ift dies etwas pietiftiiche Element 
völlig an feinem Plage; aber Björnfon zieht e8 mit Bor- 
ftebe auch in das Drama und im die erzählende Dichtung 
hinüber, und weilt ihm dort eine Stellung am, welche jede 
fünftleriiche Form zeritört. So am Schluffe der Sitgurd- 
Trilogie; jo vor Allem in dem fleinen Epos „Irnljot 
GSelline“, deifen erite Gefänge zu den fchönften und groß- 
artigften ISniptrationen der neueren Piteratur gehören. Bon 
etgenthümlichem Zauber find vor Allem folgende Verje, in 
deren majeftätiichem Nhythmus das Meer jelber wogend empor 
zu Steigen, eime Meile mit aligernder Schaumfrone zu 
biinfen, und dann wieder mit gleichförmiger Schwere hinab 
zu fallen fcheint: 


Zum Meere jehn’ ich mic) bin, zum NMieere, 
Wo’s ferne fluthet in ftiller Hoheit. 
Wie felsfchwer wogende Nebelhügel, 
Sp wandert’s ewig fidh jelbit entgegen. 
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Das and mag loden, die Sonne finfen, 
&8 hat nicht Raft, und es weichet nimmer. 
In Sommernädten, in Winterjtürmen 
Sortwälzt e8 Elagend diejelbe Sehnjuct. 


Zum Meere jehn’ ich mich, ja, zum Meere, 
Wo’S fern erhebet die Falte Stirne! 
DE ihren Schatten die Welt hinab wirft 
Und ihren Sammer drin flülternd ipiegelt: 
Die Sonne glättet es warm und lichthell 
Und jpricht ihm froh von des Lebens Freude. 
Doc jhwermuthsitille, mit gleicher Kälte 
Nerienft's den Trojt und verjenft's die Trauer. 


Der Mond zieht's an, der Drfkan erhebt es, 
Doc ift fein Halten, es rinnt hernieder. 
Abreigt's Das Yand, und Fortichwemmt's die Berge, 
Snoes es jelber gleichförmig hinraujcht. 

Mas es hinab zieht, Das muß hinunter, 

Was einmal finfet, Das fehrt nicht wieder. 
Nicht Schrei noch Botjchaft ertönt von dortber, 
Und feine Sprache Fann Niemand deuten. 

Zum Meer binaus denn, fernbin zum Meere, 

Das nie ein Weilchen Verjöühnung fennet! 

Tür alles Seufzende ijt’3 Erlöjer; 

Dod) trägt e8 weiter jein ew’ges Näthiel. 
Seltjamer Bund mit dem Tod, dal; Alles 

Das Meer ibm jchenfet, — nur nicht fich jelber! 


D Meer, es loct mich dein großer Tieflinn, 
Zu Boden finfet mein mattes Denten, 
Sch lafje fahren die Lange Sehnjucht: 
Dein Falter Hauch, er fühle die Bruft mir! 


Aber am Schluffe des vierten Gejanges verschwindet die Heldin, 


die, fich unjer wärmftes menfchliches Intevefje errungen hat, 
für immer hinter den Pforten des Klofters, und der Held fährt 
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aufs Meer hinaus, um erit im dreizehnten Gejange als ein 
untergeordneter Dienftmann des Königs Dlaf Trygvelon wieder 
aufzutauchen und in der Schlacht bei Stiffeftad feinen Tod 
zu finden. Die Kämpfe des Königs zur Ginführung des 
Shriltentbums in Norwegen, welche nach der Anlage des 
Ganzen den bloßen Hintergrund hätten abgeben follen, nehmen 
falt zwei Drittheile des MWerfes ein, das jo würdelos, wie 
möglich, mit einem jchlechten Wise, mit einem norwegijchen 
Stalauer, jchlieht. 

Einen direften Gegenfat zu Björnitjerne Björnfon bildet 
Henrif Shen, eine edle, ariltofratiich angelegte, Itarf 
peifimiftiiche Dichternatur. Cr greift in feinen polemitjchen 
Dramen nicht bloß einzelne Schäden und Auswüchle des 
politiichen, religiöfen und gejellichaftlichen Yebens au, jondern 
die ganze Bafıs des letteren ericheint ihm als verderbt, une 
wahr und haljenswerth. Im diefer Hinficht — aber freilic) 
nur in diefev — bat er eine unleugbare Berwandtichaft mit 
den Tendenzen, welche in. der Mitte der dreigiger Sahre bei 
uns die Männer des „Sungen Deutjchland“ verfündeten; im 
Mebrigen it er ihnen am fittlicher Energie und echt Fünft- 
feriichem Streben weit überlegen. Ex theilt im Allgemeinen 
nicht allein die Nichtung Welhaven’3, Tondern aud Dejjen 
trübes Schiefial. Wie Diefer fi) wiederholt vor dem Halle 
und der Verfolgungsiucht jeiner Pandsleute nad Kopenhagen 
flüchtete, lebt auch Shfen jeit Sahren in einem halb freis 
willigen, halb gezwungenen Grile, und wenn er jemals 
nad) Norwegen zurüd fehrt, wird ohne Zweifel jofort der 
beftigfte Kampf zwilchen den Intelligenten unter jeiner und 
der ungebildeten Maffe unter Björnlon’s Führung entbrennen. 
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Henrit Ibjen’s Name war bis vor Kurzem außerhalb 
Sfandinaviens völlig unbefannt, und ein jeltfamer Unftern 
bat e8 gefügt, daß das Deutiche Publtfum zuerit auf eine 
Wetfe von ihm hören tollte, die nicht eben zu einer ver- 
trauteren Befanntichaft ermutbigen fonnte. Cine Notiz der 
Zeitichrift „Im Nenen Reich“ Elagte ihn auf Grund einiger 
in jener Gedichtefammlung veröffentlichten Verfe des Haljes 
und Umdanfes gegen Dentichland an, im welchem er doch ein 
gaftliches Ajyl gefunden. Henrif Sbjen hat auf Ddiefe Anklage 
mit einer maßvollen, freilich etwas auf Schrauben geitellten Gr= 
Härung geantwortet. Wir fonmen auf feine politiichen An- 
fichten jpäter zurucd und werden, da man jeinen gelegentlichen 
Antpielungen auf Ddeutihe Derbältnilfe eine unverdiente 
Wichtigkeit beigelegt bat, Nichts verichweigen, was fich mit 
Nüdficht hierauf im jeinen Gedichten findet. Zunächit aber 
jet es uns vergönnt, einen Dlid auf die dramatifchen 
Hauptwerfe Ibjen’S zu werfen, denen er feinen Nuhm ver- 
dankt. Ueber feine frübeften DVerluche auf diefem Felde 
(„Batilina‘, „Das Bankett auf Solhoug’, „Frau Inger 
von Dejterrad“ und „die Heermannen auf Helgeland“) werden 
wir jchon deshalb jchweigen müffen, weil es uns troß aller 
aufgewändten Mühe nicht möglich war, ein einziges diejer 
in Norwegen erfchtenenen Stüde auf dem Wege des Budh- 
handels zu erlangen. 

Gharafteriftiich it es immerhin, da Shien jeine dra- 
matiiche Laufbahn als zwanztgjähriger Süngling — er war 
damals Apotheferlehrling und bereitete fich auf das Abiturien- 
teneramen vor, um Mediein zu ftudiren, gab Dielen Plan 
aber jpäter auf und wandte fi ganz der Bühne zu — mit 
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einer phantaftiichen Berherrlichung Gatilina’s begann, den er, 
nach einer mir vorliegenden Kritif von Brandes zu Ichließen, 
zwar nicht als fledenlos, aber doch als einen gewaltigen, body 
über jeiner verderbten Umgebung empor ragenden Heros Ichil- 
derte und durch Berrat) den DOpfertod finden lieh. Die 
folgenden drei Stüce behandelten jagenbafte Stoffe aus der 
altnordiichen Zeit, und Brandes vermuthet wehl nicht mit 
Unrecht, dab auch bei der Wahl diejer, uns anscheinend jo 
fern liegenden Gegenftände eine polemiiche Abficht den Dichter 
geleitet habe: „Weshalb greift ev zu der wilden Tragik und 
dem großartigen. ©raufen der Wöllungafage zurüd, das 
er nur unfremvillig und dur) einen Mißgriff verringert, in= 
dem er die Heroen der Cage zu Menjchen aus der Ipäaten 
Vorzeit herabjeßt? Um dies Bild der Gegenwart vor=. 
zubalten, um ihr zu imponiven, um dies Ichwache, in Halb: 
beit verfunfene Gejchlecht zu beichämen, indem er ibm die 
ganze Größe der Vorfahren weilt, — die Yeidenichaft, welche 
ohne Nudficht nad rechts vder Linfs feifelles ihrem Ziele 
entgegen jtürmt, den Stolz und die Stärfe, die farg an 
Worten it, die jchweigt und handelt, jchmweigt und Duldet, 
Ihweigt und tirbt, diefe Willen von Eifen, diefe Herzen von 
Gold, — Thaten, welche nach taufend Iabhren noch nicht 
vergefjen find. Da, jeht euch im Spiegel!“ 

Das erfte Werk Sbien’s, welches ein allgemeines — 
freilich mehr Argerliches, als erfreulicheg — Aufjehen machte, 
war das dreiaftige Lultiptel: „Die Komsdie der Liebe“. 
(55 ift ein jeltijames Produkt, dem man Wiß und Originalität 
nicht abiprechen kann, defjen Berwiclungen man mit Spannung 
folgt, deifen Yölung aber im böciten Grade veritimmend 
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wirft. Ibjen Schreibt eine beijende Catire auf die Alltags- 
ltebichaften und Miltagsehen jeiner Heimat, und manche 
jeiner in Gift getauchten Pfeile würden aud) anderswo Jicher 
ihr Ziel treffen. Aber dem vealiftiihen Zerrbilde fehlt das 
vichtige ideelle Gegenbild, und die Anficht des DBerfaflers von 
der Liebe und Ehe, Teweit der Verlauf des Stüdes fie er= 
fennen laßt, tft troftlos und ungerecht. 

Der Held, ein junger Echriftiteller, Namens Salf, ers 
öffnet die Handlung mit Der Necitation des nachfelgenden 
Liedes, das jeinen Charafter genügend bezeichnet: 


Dichter - Weile. 


Sonn’ger Tag im jehönen Garten 
Cidt dich ein zum Luftgelag; — 
Frag’ nicht, ob dein Yenzerwarten 
Einjt der Herbjt enttäujchen may! 
Duftig weige Blüthenblätter 
Spannen über dir ihr Zelt; — 
Sei getroit, wenn aud) das Wetter 
Sie am näditen Abend fallt! 


Kümmert did) die Frucht von morgen 
Sn des Baumes Blüthenzeit ? 

Warum jeufzen, warum jorgen, 
Abgehärmt in Müh’ und Leid? 

Warum Elappern joll die jchlimme 
Bogeljheuche früh und jpat? 

Klingt uns dod die Bogelitimme 
Beifer, Iujt’ger Kamerad! 


Scheuche nicht aus deinen Yauben 
Sort den Spat mit rauhem Ton; 

Lay dein Blüthenfeld berauben 
Lieber ihn zum Sängerlohn! 


EB8.- 


Der gewinnt, wer fich ertaujchet 
Süßen Sang für jpäte Frucht; 
Denfe ftets: „Die Zeit verraufcet, 
Und dein Yenz nimmt bald die Slucht. 


Sch will leben, ich will fingen, 
Dis die Flur des Herbites Raub; 
Mag der Wind in Wirbel ne 
Dann hinweg das welfe Laub! 
Auf das Heck! lapt Küh’ und Ziegen 
Gierig halten dort ihr Belt! 
Mein die Blum’! — ich lafje liegen 
Dem, der will, den todten Keit. 


Der genußfüchtige Egoismus diefer Poetenmoral erregt 
den Unwillen 
der ehrjamen Spiehbürgergelellichaft, welche um Falk ver- 
Jammelt it. Falk bat eben feinen anderen Gedanken, als 


— und, wie ung bedünft, mit vollem Nechte 


Jich auszuleben in poetifchen Ieiumen; jelbit in der Liebes- 
erklärung, welche er der als hoch ideal gezeichneten Schwanz 
bild macht, |pielt die Hoffnung, Durch fie poetifch inipirtrt zu 
werden, die Hauptrolle, und er verdient vollfommen die herbe 
Surechtweilung: 

Sch Jah Sie nicht als Salfen, nein, ald Drachen, 

Als Dichterdrachen, aus Papier gefiebt, 

Dez Sch als Nebending nad) aufwärts jchwebt, 

Wenn ihn die Zwirnfchnur nur will Steigen machen. 

Dhnmichtig Fnieten Sie, mid anzuflehn: 

‚ wirf mich auf im Welten oder Djten! 

Yab bimmelan mit meinem Vers mic gehn, 

Sollt’s aud von Mutter, Schweiter Schelte Fojten!“ 

Höchit Tonderbar tit es num, das Schwanhild, troß diejer 
derben Abfertigung, Dem übermüthigen Burfchen um den 
Hals Fällt, Sobald er, Sich mit Allen überwerfend, in leiden- 


— 


Ichaftlichen Worten gegen die Ehe deflamirt und feine Abicht 
verfündet, eine Zeitung zur VBeripottung und Bekämpfung 
dieler „Galeere” herauszugeben. Das Allerjeltiamfte aber 
it, dab das junge Mädchen, nachdem fie ihm ihre Liebe ge= 
tanden und fich mit ihm verlobt bat, gleich darauf den Ver- 
lobungsring ins Waller wirft und dem verftändigen, aber 
proiatteh nüchternen Kaufmanne Guldftad ihre Hand reicht, 
weil fie den Gedanken nicht ertragen fann, die Liebe Falf's 
möglicherweife in der Ehe Sterben zu jehen. 

Yun hab’ ich Dich verloren für das Leben, 

Doh Dich gewonnen für die Ewigteit! 
ruft Schwanbild verflärt aus, in der Meberzeugung, daß fie 
die Seele deg Geltebten für immer mit Licht und Poßie 
errüllt babe, und er jelbft Stimmt in diefe Auffaflung ein: 

ES jcharrt mein Flügelroß, empor zu jchweben ; 

GSendelt ift mein Thun fürs ganze Leben! 

Wenn wir Falf auch die Strafe gönnen, dab er 
die faum gefundene Geliebte jofort wieder verliert, empört 
es uns dob, Schwanhtld fi dafür opfern zu jehen, dab 
diefer „Papterdrache“ von Voet in die Luft fteige, umd 
e8 liegt nebenbei in Diefer Dpferung dem  waderen 
Gulditad gegenüber eine Gemüthsfrivolität, welche durd) 
die Ausficht auf den baldigen Tod Schwanhildend faum ge 
mildert wird. 

Ungleich höher fteht das dramatische Gedicht „Brand*, 
eine Schöpfung, die fi) an Gedanfenttefe einzig mit Goethe'3 
„Sauft“ vergleichen läßt, der es aber leider mehrfah an 
Klarheit und Verjtändlichkert der Motive fehlt. Auch hier 
ift der Dichter" vor Allem Polemifer; er fämpft gegen 


Strodtmann, Dünemarf. 14 
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die verichtedenartigen Ausschreitungen und Cünden der 

Menihen in ihrem Berhalten zur Neligion: gegen den vber- 
flählihen Leichtfinn, der im Leben nur ein Spiel fiebt 
und, wenn die jchillernde Seifenblaje zerplaßte, ji in 
das Gegentheil, im zelotiichen Pietismus, verkehrt (dev Maler 
Einar), — gegen den trägen Stumpfjinn, der aus Bequeme 
Itchfett am Herfommen fefthält (der Bauer, der Vogt und 
Konjorten), — und gegen den unvernünftigen Tollfinn, der 
fein Gejeg ber Jich anerkennt, zwilchen Gut und Böfe nicht 
mehr untericheidet, und in blindem MWiüthen Alles befehdet 
und vernichtet, was er auf jenem Wege trifft (das wilde 
taturfind Gerd). Diefer Tripelalltanz jeßt der Priefter 
Drand die umerjchütteriche Kraft und Stärfe feines reinen 
Willens entgegen; aber es it ein trauriger Weg, den er 
wandelt, — traurig für ihn jelbft, traurig für Alle, die ihm 
folgen. Man fragt fi ummillfürtich: welchen Werth bat 
diejer abftrafte Wille, der das Herz Brand’s zu Stein ver 
‚härtet, der ihn Weib und Kind auf dem falten Eisgleticher 
binopfern, der ihn feiner fterbenden Mutter das Saframent 
verwergern läßt, weil fie nicht all ihr Hab’ und Gut, fondern 
nur Die Hälfte, nur neun Zehntel davon, den Armen fchenfen 
will? Grreicht denn Brand jein Ziel? Nein, Alle wenden 
jich gegen ihn, er fommt Gott nicht näher, wie groß auc 
dte Kirche jei, Die er ihm baut, und fchauerlich umklingt 
den Berlaffenen der Chor der Unfichtbaren: 


Niemals, nie wirft Du ihm gleichen, 
Denn Du trägit des Fleijches Soc. 
Troß ibm, — fuch ihn zu erreichen, — 

Gleich verloren bift Du doch! - 


Niemals, Wurm, wirft Du ibm gleichen, — 
‚Halt des Todes Kelch geleert; 

Magit bebarren oder weichen, 
Sleicy verworfen ift Dein Werth. 


Zraumer, nie wirft Du ihm aleichen, — 
Halt vertändelt Gut und Heil; 
Kein Gebet wird ihn erweichen, 
Stdiich Leben bleibt Dein Theil! 
Dennoch hält er bis zum Ende feit an jener Itolgen 
Marime: „Nichts oder Alles!“ und will den Glauben nicht 
fahren lafjen, dab zum. Paradieje wenigitens der Weg der 
Sehnjucht dem redlichen Willen noch offen jei. Während 
ihn Die jtürzende Lawine begräbt, ruft ev nod) aufwärts: 
Gteb mir Antwort, Gott, im Sterben: 
Kann uns Nettung nicht erwerben 
Manneswille quantum satis — ? 
und eine Stimme erjchallt durch das Donnergetöle: 
Gr ilt Deus caritatis! 

Sp ungenügend auch bier wieder die Yölung des auf 
geitellten Problems ericheint, jo reich an bezaubernden 
Schönheiten ift das Werk im Einzelnen. Die pbilojopbiiche 
Tiefe der Gedanken erinnert uns nicht jelten Daran, dab em 
Tropfen germaniichen Blutes in Henrik Ibfen’s Adern flieht; 
denn jein Großvater mütterlicher Seite, Sobann Altenburg, 
war ein nad Norwegen ausgewanderter Itorddeuticher. Die 
Charaktere find mit ungewöhnlicher Kraft und SKonfequenz 
gezeichnet; vor Allem die Gattin Bramd’s, Agnes, gehört 
zu den lieblichiten Srauengeftalten, die je der Iutuitton eines 
großen Dichters entiprungen Jind. Das norwegiiche Storthing 


hat denn aud in Hs Erfenntnis der bedeutenden Funit- 
14* 


lerifchen Leiftung, welche bier vorliegt, fih jelbft und den 
Dichter dadurd) geehrt, daß fie ihm ein Iahrgebalt aus- 
jegte, um ihn von dem Drucf materieller Sorgen, mit denen 
er bis dahin bitter gefämpft hatte, zur befreien. 

Ibien hat jeitdem drei weitere Dramen gejchrieben, von 
welchen „Peer Gynt“ den geringiten Werth befitt. „Weer Gynt* 
it abermals ein rein polemilches Gepdicht, das fich die undank- 
bare und unpvetiiche Aufgabe ftellt, mit der Strenge eines 
Mioralpredigers das Lafter des Selbitbetrugs zu befümpfen, 
welchen der Menfch mittels der Phantafte verübt. Much bier 
Ichteßt der Pfeil, wie in der „Komödie der Liebe“, übers Ziel 
hinaus, weil der VBerfaffer in feinen Schmähungen fein Maak 
fennt und zuleßt nicht mehr die Lüge, Tondern die Phantafie 
jelber, alö den Topdfeind des Wahren und Guten zu betrachten 
Icheint. Dabei wird die Form und Anlage des Ganzen, welche 
Anfangs nicht ohne felfelnden Meiz ift, im Verlaufe des 
Stüdes bis zur Unflacheit verworren und verliert fich 
den zwei legten Akten durchaus ins Pbantaftiiche. 

Bon polemiicher Tendenz tft freilich auch das Puftiptel 
„Der Bund der Jugend“, aber in diefem bat der Verfalfer 
ftrengftens die Anforderungen der Bühne gewahrt umd ein 
Stück gefchaffen, das nach Art von Freytag’d „Sonrnaliften“ 
dem Zufchauer oder Leler ein Bild des ypolitiichen Yartet= 
treibens der Gegenwart in fünftleriichem Nabmen vor Yırgen 
führt... Dab dieg Bild in Jeinen Orundzügen ein wohl- 
getroffenes war, dab IShbien einen faulen Slecd des öffentlichen 
Yebens in jeiner Heimat mit jcharfer Hand berührt hatte, 
Das bewiefen die tumultuartichen Scenen bet der Aufführung 
feines Yuftipiels in Chriittanta. Im der That hatte er diese 
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mal einen eben jo fühnen wie glücdlichen Griff gethur, 
indem er das politiiche Phralenritterthum a la Björnitjerne 
Bidrnfon zum Gegenfitande jeines ÄAtenden Spottes erfor. 
Und, was die Hauptjache ift, man Läht fich Dielen wohlver- 
dienten Spott mit Behagen gefallen, weil dem windbenteligen 
Seltredner, welcher um jeden Preis Karriere machen will und 
jeine „Prinetpien“ je nach den Erfolgschancen im Handune 
drehen wechlelt, in der Perion des waderen Arztes ein Mann 
von echtem Schrot und Korn gegenüber fteht.. Ster fehlt 
nicht, wie bei manchen früheren Dramen Sbjen’s, die poettiche 
Gerechtigkeit; den Schwächen und Irrthüimern der handelnden 
Perionen wird, wie eS das Luftiptel verlangt, im Laufe der 
Handlung eine wirfiame Korrektur zu Theil, und an dem 
unverbeijerlichen Eünder wird das Strafgericht mit jo viel 
guter Laune vollitrect, Daß wir mit der heiterften Empfindung 
den Vorhang fallen jehn. Charakteriftiich ift es übrigens, 
daß Ihlen, der in allen Fragen geiitiger Frerbett höchit 
radikal ift, den politiichen Liberalen gegenüber, die ji in 
jeiner Heimat allerdings als geiltig bornirte Tyrannen ges 
barden, fait zum Abjolutiften wird. 

Die Finftleriihe Entwidlung Ibjen’s war eine zwar 
langlame, aber fait mit jedem neuen Werfe höher empor 
jteigende. Schritt fir Schritt hat er den Kreis Jeiner Stoffe 
zu erweitern, den Gedanfeninhalt feiner unruhigen Seele zu 
flären und zu vertiefen, die Sorm feiner Produftionen zu 
feilen und zu lautern gejucht. Seine jtet3 originelle Sprache 
war in feinen Iugendwerfen oftmals vaub und hart, feine 
Bere waren holyerig, feine poetiichen Geftalten Ichtenen ihm 
nicht unmittelbar aufgegangen, Jondern fünftlih al Träger 
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beftimmter Ideen erfunden zu fein, jo daß fie mehr den 
Sindrud Tymboliicher Begriffe als leibhaftiger Menjchen 
hervor brachten. Alles Dies hat ih geändert, die Sprache 
Sbien’s ilt in jeinen neueren Werfen mit jeltenen Ausnahmen 
von einem wahrhaft Elaffiichen Geprage, der Tonfall feiner 
fetdenfchaftlichen Pteder tft von bezauberndem Wohlflang, und 
die Lebenswahrbeit einer dramatischen Charaktere wird jelbit 
dem eingefleiichten Nealiften Bewunderung entloden. Alle 
Vorzüge feines zur reichiten Entfaltung gelangten Gentus 
aber vereinigt das hiltoriihe Scaufptel: „Die Kronpräten- 
denten*, das wertaus bedeutendfte Merk nicht bloß der 
norwegtichen Literatur, Jondern nad) unjerer Anficht vielleicht 
das größte Drama, welches Teit Shafiyeare'$ Tagen ber 
Bühne geichenft worden tft. Wäre die Ifandinaviiche Literatur 
der Gegenwart nicht zur Zeit in Deutichland falt eine terra 
incognita, jo müßte man fich billig darüber wundern, daß 
ein Drama, welches feit acht Sahren auf den erften Bühnen 
Kopenhagen’! umd Ghrilttianta’8 das beliebtefte Mepertotre- 
Htüd ft amd noch immer vor überfüllten HSäufern unter 
rauichendem Beifalle geiptelt wird, bei uns bis auf ven 
heutigen Tag nirgends den Weg über die Bretter gefunden 
hat, ja nicht einmal durdy eine Weberjegung dem deutichen 
Publifum befannt geworden ift.*) Man glaube nicht etwa, 
dat der behandelte Stoff, welcher allerdings der normwentichen 


*) Seit dieje Zeilen gejchrieben wurden, find „Die Nronpräten- 
dDenten“ und das vorhin befprochene Luftjpiel „Der Bund der 
sugend“ in deutjcher Meberfeßung (Berlin, Gebr. Paetel) erjchienen. 
er des Norwegiichen unfundige Yejer wird jeßt aljo Durch Yeltüre 
der Stüde fich jelbjt überzeugen können, ob Das ihnen bier ges 
jpendete Yob gerechtfertigt it. 
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Geichichte des Mittelalters entnommen ward, für ung fein 
febhaftes Interefje habe. Die politiiche Idee, welche dem 
Stüde zu Grunde liegt — Die Einigung der lange in Diwvtes 
ipalt getrennten Glieder eines Mteiches zu einem großen umd 
mächtigen Volfe — dürfte im Gegentheil gerade in Deutjch- 
(and zur jegigen Stunde der allgemeinften Sympathie und 
einem alljettigen Verftandnilje begegnen. 

Die Handlung ift in der Kürze folgende: VBerichtedene 
Präatendenten — umter ihnen in eriter Linie der von den 
Birfenbeinern zum König erwählte Hafon Hafonlon und der 
von brennendem Ehrgeiz gequälte Sarl Sfule — ftreiten um 
den norwegischen Köntgsthren. Dassangerufene Gottesgericht 
und die Neichsverlammlung in Bergen enticheiden zu Guniten 
Hafon’3, welcher mit Kraft und Stluabeit jein Herricheramt 
antritt. Auf den Nath des tüciichen Bilchofs Nifolas, der 
e8 nicht verichmerzen fanın, daß ihm nur die Stellung eines 
fichlichen Würdenträgers zugefallen ift, und der beftändig nad 
yolitifichem Einfluffe trachtet, entfernt der junge König jofort 
jene Mutter vom Hofe und verabichtedet feine frühere Ge- 
(tebte, damit Keiner, der feinem Herzen nahe fteht, Einfluß 
auf jeine ‚Herricherthätigeit gewinne. Danı verlobt er fich 
aus Gründen der Staatsratlon mit Margrete, der Tochter 
Efule's, den er mit Ehren und Würden überhäuft, um diefen 
gefährlichiten und einflußreichiten Gegner an jein und Des 
Eandes Interelfe zu fefieln. Die Werbungsicene Hafom’s um 
Margrete, welche ihn heimlich jchon lange liebt, mag Zeugnts 
davon geben, mit welcher wunderbaren Anmuth dev Dichter 
uns die tiefiten und zarteften Neyungen des weiblichen Ge- 
müthes zu enthüllen veriteht: 
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Hafon (mit Wärme). 


Zarl Sfule, ich nahm Euch heute das Neih, — aber lapt 
Gure Tochter es mit mir theilen! 
Sarl Sfule. d 


Meine Tochter! 
Margrete. 
Gott! 
Hafon. 
Margrete, — wollt Ihr Königin fein? 
Margrete (jchweigt). 
Dafon (ergreift ihre Hand). 
Antwertet mir. 
Margrete (leije). 
Sch will gern Eure Gemahlin fein. 


Hafkon (Mmähert fih Margreten). 
Eine Eluge Königin vermag Großes im Lande zu wirken; 
Eud durfte ich ruhig wählen, denn Shr jeid Elug. 
. Margrete, 
Nur Flug? 


Hafon. 
Was meint Fhr? 
Margrete. 
Nichts, Nichte, Herr. 
Hafon. 


Und Shr begt feinen Groll wider mich, daß Shr vielleicht 

Ichönen Hoffnungen um meinetwillen habt entjagen müfjen ? 
Margrete. 

Sch habe feinen jchönen Hoffnungen um Guretwillen entjagen 

müfjen. 
Hafen. 

Und Shr wollt mir nahe jtehen, und mir guten Natb er 

theilen ? 


Margrete 
Sch möchte Euch jo gern nahe fteben. 
Hafon. 


Und mir guten Rath ertheilen; ich Dank! Euch dafür! Der 


Rath der Frauen frommt jedem Manne, und ich habe fortan feine 
Antere, als Eu; — meine Mutter mußte ich fortjchicken — 
Margrete. 
Sa, die war Euch allzu lieb! 
Hafon. 

Und ich bin König. Lebt denn wohl, Margretel Schr jeid 
no jung; aber nächiten Sommer joll unjere Hochzeit jein, — 
und ich gelobe, von der Stund’ an Euch in aller geziemenden Treue 
und Ehre bei mir zu behalten. 

Margrete (mit wehmüthigem Lächeln). 
Sa, ich weiß, es wird lange dauern, bis Ihre mich fortjchict. 
Hafon (lebhaft). 

Euch Fortichiefen? Das werde ich niemals thun! 

Margrete (mit thränenerfüllten Mugen). 

Mein, Das thut Hafon nur mit Denen, welche ihm allzu lieb 
find. (Sie jchreitet auf die Thür zu. Hakon blickt ihr gedanken» 
voll nad.) 

Frau Nagndhild (eilt ihr entgegen). 

Der König und der Sarl jo lange bier im Palafte! Die Angit 
tödtet mich; — Margrete, was hat der König gejagt und gethan? 
Margrete. 

Ah, jo Viel! Zulekt erfor er fich einen Vogt und eine 
Königin. 

Frau Ragnhilr. 
Du, Margrete? 
Margrete (mn Halje ihrer Mutter). 
Sa! 
Frau Ragnbiln. 
Du wirft Königin! 
Murgrete. 
Nur Königin; — aber ich glaube, ich bin auch darüber froh. 


Der zweite Aft führt uns auf das Hochzeitsbanfett. 
Bon unbandigem Chrgeize geftachelt, mißbraucht Sfule das 
Bertrauen des Königs, um insgeheim mit Deffen Feinden zu 
foniptriren; doch fehlt ihm der Muth, einen entjcheidenden 


Schlay zur wagen. Bilhof Nifolas facht durch dämeniiche 
Ginflüfterungen jeine Chrjucht höher und höher an; er 
wer mit raffinirter Safutftit die jchwanfende Geele des 
Sarls in finftere Zweifel zu Itürzen und feinen Glauben an 
das Köntgsrecht Hafon’s durch die Mittheilung zu erjchüttern, 
dab Lebterer, aller Wahrjcheinlichfeit nah, als Kind in der 
Wiege heimlich vertauscht worden fe. Der Pfarrer Trond, 
welher von ihm (dem Bilchofe) den Auftrag erhalten, 
diefen Taufch zur vollziehen, fer in England geitorben, habe 
jedoh eine Beichte hinterlaffen, deren Ankunft zu erwarten 
itehe. Diefe Enthüllungen unterbricht der Eintritt des 
Königs Hafon, welcher den Sarl wegen jeiner eigenmächtigen 
Grledigung der wichtigften Staatsfachen jharf zue Rede 
itelt. Der Sarl antwortet mit hbochmüthigem Troge, und 
Hafon fordert ihm das Staatsfiegel ab. Der Konflikt fteigert 
fih durch eine Neibe anderer Motive, und Biihof Nitolas 
benust die aufgeregte Stimmung des geveizten Iarls, um 
jenen Zorn gegen den König und feine Zweifel an Defjen 
echter Geburt noch wirffamer zu Schüren. Sarl Sfule Schwert, 
den König zu entthronen, wenn ihm der Beweis werde, dab 
Hafon nicht der legitime Sironerbe et. 

Dritter At: Der Iterbende Biichof Nikolas bat den 
König und den mittlerweile zum Herzog ernannten Sfule 
zu jich beichteden, um fein verruchtes Intriguenpiel noch auf 
dem Todbette dadurch zu Frönen, daß er auch in Hafon’s 
redliche Seele den Stachel des Zweifels an der Echtheit Feiner 
föntglichen Geburt Tenft. Mutter überbringt ibm 
an Seinem legten Pebenstage die lang erwartete Beichte des 
Parrers ITeond; aber Nifolas fan den Brief nicht mebr 


zu 


fefen und läht ihn dur Sfule als ein vermeintlich werth- 
(ofes Papier verbrennen, um in Deljfen Seele den Zweifel zu 
verewigen. Ehe er jeinen Borfas, auch Hafon’3 Seele durd) 
jeine Enthüllungen zu trüben, ausführen fan, rafft ihn der 
Tod hinweg. „Alles glüct Hafen,” fagt Skule mit finfterem 
Brüten. „DVrelleicht ift er der Saliche; aber jein Glaube an 
fich Telbit fteht feft, wie zuvor; der Bilhef wollte denjelben 
erichüttern, aber der Tod ließ ihm feine Zeit, Gott gab ihm 
feine Erlaubnis dazu. Gott beihüst Safon, er behielt das 
Kleinod feiner Stärke.” Unfährg, den Gedanfen zur ertragen, 
dab Semand über ihm ftehe, verlangt er in wahnwigtger 
Erregung, dab Haken das Neich mit ihm theile, abwechielnd 
mit ihm das Ecepter führe, oder auf Leben und Tod um 
Die Königsmacht mit ihm fampfe. Da zermalmt ihn Hafon’s 
Antwort; denn Hafon’s Selbitvertrauen wird durd eine 
Idee, dur einen großen ZJufunftsgedanfen, getragen: 
Hafon. 

Alles fiel mir zu Füßen, als ih König ward; es giebt feine 
Bagler, feine Nibbunger mehr. 

Herzog Sfule. 

Damit folltet Ihr am wenigiten prablen; denn darin liegt 
die größte Gefahr. Schwarm muß gegen Schwarm ftehen, An- 
jpruch gegen Anjprud, Provinz gegen Provinz, wenn der König 
der Mächtige fein joll. Sedes Dorf, jedes Geichleht muß ent- 
weder jein bedürfen oder ihn fürchten. Mottet Shr allen Un- 
frieden aus, jo habt Shr damit zugleich Euch jelber die Macht 
benommen. 


Hafon. 

Und Ihr wollt König jein, — Ihr, der jelde Gefinnungen 
best? Ihr wäret ein tüchtiger Kriegshäuptling neworden zu 
Erling Sfaffes Zeiten; aber die Zeit ift Euch über den Kopf 
gewachten, und Shr verfteht fie nicht. Seht Ihr denn nicht, daß 


Norwegs Neich, jo wie Harald Haarfager und der heilige Dlaf es 
errichtet haben, nur mit einer, Kirche zu vergleichen ift,. der nod) 
die Weihe fehlt? Die Mauern erheben fich mit tarfen Pfetlern, 
die Dachkuppel wölbt fich weit darüber, der Thurm weiit bimmelan 
wie Tannen im Walde; aber das Yeben, das pochende Herz, Der 
feiiche Blutitrom bejeelt nicht das Werk; Gottes lebendiger Ddem 
it ihm nicht eingebaut; es hat nicht Die Weihe empfangen. — 
SH will ihm die Weihe bringen! Norwegen war ein Reich, es 
joll ein Bolf werden. Der Drontheimer ftand in Waffen wider 
den Anwohner der jüdlichen Meerbucht, der Mann von Agde wider 
den Mann von Hördaland, der Halogaländer wider den Sogndöller; 
fie Alle jollen hinfort Eins jein, und Alle jollen’s wijlen bei fich 
felber und fühlen, daß fie Eins find! — — 
Herzog Sfule (wie vernichtet). 

Sammeln —? Zu einem DBolfe verfanmeln den Drontheimer 
und den Anwohner der jünlichen Bucht, — ganz Norwegen — 2 
(Ungläubig.) Das it unausführbar! Nie zuvor hat Norwers 
Sage von Dergleichen gemeldet! 

Hafon. 

Fur Eu it's unausführbar; denn Ihr fünnt einzig die alte 
Sage wiederholen; aber für mic, ijt’S leicht, wie es leicht für den 
Aar ift, die Wolfen zu durchdringen! 

Nach diefer geiltigen Niederlage faht Sfule die Spee, 
Jh des großen Gevanfens Hafon’s zu bemäcdhtigen und den- 
jelben ins Merk zu jeßen. Gr laßt ih zum Könige ause 
rufen, und der vierte Aft zeigt ihn auf dem Gipfel einer 
momentan durch Zufallsgunft erlangten Außeren Macht, aber 
innerlid) von Zweifeln gemartert und von dem nebeimen 
BDewuhtiein verzehrt, der Playiator einer fremden Idee zu 
jein, em ihm fremdes Lebenswerk zu vollbringen, oder viel: 
mehr dies große Yebenswerf eines Andern frevelbaft zu ver 
derben. Sa, wenn er nod Semand um fich hätte, der Felt 
und unverbrüclich an ibn und an dies Lebenswerk alaubte, 


damit er aus Dellen Vertrauen felber Kraft Ichöpfen fünnte! 
Yuh Das foll ihm zw Theil werden: feine Iugendgeltebte 
bringt ihm einen Sohn, den fie in Ichranfenlojer Be: 
wunderung für den Vater erzogen bat, und der thn mit 
feurigiter Hingebung liebt, Feit an ihn glaubt und den großen 
Königsgedanfen mit Begeiiterung erfaht. 

Aber nun (im fünften Aft) Folgt der Fluch des Verbrechens 
allen Unternehmungen Sfule's. Seite SHeere werden ge: 
ichlagen, die Bürger von Drontheim bedrohen ibm mit 
Empörung, und jein Gewilfen wird noch fchwerer dadurd) 
belaftet, daß Jein Sohn in fanatiicher Berblendung einen 
Kirchenraub verübt und das Kind Hakon’s tödten will, um 
die Sache jeines Vaters zu retten. Da demüthigt fick Sfule 
vor Gott, entkleidvet ji der geitohlenen Slitterpracht und 
befennt reuig feinem bethörten Sohne, dak der SKüntgs- 
gedanfe nicht fein, Sondern Hafon’s fei. DVerjöhnt gehen 
Beide in den Opfertod. 

Dies nacte Gerippe des Dramas wird, denfen wir, 
mindeitend die großartige Anlage und den fittlich wie poetifch 
durchaus befitedigenden DBerlauf der Handlung  erfennen 
fallen. Aber auch die Ausführung it eine glänzende, in 
jeder Scene das Gemüth des Lejers oder Zuichauers tief er= 
greifende. ES gelingt dem DBerfaller, was Telbjt den größten 
Dramatifern jelten gelungen ift, daS Intereife für zwei etıt= 
ander gegenüber jtebende Hauptperfonen jenes Stücdes gleich: 
mäßig bis an das Ende wach zu erhalten. Mbgejehen von 
dem Charakter des Bifchofs, der vielleicht allzu dämonilch. ges 
zeichnet tft, um nicht hie und da aus der Sphäre des Mtenich- 
lichen heraus zu fallen (was freilich, nad der Streuzbrübder- 


Scene zu Ichließen, in der Ablicht des Dichters lag), wachlen 
die Handlungen und Meden fümmtlicher Perfonen mit 
organiicher Nothwendigfeit aus der Art ihrer Charaktere und 
aus der natürlichen Verkettung der Umftände hervor. Nirgends 
ein Sprung, eine willfürliche Abweichung, utrgends eine 
?üce, aber auch nirgends eine überflülfige Phraje oder ee 
unschöne Wendung. Mag Henrif Shien’8 Name zur Stunde 
no wenig außerhalb der Grenzen feiner nordiichen Heimat 
genannt werden, die Zeit fan nicht fern mehr jein, wo Der 
Ruhm eines Dichters, der nach mancherlet verfehlten Anz 
läufen jchliefjlich fo metiterbaft die höchften Gelege der Kımit 
zu erfüllen verteht, über die fernften Linder erichallen wird. 


12. 


Kaum minder eigenthblimlich ift Henrik Ihfen als Lyriker. 
Erjt im Sommer 1871 hat er eine Sammlung feiner Lieder 
in einem fleinen, kaum acht Sedezbogen umfaffenden Bändchen 
veröffentlicht, aber fait jedes Gedicht ift eine Perle. Ueber 
den meiften liegt ein erniter, jchwermüthiger Hauch, manche 
find herb bis zur Bitterfeit, einige von träumerifcher Süße, 
alle von großer Kraft und Driginalität des Gedanfens und 
von bober Vollendung der Form. DObjcehon Ihjen fich niemals 
in weichlichen Klagen ergeht, fühlt man dod) aus feinen 
Liedern, wie jchwer jeine Seele unter all! den aufreibenden 
Kämpfen gelitten hat, in denen jein Leben verlief. Seit zehn 
Sabhren irrt er als freiwillig DBerbannter in der Srempe 
umher, eine Zeitlang durchwanderte er Italien, gegenwärtig 
bat er in Dresden jenen Wohnfig genommen. 

Sn echt poetiicher Were offenbart er uns jein Schmerz- 
gefühl über die Leiden und Verfolgungen, die er im jeiner 
Heimat erduldet, faft ItetsS unter einem halb verhüllenden 
Dilde. Das eine Mal dient ihm der Eidervogel als 
Eymbol feines eigenen Gefchides: 

Der Eidernogel in Norweg baut, 

Wo aufs Stahlgrane Meer die Felsbucht jchaut. 


Er zupft fi) die weichen Dunen aus, 
Um warm zu füttern jein kleines Haus. 


Doch der Kijcher Schleicht tücijch zum Meeresjaum; 
Sr plündert das Neit bis zum legten Slam. 


Der Fischer ift hart, der Vogel weich; 
Er rupft fich wieder die Bruft jogleich, 


Und Efleidet, raubt man ihm nochmals den Schaß, 
Joch einmal fein Nejt an verborgenem Plab. 


Tod) ftiehlt man fein drittes, fein leßtes Gut, 
Sp hebt er die Schwingen mit traurigem Muth. 


©p zertheilt er den Nebel und flieht das Land, — 
Gen Sid, gen Süden, zu jonnigem Strand! 


Das andere Mal ift es die alte Mähr von „Vogel 
und Bogelfänger“, die ihm fein 2008 verfinnbrldlicht: 


Einft als Kind aus Tannenjtäben 
Schnigt' ih eine Vogelfalle, 
Und ich jah mit Subeljchalle 
Dald hinein ein Vöglein jchweben. 


Mit der Tale graufam rannt ic) 
eimwärts in die Sinderitube; 

en Gefangnen jihrect’ und bannt ich 
rohnden Blide, ein böfer Bube, 


wi) 


D 


S.3 


Als ich meine Poljen alle 
Dann erjchöpft nach Duälerweije, 
Stellt! ih auf den Tiich die Falle, | 
Deffnete das Gitter leije. 


Ha, wie braucht er jeine Schwingen! 
Sreiheit winkt — wie fünnt’ er bleiben? 
Din zum Yichte will er dringen; 

Doch er taumelt — an die Scheiben! — 


Bei 


Böglein, Rache ward dir lange! 
Denn der Knabe fißt umgattert 
Nun im Käfig jelbit, wo bange 
Und verwirrt umber er flattert. 


Auch auf ihn durdh8 Gitter nieder 
Stiert ein Aug’, das jchreefvoll lauert; 
Sraujen rinnt durch feine Glieder, 
ZTodesangit hat ihn durhichauert. 
Und wenn er das Fenjter offen 
Wähnt, die Freiheit ihm zu bringen, 
Stürzt er mit gebrochnen Schwingen 
Säh herab, zu Tod getroffen. 
Stolz und edel flingt des Dichters Mahnung an die 
Nachwelt: 
Seo wird jein Name rings gepriejen ; 
Doc erft muhtet todt ihr jehn den Niejen. 
Er entfacht' ein Licht auf hoher Firne; 
Shr verbranntet ihm damit die Stirne, 
Er hat euch ‚gelehrt, ein Schwert zu jchwingen; 
Shr doch ließt es in Die Bruft ihm dringen. 
Kühn befämpft’ er des Sahrhunderts Mole; 
Ihr jhwangt drobend der VBerleumdung Dolce. 
Ded zu einer hehren Zukunft Sterne 
Wies er euch die Bahn in goldner Ferne. 
Trübt jein Licht nicht, wenn der Held verfühnet 
Schlafen foll, vom Dornenkranz gefrönet. 


Ewig, wohin er auch wandere, ift fein Herz in der 
Heimat, tft ein Blid gen Norden gerichtet, wie das schöne 
Schlußlied der Sammlung — wieder unter einem fanft 
verschleiernden Bilde — jagt: 
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Verbrannte Schiffe. 
Gr z0g in die Weite 
Von nordiicher Flur, 
Sudte lichterer Götter 
Heitere Spur. 
Ss Des Schneelands Baunen 
Grlofchen im Meer; 
&8 jtillten die Saunen 
Des Sids fein Begehr. 
Seine Schiffe verbrannt er; 
Den bläulichen Rauch, 
Als luftige Brüde, 
Trieb nordwärts ein Haud). 
Zu den Hütten ded Schneelands 
Aus jüdlicher Pracht 
Neitet ein Reiter 
In jeglicher Nacht. 

Auch Icherzen fann Shien zuwerlen über die Wimpern, 
welche der Kampf mit dem Spießbürgerthume und der Profa 
ihm jchlug, aber fein Humor hat dann etwas Grelles, Ge- 
zwungenes und befreit nicht die Seele. Man leje 5. B. 

Die Madht der Erinnerung. 


Wit ihr, wie ein Thierebänd’ger mit. Lift, 
Seinen Bären lehrt, was er niemals vergikt? 


In einem Keffel bindet er an 
Den Peß, und heizet darunter dan. 


Derweilen auf der Orgel in Ruh’ 

Spielt er: „Freut euch des Lebens!“ dazu. 

Nicht weiß der Zottige, wie ihm gejchehn, 

Sr muß wohl tanzen, er fann nicht jtehn. 

Und hört er jpäter des Liedes Takt, 

Slugs wird er vom Teufel des Zanzes gepadt. — 
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Sch jelbjt ja einft in des Kefleld Hut, 

Bei voller Mufit und gewaltiger Gluth. 

Und mehr als das Fell verbrannt’ ich mir da, 

Und nie vergejj' id, wie Das mir geidah. 

Und bei jedem Nachhall aus jener Zeit 

Sit mir, als jhmort’ ih im SKeffel noch heut. 

Sn den Nägeln mir brennt's, wie vom Dämon erfaßt, — 
Dann mu ich auf Versfüßen tanzen in Halt. 


Mein junger Wein. 

Du biegt Dich meinen jungen Wein, 
Das Fa mich, laubgejchmücket. 

Süf dufteteft Du, perlteit fein, 

Und gobrejt heig, und Du warjt mein; — 
Da ward das Bild verrücet. 

Den Wein mir jtahl ein jchledhter Wicht, 
Die Hefe blieb zurüde. 

Kein Knall do Deinen Schlummer bricht; 

Mein Kind, id erplodire nicht, — 5 
Sc falle nur in Stüce. 

Ungleich beifer ftehbt ihm auch im feiner Lyrik Die 
ernite, tragische Masfe zu Geficht. Wenn Lieder, wie 
die folgenden, im ihrer pathetiichen Auffaffung des Dichter: 
foojes etwas an die Byron’ische MWeltichmerzichule erinnern, 
jo wolle man bebenfen, das Ibjen’s Stellung jeinen Lande: 
(euten gegenüber eben ganz außerordentlich derjenigen Byron’s 
gleicht: 

Die Sturmidiwalbe. 
Die Sturmjchwalbe hauft, wo fein Land mehr zu fchauen, 
Sp hört’ id) mir alte Schiffer vertrauen. 


Der Schaum der Wellen beneßt ihr Gefieder, 
Die Brandung trägt fie, nie finft fie nieder. 


ie 


Sie fenkt mit dem Meer fih, und mit ihm jteigt fie, 
Sie freifcht im Sturme; wenws ftill ijt, jchweigt fie. 


Halb fliegend, Halb jhwimmend auf Wogenjäumen, 
ip’ zwifchen Himmel und Abgrund ein Träumen. 


Zu jhwer für die Luft, zu leicht für die Welle — 
D Dihtervogel, du armer Gejelle! 


Und was noch das Schlimmmfte, — Gelehrte befunden, 
Als Schifferlug jei das Meijte erfunden. 


Ein Schwan. 


Mein weiter Schwan, 
Du ftummer, du ftiller, 
Niht Schlag no Triller 
Umklang deine Bahn. 


Aengitlih Gehütend 
Den jchlummernden Sinn, 
Tief in dir brütend, 
Z. Zogit du dahin. 


Doch legte Nadıt, 
Als Eide und Blicke 
Nur gleigende Tüce, — 
Da fang es mit Macht! 
Helltönend jchwangit du 
Ans Ziel dich der Balınz 
Sm Tode jangjt du — 
Du warft do ein Schwan! 


Der Hohlwen. 


Gin Wetter entlud fih mit wilden Guß; 
Da ward der Hohlweg zum reigenden Aluf. 


Und als fich ftaute der Wogen Drang, 
Da fchäumt er braufend, und heult’ und jang. 


a 


Dann z09’8 vorüber, und Dünjtete fort; 
Der lu it mählich zum Bad) verdorrt. 


Da wirbelte farbiger Wafjeritaub, 
Da rafchelten Perlen über das Laub, — 


Bis wieder an jhwülem Sommertag 
©o troden, wie einjt, der Hohlweg lag. 


Der Klang doch blieb: aufwirbelnder Stauf, 
Und fnadendes Neifig und rafchelndes Laub. 


Wie Duellgeriefel fait raujcht's im Thal. 
Sch jhwärmte dort jelber zu Nacht einmal. 


sort! 


Die legten Gäffe 
Sind über die Pforte; 
Derhallt im MWefte 

Die Abjchiedsworte. 


tun doppelt enge 
Sind Haus und Garten, 

Wo jüre Klänge 
Süngit meiner harrten. 


&5 war ein Glaft nur 
Von hinmlifchem Sterne; 

Sie war ein Gajt nur, 
Und jeßt ift fie ferne. 


Eine Bogelweije. 


Wir wanderten mit einander 
Am jhönen Frühlingstag; 

Berlodend wie ein NRäthiel 
War der verbotne Hag. 
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&8 blaute rings der Himmel, 
Der Weftwind jäufelte leis; 
Ein Böglein ja im Lindenbaum 
Und jang der Schöpfung Preis. 


Sch malte Dichterbilder 
Don Eden’s heitrer Flub; 
Zwei braune Augen glänzten 
Und lachten hold mir zu. 


&s zwitjcherte und girrte 
Sm Baume über uns ber; 
Do wir, wir jagten uns Ade, 
Und fahn uns nimmer mehr. — 


Und wandre ich nun einjam 
Dem grünen Hage zu, 

So läßt die gefiederte Brut mir 
Allnirgends Fried’ und Ruh). 


Frau Späbin laujchte im Baume, 
Als.arglos wir jpaziert, 

Und madt' auf uns eine MWeife, 
Und bat fie fomponirt. 


Die ift nun im Munde der Böglein, 
Denn ringsum trällert im Dag 
Sedwerder Spaß die Melovdie 
Vom lichten Srühlingstag. 


Auch das anmuthige Liebesduett zwilchen Cinar und 
Agned aus dem eriten Afte von „Brand” findet hier jeine 
angemefjene Stelle: 

Agnes, mein Tieblicher Echmetterling, 
Dich will im Spiel ich erhafchen! 
Sch Flechte ein Neg mit Mafchen Flein, 
Meine Lieder find die Mafchen ! 
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„Bin ic ein Schmetterling fein und rein, 
©&o laß mir der Haideflur Schimmer; 

Und bit Du ein Sinabe, der fpielen will, 
So jag mid, do hafche mich nimmer!* 


Agnes, mein lieblicher Schmetterling, 
Yun hab’ ich die Majchen geichlungen; 

Dir nüßt nicht länger Dein flatternd Zliehn, — 
Sm Garn bald fit Du bezwungen. 


„Bin ich ein Schmetterling jung und hold, 
Sp gaufl über Thal ich und Hügel; 

Doch hafceit Du mid) in des Garns Geflecht, 
Sp tafte nicht an meine Flügel!“ 


Kein, jorglich jeß’ ih Dich auf die Hand 
Und jchliege Dich ein in mein Herze; 

Dort fannit Du jpielen Dein Lebenlang 
Die Iuftigiten Spiele und Scherze! 


Zu den vorzüglichiten Beiträgen der Sammlung gehört 
das nachfolgende erzählende Gedicht, — die tragijche Lebens- 
geichichte eines norwegiichen Lootjen, von großer realiftiicher 
Kraft des Ausdrucds, und nad tief aufregender Handlung mit 
verföhnlichitem Schluffe: 


Terje Vigen, 


Gin Graufopf wohnte, ein jeltiamer Mann, 
Auf der Aufßeriten Snjel am Strand. 

Sr that gewig Keinem was Böjes an, 
Meder zur See noch zu Land. 

Unheimlich nur hat's um jein Aug’ oft gezückt, 
Zumal wenn ein Wetter nah; 

Dann meinten die Leute, er jei verrückt, 

Dann hat fait Seder fih jcheu gedrückt, 
Wenn er Terje Vigen fah. 


Da 


Sc haut’ ihn jpäter am Brücenhang, 
Er jtand und verkaufte Fifd’; 

Sein Haar war weiß, doc er lachte und jang, 
Und war wie ein Züngling frifch. 

Für die Mädchen hatt! er ein jcherzend Wort, 
Mit den Kindern Fichert' er hell; 

Er jchwang den Sübweiter und fprang an Bord, 

Dann hift’ er die Segel und ruderte fort 
Heimwärts, der alte Gejell. 


Nun will ich erzählen, was ich erfuhr 
Von Terje und jeinem Loos; 
Und dünft e8 zuweilen euch dürftig nur, 
So war e$ doch edel und groß. 
Nicht hab’ ich aus feinem eigenen Mund 
Die Kunde, die ich erwarb; 
Dod) von Freunden, die in der leßten Stund’ 
Shn pflegten und betteten tief in den Grund, 
Als er hoch in den Secyzigen ftarh. 


Er war in der Jugend ein wilder Krabat, 
Srühzeitig Fam er von Haus, 

Und übte jchon manche verwegene That 
Als jüngiter Matrofe aus. 

Dann defertirt' er in Amfterdam, 
Doch jehnt' er fich heim zuleßt, 

Und jchiffte fich ein mit Kapitain Pram; 

Do da er als Knabe faft Abfchied nahın, 
© Fannte ihn Niemand jekt. 


Schlank war er geworden, hübjch Frifch und roth, 
Und ein qut gefleideter Gauch; 

Doh Vater und Mutter waren todt, 
Und alle Verwandten aud. 


— 233 ° — 


Er brütete jtunım einen Tag oder zwei, 
Dann erftickt’ er der Sorge Beichwer. 
Die Rat am Yande berrüdt' ihn wie Blei, 
Nein, befjer fürwahr, fich zu jchaufeln frei 

Auf dem großen, wogenden Meer! 


Ein Sahr darauf nahm Zerje ein Weib, — 
Zu jchnell wohl jchlof er den Bund. 

Man jagt, ihn wurme der jtille Verbleib 
Auf gefejteter Scholle Grund. 

So lebt’ er denn unter eigenem Dad) 
Einen Winter in Saus und Braus, 

Db die Scheiben blinften wie helliter Tag, 

Mit Ichmucden Gardinen am Feniterfad), 
Sm fleinen, rotl; jchimmernden Haus. 


Als das Eis zerjchmilzend dem Thauwind wid, 
Ging Terje wieder an Bord; 

Sm Herbit, al$ die Eivdergans jhdwärts ftrid, 
Zraf fie ihn heimfahrend gen Nord. 

Da fiel’s dem Matrojen jchwer auf die Brutft, 
Don Sugendthatkraft entfacht: 

Gr fam von Ufern voll Glanz und Bluft, 

Dahinten die Welt mit Yeben und Yult — 
Und vor ihm Winter und Nacht! 


Die Kameraden gingen ans Yan, 
Beurlaubt, zu Saus und Braus. 
Sehnjühtig ihnen nachblidend, ftand 
Gr bald an dem fleinen Haus. 
Durd) die weißen Gardinen guet’ er hinein, — 
Da jhaut’ er Zwei im Gemady; 
Sein Weib ja) ruhig und jpann, allein 
Sn der Wiege rofig und flein und fein 
Ein lahendes Mägplein lag. 
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Von Stund an, hieß es, ward XVerje's Gemüth 
Derwandelt und ernit gefinnt. 

Sr jchaffte ruhlos, und ward nicht mid’, 
In Schlaf zu wiegen jein Kind. 

Wenn Sonntagabends im Neigen fich jchwang 
Der Tänzer tobende Schaar, 

Eriholl daheim jein Iuftigiter Sang, 

Sndek Klein-Aennchen ihm lehnt’ an der Wang’ 
Und ihn zupfte am braunen Haar. 


Sp ging’, bis achtzehnhundert und neun 
Das böje Kriegsjahr erftand. 

Noch lebt die Sage, wie da voll Draun 
Das Elend z0g dur das Land. 

Die Häfen in englifcher Kreuzer Haft, 
Kingsum Mißernte und Noth, 

Das Volk vom Hunger dahin gerafft, 

Umfonft der rüftigften Arme Kraft, 
Bor der Thüre Krankheit und Tod. 


Da brütet’ er jtunmm einen Tag oder zwei, 
Dann eritict' er der Sorge Befchwer; 

Er fannt’ einen Freund ja, alt und treu, 
Das große, woyende Meer. 

Noch heut von Munde zu Munde rinnt 
Die Sage, was er gethan: 

„Als fih ein wenig gelegt der Wind, 

Da ruderte Terje für Weib und Kind 
Vebers Meer in offenem Kahn!“ 


Den Kleinsten Nachen wählt er fich aus, 
Und Ienfte gen Sfagen die Sahrt. 

Den Maft und das Segel lieh er zu Haus, 
Da Schien’s ihm beffer bewahrt. 


Er dacht’, es trüge dur Sturm und Fahr 
Das Boot wohl ficher die Faft; 

Das jütifche Riff war tückiich zwar, 

Do jchlimmer der englijche Man of war 
Mit den Adleraugen vom Malt. 


Sp ftellt’ er in Gottes Hand jein Geidid, 
Und führte die Auder mit Macht. 

Nah FSladftrand fan er mit gutem Glüd, 
Und holte die theuere Fracht. 

Geringe Ladung nur trug er fort: 
Drei Sad Buchweizen im Boot; 

Do Terje kam ja aus armem Port, — 

Seßt hatt’ er die Lebensrettung an Bord, 
Für Weib und Kinddyen das Brot. 


Drei Tag’ und Nächte die Ruder jhwang 
Der jtarfe, muthige Mann, 

Bis am vierten Morgen bei Sonnaufgang 
Gr ein neblig Ufer gewann. 

Nicht war's nur Dämmernder Wolfen Grau, 
Nein, zaciger Belfen Neih‘, 

Und hoch über allen in ftolzer Schau 

Der Smenäs-Sattel, breit und blau, — 
Da wuhte er, wo er jet. 


Daheim faft war er; — er fommt wohl hin, 
Eh die legte Kraft ihm vergeht! 
Sein Herz erhob er mit frohem Sin, 
Zu ftammeln ein Danfgebet. 
Da, fiehe! gefrer ihm das Wort im Mund; 
Hin ftarrt? er — e8 war fein Trug, — 
Er jah durch des Nebels fich theilenden Schlund, 
Wie eine Korvette im Desnäs-Sund 
Sich wiegte mit jchaufelndem Bug. 
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Das Boot war verrathen; ein Pfiff ericholl, 
Und verfchloffen war ihm die Bucht; 
Doc ein jchwacher Wind nur aus Süden jhwoll, — 
Gen Weit nahm Terje die Flucht. 
Da ließen die Solle fie nieder ind Meer, 
Gr vernahm der Matrojfen Sang, — — 
Ein taucht’ er die Ruder und mühte fich jchwer, 
Daß jchaumend aufraujchte die See um ihn ber, 
Und das Blut von den Nägeln |prang. 


Gäslingen heiht eine Klippenreih' 
Sm Dften von Homborg-Sund, 
Da branden die Wellen mit zornigem Schrei, 
Zwei Fuß tief jtößt man auf Grund. 
Da fprißt es weiß, und da zijcht es jchrill 
Selbit an Jonnig heiterftem Lay; — 
Doch wie aud) toje der Flut Gebrüll, 
Da drinnen geht fie ruhig und fill 
Mit gebrochenem Wogeniclag. 


Dorthin das Boot Zerje Vigen’s fuhr, 
Uebern Schaum der Brandung hinan; 
Doch hinter ihm jagt in des SKielwaljers Spur 
ine Solle mit fünfzehn Mann. 
Da jchrie er laut durch der Blut Gebraus 
Zu Gott in der höchiten Noth: 
„Herr! drüben jpaht aus dem Fleinen Haus 
Mein armes, hungerndes Weit hinaus, 
Und harrt mit dem Kinde auf Brot!“ 


Doch lauter jchrieen die Fünfzehn dann; 
Wie bei Lyngör, ging es aud) bier. 

Das Glück Steht bei dem englijchen Mann, 
Der da raubt in Norweg'd Mevier. 


Pe. 


Als Terje's Nachen ans Ufer prallt, 
Schurrt au die Solle herbei; 

Bom Steven gebot der Leutnant: „Halt!“ 

Gin Ruder erhob er, und jtieg mit Gewalt 
Des Nachens Boden entzwei. 


Dumpf frachte der Stoß, und hinein mit Halt 
Stürzte die jehäumende Fluth; 

Zwei Fuß tief jank die theuere Lait, 
Doh jank nicht Terje der Muth. 

Er brach Durch die Krieger fih Bahn wie ein Yeu 
Und fprang hinab in das Meer, — 

Sr tauchte und jhwamm und tauchte aufs New’, 

Do die Solle fam los, und der Schüffe Gedräu 
inatterte rings um ihn ber. 


Man fifcht ihn auf und fchleppt’ ihn an Bord; 
Als Nichter und Chef vor ihm jtand 
Der prunfende Leutnant, der ftolze Lord, 
Ein achtzehnjähriger Tant. 
Seine erjte Bataille galt Terje's Boot, 
Drum brüjtet’ er fich jo Fed; 
Doch Zerje wußte nicht Rath feiner Noth, — 
Gr fleht’ und weinte die Augen fi) roth, 
Hinfnieend auf dem Verded. 


Für Thränen ward ihm Gelächter zu Theil, 
Für Slehen erntet’ er Hohn. 

Eine Brije erhob fi, in See mit Eil’ 
Stach Englands fiegender Sohn. 

Da Ihwieg Terje Vigen — nun war's gejchehn, 
Yun verjchloß er jein Leid ins Hirn; 

Doch die ihn gefangen, erftaunten, zu jehn 

Den Troß und die Trauer fo fchnell verwehn 
Don der finjter umwölften Stirn. 


Be 


"Er ja im Gefängnis fünf lange Jahr", 
Stumpflinnig in fich gefehrt; 

Krumm ward fein Nacen und grau jein Haar 
Dom Denken an Haus und, Heerd. 

Wie dunfel fein Traum, er verfchwieg, was es jei, — 
&8 war wie jein einziges Gut. 

Da Fam actzehnhundert und vierzehn herbei, 

Mit den andern Gefangnen ward Terje frei, 
Und nach Norweg trug ihn die Aluth. 


Daheim bei der Brücke legte er an, 

Dom König zum Lootfen ernannt; 

Dodh Wenige fannten den alternden Mann, 

Der als junger Matroje verfchwand. 

Ein Fremder wohnte in feinem Haus; 

Und die Zwei? — er hörte e$ jeßt: 
„Sie jtarben verlaffen in Not und raus, 
Man trug fie in einem Surge hinaus 

Auf den Armenfirchhof zulegt.” — — 


Sein Amt veriah er jahrein, jahraus 
Auf der äußeriten Snfel am Strand. 

Er jann gewiß Seinem was Bsfes. aus, 
Weder zur See noch zu Yand. 

Unheimlich nur hat's um fein Aug’ oft gezückt, 
Wenn es brandete fern und nah; 

Dann meinten die Leute, er jei verrückt, 

Dann hat falt Seder fich jcheu gedrüct, 
Wenn er Terje Vigen ah. 


Sin Gewitterabend ftört' aus der Nuh 
Die Lootjen empor in Hnit; 

ine englifche Yacht trieb der Küfte zu 
Mit zerriffenem Segel und Malt. 
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Die rothe Flagge am Tocmaft jprad) 
Einen Hülferuf ohne Wort. 

Hinaus in die See von drinnen ftad) 

Gin Boot, durchjchneidend der Wellen Schlag, 
Und der Rootje jprang fe an Bort. 


Wie feit der Graufopf am Nade jtand, 
MWie fiher in Fahr und Noth! 
Die Yacht gehorchte, fam ab vom Yand, 
Und im Sclepptau folgte Das Boot. 
Der Lord mit der Lady, ihr Kind auf dem Arm, 
Shn ängitlich begrüßend, naht: 
„D rett’ uns vorm Stranden, daß Gott erbarm’! 
Und reich jollft Du werden, wie jest Du arm!“ — 
Doch der Yootje ließ fahren das Na. 


Seine Wang erblich, und es geinjte jein Mund, 
Wie ein tückifcher Kobold lacht. 

Sandeinwärts ging’s, und auf felfigem Grund 
Saf feit die herrliche Pacht. 

„Sie gehorcht nicht dem Steuer! Die Boote los! 
Mylord, zu mir in den Kahn! 

Sn Trümmer zerjhlägt fie der Slutly Getos, — 

Dod) drinnen ift’3 fiher wie Abraham’s Schoof; 
Mein Kielwafler zeigt euch die Bahn!“ 


Umzuct von flammenden Bliten, flog 
Der Nachen durhs Wogengefild. 

Der Lootje reckte fich Fühn und hoc, 
Sein Ange funfelte wild; 

Don Hesnäs-Sund hinging’s wie ein Pfeil 
Zu Gäslingen’s Klippenreih; 

Da ließ er fhießen Steuer und Seil, 

Ein Ruder jhwang er, und jtieg in Eil’ 
Des Nachens Boden entzwet. 
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Schaumend ftürzte die Slut) herein — — 
Der Lord zornwetterte ba; 

Doc die Mutter erhob ihr Töchterlein 
Auf dem Arme, vor Schreden blaf. 

„Anna mein Kind!" aufjchrie fie voll Weh; 
Da erbebte der jchrecflihe Mann; 

Die Schoten erfaßt’ er, umlegt' er nad) Lee, 

Und das Boot glitt fiher aus wilder See 
Uecbern Schaum der Brandung hinan. 


Aufprallt’s, fie janfen; doch ruhig und jtill 

Brachen die Wellen fich hie; 

Fern draußen tobte der Flut Gebrüll, 

Das Waffer ging ihnen ans Knie. 

Da rief der Lord: „He, jeid auf der Hut, 

Da das Boot nicht in Trümmer fi jchlägt!* 
Doch der Rootje lachte: „Nur friihen Muth! 
Drei Sad Buchweizen, verjenkft in der Sluth, 

Sind das Boot, das uns jeßo trägt!” 


Da fam die Grinnrung mit jühem Schlag 
Dem Lord, — aufitarrt’ er voll Schred: — 
Sr erfannte den Mann, der fnieend lag 
Einft auf der Korvette Berdedk! 
Terje Vigen jchrie: „Du bieltjt in der Hand 
Mein Alles, doch Köjtlicher jchien 
Dir der Ruhm. Nun halte der Nache Stand!“ — — 
Da bebte der Stolze Yord, und wand 
Vor dem Lootjen fi auf den Knien. 


Doc ZTerje, gejtüßt auf des Nuders Schaft, 
So Ichlanf wie ein Süngling war; 

Sein Auge bligte mit feuriger Kraft, 
Und es flog im Winde fein Haar. 
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„Du führteft ein Schiff voll prunfender Pracht, 
Sch hatte mein ärmliches Boot; 

Für die Meinen jchafft' id) bei Tag und Nacht, 

Du raubteit ihr Brot, und Du haft verlacht 
Das MWimmern und Flehen der Neth. 


„Deine reiche Lady ift jchön wie der Tag, 
Shre Hand ift wie Seide fein; — 
Die Hand meiner Frau war von gröberem Schlag, 
Doc fie war drum nicht weniger mein. 
Dein Kind hat Goldhaar und Aeuglein blau, 
Wie ein Fleiner himmlifcher Geiit; 
Mein Töchterchen bot nicht fo lieblihe Schau, 
&3 war, Gott befjer’ es! mager und grau, 
Wie der Armen Kinder zumeift. 


„Das war mein NReichthbum auf Erden bie, 
Das nannte ich einzig mein. 

Mich dünft’ es ein Schab, jo groß wie nie; 
Nichts jchien es für Dich zu jein. — 
Sest wird der Vergeltung Kelh Dir gereicht, 

Denn £oiten jollit Du zur Stund‘, 
Was an Schmerz wohl den langen Sahren gleicht, 
Die mein Haupt gebeugt und mein Saar gebleicht, 
Und mein Glück verjenft in ven Grund!“ 


Das Kind ergriff er und jchwenkt’ es hoch, 
Und umfaßte der Tady Yeib. 
‚Zurüd, Mylord! Cine Negung nod, 
Und es fojtet Dich Kind und Weib!” 
Wohl hatt! ihn der Dritte zornig bedroht, 
Do jein Arm jchien jebt ohne Macht; 
Sein Athem glühte, fein Blick war todt, 
Und jein Haar — Das jah man beim Morgenroth — 
Ward grau in der einzigen Nacht. 
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Do auf Terje's Stirne lag Frieden und Glüd, 
Sein Bujen wallte in Ruh’. 
Ehrerbietig gab er das Kind zurüc, 
Und füht ihm die Händchen dazu. 
Als ob er erlöft vom Aipdrucd jet, 
Schien leicht jein Ddem zu gehn: 
„Seßt ift Terje Vigen er jelbjt aufs New. 
Dumpf lag es auf mir bis jegt wie Blei; 
Denn ih mufte gerächt mich jehn! 


„Die langen Jahre in Kerferluft, 
Die machten das Herz mir franf. 
Gebrochen ftarrt’ ich hinab in die Gruft, 
Wo all mein Glüf mir verjanf. 
Nun ift’S worüber; denn wett find wir, 
Grfüllt it der Sühne Beruf. 
Sch gab mein Alles, — Du nahmjt e3 mir; 
Klag an, wenn ich gefrevelt an Dir, 
Den Herrn, der mich alfo jhufl“ — — 


Gerettet am Morgen war Sedermann, 
Und die Yacht lag ficher am Strand. 
Nicht Alles ward fund, was Terje gethan, 
Do jein Name flog weit über Yand. 
Mit den Wolfen der Sturmnacdht von Dannen 309 
Der quälenden Träume Schred; 
Und Terje trug wieder, wie einjt, jo hoch 
Das Haupt, das der graufige Tag ihm bog, 
Da er fniete auf dem Verded. 


Der Lord erjchien mit der Lady am Arm, 
Und Viele folgten ibm nad. 

Sie drücten zum Abjchied die Hand ihn warm 
Sm Heinen Zootjiengemad). 


ETUI sn 


Sie danften ihm, der ihr Netter war 
Aus dem Sturm, mit herzlihem Wort; 
Doh Terje jtridh dem Kind übers Haar: 
„Nein, der euch gerettet aus jchlimmiter Fahr, 
Das war wohl der Kleine dort!” — — 


Als die Vacht umdrehte nach Hesnäs-Sund, 
Zog die norweg’ihe Flagge fie auf; 
Dann jalutirte der Mörjer Schlund 
Zum Footjenthurme hinauf. 
Da glänzt’ eine Thräne in Terje's Blick, 
Und die Hände faltet! er leis: 
„Biel haft Du genommen, Biel gabit Du zurüd; 
Du lenfteft zum Bejten aud) mein Gejdhid, — 
Gott, Dir jei Ehre und Preis!“ 


Sp jhaut ih ihn einjtmals am Brüdenhang, 
Gr jtand und verkaufte Fijch’; 

Sein Haar war weiß, doch er lachte und jang, 
Und war wie ein Süngling friic. 

Für die Mädchen hatt’ er ein jcherzend Wort, 
Mit den Kindern fichert’ er hell; 

Er jhwang den Südwelter und jprang an Bord, 

Dann hiät’ er die Segel, und ruderte fort 
Heimmwärts, der alte Gejell. 


* * 
* 


Bei der Kirche ven Fjäre jah ich ein Grab 
Hoc über dem Feljenbett; 
Den niedrigen Hügel fein Zaun umgab, 
Do teug er jein jchwarzes Brett. 
Drauf ftand „Shärie Wiighen“ mit Lettern grau, 
Sammt den Sahren, die er durchlebt. 
Da pfeift der Wind über Wieer und Au, 
Drum ward das Gras jo jtruppig und rauh, 
Doch mit wilden Blumen durchweht. 
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Yu auf dem Felde der politiichen Dichtung hat Tich 
Henrif Sbien mit Glück verlucdht. In dem Kriege zwilchen 
Deutichland und Dänemark waren jene Sympatbien, wie 
die jeiner meisten Landsleute, auf Seiten der Dänen, und 
er lieg wie Sturmgeläut feine dröhnenden Verje erjchallen, 
um das norwegiiche Volk zur Betheiligung an diefem Kamyfe 
zu bewegen. Sein Hilferuf für Dänemark (December 1863) 
gehört zu den jchönften Blüthen, welche die mit Cifer ges 
prlegte yolitifche Poelte des Nordens getrieben hat: 


Ein Bruder in Noth. 


Yun ringt — vielleicht zum legten Mal — 
Um Thy’ alte Wehr 

Ein Volk in Noth, ein Volk in Dual, 
Die Bruft von Sorgen fchwer. 

Derlafien iteht es, da der Feind 
Um jeine Wälle tobt. 

War jo der Händedruck gemeint, 

Nit dem, in Noth und Tod vereint 
Zu fimpfen, wir gelobt? 


Was jüngft in freud’gem Wiederhall 
Die Herzen all durhhaudt, — 
Sp war es nur ein Phrajenschwall, 

Und nun tft er verraucht? 
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Der Baum, der Blüthenausfiht gab 
Beim heitren Feitgelag, 

Steht nun, ein jturmentlaubter Stab, 

Als Kreuz auf unfrer Hoffnung Grab 
Am eriten erniten Tag! 


Nur Lüge wars im Prunfgewand 
Und giftger Zudasfuf, 

Was Norwegs Söhne hingefandt 
Zum Sund als Subelgruß! 

Es pflogen Fürjt und Fürft jo viel 
Des Rats — was ilt es werth? 

Hat in Stodholm man ohne Ziel 

Geipielt nur Köhig Guftav’s Spiel 
Mit Karl des Zwölften Schwert? 


Ein Bolf, das auf dem Todeszug 
Allein verbluten muß, — 

©o endet Dania’s Heldenbuh — 
Mer gab ihm joldhen Schluß? 

Wer litt, von feiger Angft bejiegt, 
Dat deutich ward Thora’s Feld, 

Sndeß, vom Danebrog umjchmiegt, 

Des legten Dänen Leiche liegt, 
Dom Feindesipeer gefällt? — 


Du aber, Norweg’3. biedrer Sohn, 
ÖGerettet vor dem Tor, 
Weil Du Dein Wort vergeffen jchon 
Beim eriten Ruf der Noth, — 
Derla Dein heimatlich Revier, 
Zeuch übers Meer voll Gram, 
Bon Ort zu Ort, bald dort, bald hier, 
Sud einen neuen Namen Dir, 
Und birg Dein Haupt in Scham! 
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Aus jedem Sturm, der Dich umweht, 
Seufzt Dir die Trage zu, 

Vor der in Graun Dein Herz vergeht: 
„Mein Bruder, wo bliebit Du? 

Sch fampfte unter Schwertgebraus 
Für Nordens heil’ge lub); 

Sch Ipäht, umbligt von Todesgraus, 

Umjonft nad) Deinen Schiffen aus. 
Mein Bruder, wo bliebit Du?“ — 


&3 war ein Traum. 858 ein Dein Wort, 
Wah auf, zum Kampf parat! 
Ein Brudervolf in Noth! An Bord! 
Hier gilt es jchnelle That! 
och Fann die Sage fo beitehn: 
Däaniich ift Thyra’s Feld! 
och fünnt den Danebrog Ihr jehn 
Herrlih vorauf dem Norden wehn, 
Dom Zufunftshauc gejchwellt! 


Man fieht, der Dichter Schont feine Landsleute nicht, 
wenn er für eine gute Sache zu fampfen glaubt. Daß jeine 
Sade in diefem Falle nicht die unjere war, darf und nicht 
abhalten, die Kraft und Gluth zu bewundern, mit welcher 
er feiner nationalen Begeifterung in jo Shwungvollen Worten 
Ausdrud verlieh. Er jprady eben ftets rüchaltsios feine 
Neberzeugung aus, einerlei, ob er nad) rechts oder nad) links 
dadurd Anftop erregte. So perfiflirt er in nachitehendem 
Gedichte mit beifendem Spotte die radikalen Phrajenmacer: 


An meinen Freund, den Nevolutionsredner ! 
Du jagit, ich jet „Eonjerpativ* geworden. 
Sch gehöre nody immer zum jelben Orden. 
Schadjiteine zu rücen, fann mich nicht erlaben. 
Stürzt um dad Spiel, dann jollt ihr mich haben. 
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Nur eine Revolution ward begonnen, 
Die nicht ein Halbheitspfujcher erjonnen. 


Sie trägt für alle jpätern die Glorie — 

Sch meine natürlid) die Sündfluthshiltorie. 

Doch Lucifer jah jelbft damals beichuppt fich; 
Denn Noah hat gleich als Diktator entpuppt fidh. 
Lakt uns radifaler das Schlechte nun tödten; 
Doh dazu find Männer wie Redner vonnöthen. 


Shr jorgt für den Wafferfchwall rings in der Welt; 
Sch lege Zorpedos, das die Arche zerichellt. 


55 fan nicht befremden, daß ein Dichter von Sbien’s 
ftreitbarem Naturell und asfetiiher Strenge der Ieltan- 
Ihauung nicht bloß die Jittlichen und religiöfen Grundlagen der 
heutigen Gefellichaft für merjch und überlebt erklärt, jondern 
auch die politiichen Zultände der Gegenwart mit eben jo 
mißvergnügten Bliden betrachtet. Hier fommt noch hinzu, 
daß fein jfandinaviicher Patrtotismus ihn die Niederlage der 
Dänen und die wachlenden Erfolge der deutichen Politik 
doppelt bitter empfinden lief. Merfwürdig bleibt immerhin, 
bei al’ ihrer Ginjeitigfeit, eine jo fonjequent nach cllen 
Richtungen durchgebildete peifimiltiiche Weltanfhauung, wie 
fie fi in Shfen’s jpäteren politischen Dichtungen, zumal im 
der folgenden, ausipricht: 


Abraham Lincoln’s Mord, 


&5 fnallte ein Schuß da drüben im Weit, 
Und Europa jchredt’ er empor, 

Hei, wie ducte fi bang in dem warmen Neit 
Der ganze betreite Chor! 
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Du altes Europa mit Ordnung und Kedht, 
Mit Gejeßen für jeden Bereich, 

Defjen Ruf fi) Keiner zu tadeln erfrecht, 

Boll fittlihen Zornd wider Alles, was Ichledht, — 
ie wardft du jo wunderlich bleich! 


Sn Trauerlad prägt man Einhorn und Nar 
Und all das Gethiere zumal; 
Das Meer durchjchneidet die Dampferjchaar, 
Bon Depejchen jchwirrt's ohne Zahl. 
Der Baunmwoll-Wagnat, der Gloire-Bajall, 
Mer am Neß der Yüge nur jpann, 
Nah der Friedenspalme jchon griffen fie all, — 
Da dröhnte der eine Nevolverfnall, 
Und da fiel er, der eine Mann! 


Und da fuhrt ihr zufjammen. Curopa, jag, 
Mas ift dir denn plöglich gejchehn? 

Eine Preugenthat, einen Düppelichlag 
Hat die Welt wohl früher gejehn. 

Eine Kräh’ hacdt der andern die Augen nicht aus; 
Denkt an Polen, wund und zerfegt, — 

Sm Sund an der engliichen Bomben Gejaus, 

An Flensburg’3 Grab und Sonderburg’3 Graus! 
Was ereifert ihr euch denn jet? 


"Die rothe NRofe, die dort in Gluth 
Grflammt und euc ängitet zur Stund‘, 
Der gab Europa fein Pfropfreis gut 
Und der Weit jeinen üppigen Grund. 
Shr habt als Stedling den Trieb gejandt, 
Der jo geil ausjchlagen gemußtz — 
Shr ichlangt böchitielber mit eigner Hand 
Des Martyriums blutrothes Nitterband 
Um Abraham Lincoln’ Bruit. 
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Shr habt mit zerrifjner Traftate Schwall, 
Mit Treubruch, täglich verjüngt, 
Mit heiligen Eiden, vergefjen all), 
Das Feld der Gejchichte gedüngt. 
Wie Eönnte edel die Ernte jein 
Aus Keimen, jo fchnöd und verrucht? 
Nun fprießt eure Saat! Weldh blitender Schein! 
Shr jtaunet, ihr wißt weder aus noch ein — 
Denn Stilette reifen als Frucht! 


Wo auf Meffers Spite thront das Gefeß, 
Und das Recht am Galgen verdorrt, 
Sit der Sieg des Morgenroths näher ftets, 
Als da, wo mordet das Wort. 
E3 wacht ein Wille, und hält Gericht, 
Und zermalmt jeder Yüge Spur; — 
De erjt höhlt fie der Wurm, eh’ die Schale zerbricht, 
Und erft verzerrt die Zeit ihr Gejicht 
Zur eigenen Karrifatur. 


Ein Damon waltet mit ewiger Macht. 
Derfucht's, und bietet ihm Hohn! 

Hin ftürzte des goldenen Haujes Pracht 
Und Nero’s prunfender Thron. 

Doch erft mußte Rom’s DVBerbrecherluft wehn 
Uebern Erdfreis von Pol zu Pol, 

Der Zyrann jeine Apotheofe jehn, 

Und der Kaijer güldene Bilder jtehn 
Als Götter im Kapitol. 


Dann brach e8 zufammen. Pomp und Staat 
Fiel der Verwejung zum Raub. 

Palaft und Tempel, Alles zertrat 
Der Huf des Büffels zu Staub. 


Dann baute man neu auf des Alten Grund, 
Kein war eine Weile die Luft. — 

Sept thut der Verjüngung Gebot fi Fund; 

Bald hie, bald da aus dem jumpfigen Schlund 
Steigt auf pejtathmender Duft. 

Doch, wandeln wir heut’ in der Fäulnis Schlamm, 
So ruf ich nicht Ad und Weh 

Ueber jeden giftig dunjtenden Schwamm, 
Den am PBaume der Zeit ich jely. 

Lapt Höhlen den Wurm! Eh’ die Schale zerbricht, 
Kann nicht jtürzen Mauer und Dad). 

Zum Zerrbild werde des Heut Gelicdt: 

Um jo eher hält die Nache Gericht 
An der Zeitlüge jüngitem Tag. 

Bon demfelben einjeitig pelfimiftiichen Standpunkte aus 
betrachtete Shien eine Zeitlang die deutjchen Ciege über 
Sranfreih. Die Begeilterung unjeres Bolfes für dem Krieg 
wider die Frechen Antafter unferer politiichen Selbitändigteit 
fand wenigftens Anfangs fein Echo in feinem jfandinavijchen 
Herzen, ex fühlte ih in Dresden, inmitten der hod) gehenden 
Wogen der friegeriichen Bewegung und umjchwirrt von pa 
triotifhen Neden und Gedichten, gleich den Partjern von einem 
Sernirungsgürtel umfchloffen, und flüchtete fich in fein einfames 
Kämmerlein, um einer Freundin in Schweden einen „Ballon- 
brief“ zu jchreiben, in welchem er die Erlebnifje feiner Neije 
nach Aegypten bei Gelegenheit der Eröffnung des Suezlanals 
schildern wollte. Die formlojen Denfmalsrejte des alten 
Hegyptens erjchienen ihm wie eine auf ihrer Wanderung 
verfteinerte Karawane der Urzeit, wie ein Zug von Prieftern, 
Sötterfönigen und Königsgöttern mit fremd Elingenden 
Namen: Ifis und Dfiris, 
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Horus, Hathor, Thme und Ptah, 
Ammon Ne und Ammon Ra, 


hinter welchen Millionen von Sklaven einher zogen und an 
jeder Lagerjtatt Sphinre und Pyramiden errichteten. Da 
fam plöslih ein Sturm aus Norden und begrub SPriefter, 
Götter und Könige im Sande der DVergefjenheit. Dies 
Bild jucht ich num der Dichter in feiner Weife zu deuten und 
die gewonnene Deutung mutatis mutandis auf die jüngiten 


er 


Zeitereignilfe anzumenden: 


Thor im wilden Winterwetter 

. Bläft jein Horn in Wolfen body; 

Griechenlands gejtürzte Götter 

Leben heut’gen Tages noch; 

Zeus thront auf dem Gapitol, 

Hier als tonans, dort als stator. 

Doch Aegypten Traumidel? 

Wo ift Horus? wo ijt Hathor? 

Nicht die Eleinjte Sagenipur 

Kündet ihr Gedächtnis nur. 


Nahe liegt die Antwort: wo 
Zur Perjon fih Nichts geitaltet, 
Wo die Form nicht dajeinsfroh 
Hak und Schmerz und Luft entfaltet, 
Mo man nicht durhs Schattenkleid 
Sieht des Yebens Flammen prafjeln, 
Sit die ganze Herrlichkeit 
ZTodter Knochen dürres Kafjeln. 
Wie iit Juno wahr im Bann 
Shres Zorns, — wie menjchlih Fann 
Sie den Alten überrajchen! 
Wie it Mars jo ganz ein Mann — 
In des Viees goldnen Majchen! 


Do Neguptens Götter? — Leichen 
Waren’s, Zahlen bloß und Zeichen. 
Was war ihr Beruf im Leben? 
Weiter Nichts, als da zu fein, 
Steif auf ihrem Si von Stein 
Am Altar fi zu erheben. 

Der trug einen Geierjchnabel, 
Sener einen Sägenfabel; 

Der war Gott für Tag, für Nacht, 
Der für Dies und Das erdadt; 
Keiner war beitimmt, zu leben, 
Srrend, jünd’gend aufzuwallen 

Und aus Schuld ich zu erheben. 
Darum liegt jegt jtaubzerfallen 
Das vermoderte Aegypten, 
Leichnamsrejten gleich in Krypten. 


Liebe Srau! jo grübl’ ich nad, 
Dom Belagrungering umgeben, 
Schließe mic in mein Gemad), 

Um nad einwärts nur zu leben. 
Draußen will der Troft mid) fliehen, 
Wie die Schwalben jüdwärts ziehen ; 
Doch des innern Auges DBlict 

Führt die Hoffnung mir zurüd. 

Auf begrabnen Karawanen 

Dan’ ich unjrer Zukunft Bahnen. 


Einer Wendeltreppe Gleife 
Klimmt die Menjchheit ja hinan, 
Stet3 im jelben jchmalen SKreife, 
Stet3 auf gleicher enger Bahn; 
Will und Streben gleich unbändig, — 
Nur der Standpunkt jteigt beitändig. 


Heut’'gen Tages ftehn wir jo 
Lothrecht über Pharao. 
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König Gott fit auf dem Thron 
Mieder, und zerfließen wieder 
Sehn im Schwarm wir die Perjon, 
Der geihäftig auf und nieder 
Kennt, fich tummelt wirr und laut, 
Steine bridt und Blöcde haut, 
Grübelt, mifst, fundirt und baut. 
Wieder thürmt die Pyramide 
Als Produkt der ganzen Zeit 
Himmelan fi) body und breit. 
Wieder jpannt in Reih’ und Gliede 
Jeder an die Kraft der Sehnen, 
Wieder fließen Blut und Thränen, 
Daß der Königsgott der Welt 
Groß jein Denkmalegrab erhält. 


Seht, der Sebtzeit Karawane 
Site, mit Hathor und mit Horus, 
Und vor Allem mit dem Chorus, 
Welcher blindlings jhwört zur Fahne. 
Was für große Werke jehn 
Wir am Siegespfad erftehn! 
Welhe Kraft im MWaffentange ! 
Wie Agyptiich fügt hinein 
Seder jeinen fleinen Stein 
Richtig in das große Ganze! 

Nie untadelhaft der Rif, 
Die Berechnung wie gewiß! 


Sa, in Wahrheit, es ijt groß, 
Staunend fieht'$ die Weltenrunde; — 
Dennod aus dem offnen Munde 
Ningt fich bald ein Aber los, 

Und der Zweifel fragt, der Iofe: 
Sit e8 wirklich groß, das Große? 
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Sind’s die großen Tolgen fchon, 
Die ein Werk als groß gejtalten? 
Nein, die Fräftige Perfon, 

Die im Geift des Werks enthalten. 


Nun? Und dieje deutjchen Deere, 
Stürmend über Sranfreihs Grund? 
Mem gebührt des Sieges Ehre? 
Mer fteht Klar im Vordergrund? 
Wann erglänzte die Perjon 
So, das Millionen Kehlen 
Laut von ihrer That erzählen? 
Regiment und Esfadron, 
Generalitab und Spion, 

Cine losgelaffene Meute 
Wittert aus die Opferbeute. 


Dieje Jagd, des Nuhmes Schimmer 
Baar, befingt ein Dichter nimmer; 
Und von Allem’ Das nur lebt, 

Mas des Dichters Sang erhebt. 


Denkt an Guftav Adolf’s Streiten, 
Allen voran jebt ihn reiten; 

Des Gefangnen denkt in Bender, — 
Deter MWeffel’s, aluthentfacht 

Wie ein Bliß in dunkler Nacht, — 
A der Iuftig fühnen Helden, — 
Fa, von ihnen durd die Yänder 
Hört ihr die Erinnrung melden, 
Wie ein Chor, der aus geichmückten 
Trühlingszelten, bei der Welt 
Beifallsklatichen, in entzückten 
Tönewogen fteigt und fällt. 


ua 


Und nun malt euch fiegesfroh 
Diefe Frige, Blumenthale, 
Und die Herren Generale, 
Nummer fo und Nummer jo! 
Wo am Stöd das grelle, Icharfe 
Todesbanner Preußens hing, 
Wird der Thatkraft rauhe Larve 
Nie zum Liedesjchmetterling. 
Eine Zeitlang Seide jpinnen 
Mag fie wohl — dann ftirbt fie drinnen. 
eh dem Siegesübermuthe! 
Preufens Schwert wird Preußens Ruthe. 
Eines Rechenitücdes Proben 
Haben nie ein Herz erhoben. 
Heldenlieder fann’s nicht geben, 
Ceit ein freies Volfserheben, 
Dem Begeiftrung Werth, verlieh, 
Ward zur Stabsmaschinerie, 
Die der Wi mit Dolcden jpicte, — 
Seit der Herr von Moltfe Enickte 
Sede Kampfespoefie. 


Sp dämonisd, ift die Macht, 
Der fie heut den Purpur färben, 
Daß die Sphint, wie flug fie wacht, 
Mus am eignen Näthjel fterben. 


- 


Ziffernfiege haltlos find. 

Bald wird ändern fib der Wind, 
Und, wie Wüfteniturmes Sagen, 
AU ven Gößentroß zerichlagen. 
Bismark und die andern Nitter 
Werden, wie die Memnonsiplitter 
Dajtehn unbewent und todt, 
Dhne Klang beim Morgenroth,. 


U 
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Doh wie, des Khedive Gälte, 
Wir geeilt von Todesitegen 
Unter Licht und Klang zum Teite, 
Einer neuen Zeit entgegen; 

Wie wir dort beim MWeltchoral 
Vlaggenprunfend den Kanal 
Sahn dem Weltverfehre offen; 
Und wie wir von Suez’ Strand 
Blicten ins verheiine Yand: — 
Alfo wird des Geiltes Hoffen 
Yur des Werdenden Kanälen 
Ginft auf feitgefhmücten Wegen 
Unter Hymnen und Ghorälen, 
Bei der Schönheitslampen Brand, 
Hellerm Morgenrotl entgegen 
Steuern zum verheißnen Yand. 


Denn nad Schönheit lechzt die Zeit. 
Bismard Fennet nicht ihr Leid. 


Sind wir mit zum Seit geladen? 
Sa, wer weiß, wann uns begnaden 
Wird der Botichaftstaube Nih’? 

Bis dahin in meiner Kammer 

Trag’ ih Handichuh von Glace, 
Sude Schuß vorm Tagesjammer, 
Dichte vornehm auf Veltn, 

Db ich auch der lieben Meng’ 
Scheinen mag.ein blinder Heide 

Und die biedre ärgern mag. 

Doch mid) fchrecdt der Lärm der Maffen, 
Will mir nicht vom Schmuß der Gaffen 
Mein Gewand bejprigen Iaffen, 

ill in reinem Hochzeitskleide 

Harren auf den Zukunftstag. 
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&3 hat uns ftarfe Meberwindung gefoftet, diefe Aus= 
brüche eines fich gegen die Mealität der Ihatjachen To blind 
veritodenden Peilimismus in heimatlicher Zunge wieder zur 
geben; aber wir veriprachen, unjeren Lejern Nichts vorzus 
enthalten, was Shien mit Bezug auf deutiche DVerbältniffe 
in feinen Gedichten Aufßerte. Und es tjt lehrreich, zur jehen, 
daß diejfer Dichter, welcher alle Lebenserjcheinungen der Gegen- 
wart nach dem Mahftoce einer vermeintlich höheren Jufunfts= 
moral mißt und verdammt, gar nicht zu merken jcheint, wie 
haufig er im Eifer des Kampfes dur gewaltjame Weber: 
ipanmımg des Bogens die Sehne zerbricht und, wehrls ge: 
worden, damit endet, dem überlebten Schlendrian der Vers 
gangenheit zum Siege zu verhelfen. Seine „Komsdte derXiebe”, 
welche jo mahlos gegen die Che als dad Grab der Liebe 
eifert, Ichließt damit, Schwanbhild einer Falten Vernunftehe 
zu opfern. Der Himmelsitürmer Brand vernichtet Gi und 
Leben der Seinen und fieht die Malfe des Volkes in Das 
Sch dumpfen Aberglaubens zurüd finfen, während er jelber 
Gott um feinen Schritt näher fommt, jondern in Gerv’s 
wilder Eisfirche endet. Und num obiges Gedicht? ir wollen 
das Urtheil uber den unvergänglichen Heldenrubm, den fich 
unjere Heere und ihre Führer im Feldzuge wider Sranfreich 
erwarben, ruhig der Gejchichte überlaffen; aber jo Diel follte 
do auch der trunfenite Poet begreifen, daß man ernite 
Dölferfriege nicht um der Schönheit und Poofie willen führt, 
und dak die richtige ftrategiiche Berechnung, die planmäßige 
Verwendung der Truppenmaflen, die geichiette Ausnusung 
der Schwächen des Feindes für alle Zeit das größte Verdienft 
eines Seldberrn bleiben wird, wenn der Dichter auch lieber 
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den Einzelfampf des Heftor und Adilfeus vor den Wällen 
Troja’s oder das Todesgemegel der Nibelungen in dev Slammen- 
burg Epgel’S bejingen mag. 

Die Gerechtigkeit erfordert, hinzu zu fügen, daß, wie 
Böinftjerne Börnfon, jo aud) Henrif Ihfen in jüngfter Heit 
feine Anfichten über Deutjchlands Entwidelung nicht unerheb- 
(ich geändert hat. Das ging Schon aus feiner vorhin erwähnten 
Antwort auf den Angriff hewor, den ein Mitarbeiter der Zeit 
ihrift „Im neuen Neich“ auf Grund diefer Gebichte winer 
ihn gerichtet hatte. ALS ferneres Zeugnis dafür, dab Ihien 
feinen eingewurzelten Groll wider unjere Nation hegt, und 
dab er als ehrenhafter Mann feinen Anitand nimmt, jenen 
Serthum offenherzig zu befennen, führe ich nachitehende Worte 
an, welche er einem beutjchen DBerehrer jeiner Werfe im 
Frühling 1872 über dies Thema jchrieb: „Daß meine Auf- 
falfung der bdeutichen oder vielmehr der preußtihen Politik 
jet eine ganz andere tft, als da ich in Nom vor fteben Jahren 
das Gedicht über Abraham Lincoln jchrieb, verjteht ji von 
jelbit. Es it nicht die glüdliche Krtegführung gegen Srant- 
veich, welche diefe Wandlung bewirkt hat; ich ftand lange auf 
Seiten der Franzofen, ehe mir die Aırgen aufgingen. Aber 
da fam der große Iufammenichluß Deutjchlands zu einem 
ganzen und lebendigen Organismus. Das ift die gewaltigite 
und bedeutungsvollite That unjeres Sabrhunderts; Das war 


. 


h er E 
e3, was mich umltimmte.” ”)- 

*) Bon wie geringem Beitand diefe Befchrung Ihjen’s zu einer 
freundlicheren Stimmung gegen Deutjchland gewejen ift, Davon hatten 
wir leider in der, Vorrede noch ein Lied zu fingen, nachdem der größte 
Iheil. Diefes Buches Then gedrudt war. 


14. 
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Wir ftehen am Ende der flüchtigen Umfchau, welche 
wir auf dem Gebiete der Kunft und Literatur des Nordens 
‚hieften. Nur in jfizzenhaften Umtrtfjer verjuchten wir dem 
Lejer eine Boritellung von dem Meichthuni des geiltigen Le- 
bens zur geben, das fich, troß mancher Verzerrungen, dort in 
den legten Decennien entfaltete, und nur bet einzelnen her- 
vorragenden Namen verweilten wir, um an einer Anzahl bes 
ftimnıter Beiipiele Werth und Charakter der in Nede ftehenden 
ee näher zu erläutern. Eine Nation, die binnen eines 

Menichenalters Maler wie Karl Bloch, Dichter wie Palırdan= 

Müller und Henrik Shien, Heithetifer wie Kierfegaard und ©. 
Brandet hervor bringt — wir nennen abftchtlich nur Namen, die 
in Deutjchland bisher völlig unbekannt waren — eine jolche 
Nation nimmt im Kulturleben der Gegenwart einen zır bes 
deutenden Nang ein, als dab das Ausland die großartigen 
Scöpfungen ihrer Künftler und Schriftiteller ignoriren Jellte. 
Und wenn audy Die zeitweilige Sfolirung Dänemarks, die 
trogige Feindichaft gegen Deutjchland und alle deutichen Ein- 
flüffe, mit dazıt beigetragen haben mag, der däntjchen Literatur 

der Neuzeit ein jo nationales und voriginelles Gepräge zur ver= 
leihen, jo muß andererjeits diefe Abiperrung vom geiftigen 


Yeben des ftammverwandten germantichen Volfes doch auf 
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die Dauer für die nordiiche Literatur jelber von nachtheiligften 
Folgen jein. Die geiftige Bildung und ihre höchfte Blüthe, 
die Kunft, ind nicht das Produkt einer einzelnen Natton, 
Jondern das Nejultat des vereinten Wirfens aller Kräfte einer 
Zeit. Eine Literatur alfo, die fich hartnäcdig jeder fürdernden 
Berührung mit den Kumftbeitrebungen des Auslandes ver- 
ichlteft, beraubt Jich wefentlicher Bildungselemente und wird 
über furz oder lang in bedenkliche Cinfeitigfeit verfallen. 
Vebrigens zeigt Jich in den legten Sahren Ichon ein allmählicher 
Umfchlag diefer deutichferndlichen Stimmung, wenn auch nicht 
in der Kupenhagener Tagesprefje, jo doc in den gebildeten 
Kreifen der Benölferung und in der literariichen Wroduftton 
des Itordend. ©. Brandes berücichtigt in feinen feinfinnigen 
funftyhilofophifchen Abhandlungen aufs forgfältigite die ajtbe- 
tiichen Sorfchungen von Vilcher, Zeifing, Lose, Köftlin, Nobert 
Zimmermann 2c., und unter den jüngeren Nomanfchriftitellern 
Dänemarks Scheint namentlich Bergide das Studium der 
beten deutichen Mufter nicht verichmäht zu haben. Sm 
?aufe des verflolfenen Sahres ift zu Kopenhagen aud eine 
Ueberjegung der hervorragenpften Itomane Spielhagen's er: 
Ichtenen, und die däntjche Kritit hat Diefelbe mit un- 
partetlicher Anerkennung der Teltenen Vorzüge des VBerfafjers 
aufgenommen. Dhne Zweifel wird eine erneute Mechjel-. 
wirfung der deutichen und der nordiichen Literatur aufs beil- 
Jamfte dazu beitragen, Die Wunden verbarichen zu machen, 
welche der Kampf auf politiichem Felde auch Dem geiftigen 
Berfehr zwilchen den beiden Völkern geichlagen bat, deren 
Intereffen fich nicht länger befebden, und deren gegenfeitige 
Animofität bald erliichen wird, wenn die endgültige es 
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gulivung der nordjchleswigichen Frage ihr den leßten nod) 
fortglimmenden Zündftoff entzieht. 

Zu einer baldigen Entjcheidung diefer Frage drängen ohıte 
Zweifel gleichjehr die Interefjen der deutjchen wie der dänijchen 
Bewohner jener Grenzdiftrifte. Auf den Einen wie auf den 
Andern laftet die Sorge und Ungewißheit über ihre künftige 
Staatsangehörtgkeit mit lühmendem Alpdrud‘, und der unfelige 
nationale Nacenfampf wird naturgemäß von beiden Geiten 
mit ungeichwächter Erbitterung fortgefegt, Jo lange nicht ein 
unmtderrufliches fait accompli demjelben ein Ende macht. 
Statt Dur Behauptungen faljcher und einjeitiger Stand» 
punkte den nationalen Groll zu näahren, jollte die Prefle 
beider Länder fich in dem Beftreben vereinigen, das deutiche 
wie das däaniiche Volk an eine Elare und ruhige Auffaflfung 
des wirklichen Sacverhalts zu gewöhnen. Die Kopenhagener 
Preffe und die Führer der dänischen Partei im nördlichen 
Schleswig gehen von einer chimäriichen Vorausjfeßung aus, 
wenn fie beitandig von einem „Nechte Däanemarfs’ auf 
Erfüllung des Artifels V des Prager Friedenstraftats reden. 
Sener Artifel V, welcher dem Traftate auf Ipecielles Andringen 
des Kaijers Napoleon beigefügt wurde, fönnte nur Diejem 
oder Defterreich ein Necht geben, auf Erfüllung der bes 
treffenden Stipulatton zu beftehen. Nach dem Sturze des fran- 
zöftichen Katjerreichs aber bedarf es lediglich einer Verjtändigung 
zwifchen Preußen und Defterreih, um jenen Artikel nad) 
Uebereinfunft zu ändern oder ihn vollftändig zu bejeitigen. 
Weder Defterreich, noch Preußen, noh Nufbland könnten es 
mit ihren wichtigiten Staat3-Interelfen vereinbar finden, den 
Nordichleswigern in freier Abftimmung die Wahl ihrer 


fünftigen Staatsangehörigfeit zu überlaffen und Dadurch einen 
gefährlichen Präcedenzfall zu Ichaffen, auf welchen binfort 
jeder unzufriedene Bruchtheil der Bevölkerung eines großen 
Neiches Jich berufen würde, um, auf Sprad)= und Ntationalitäts- 
unterjchiede trumpfend, feine Entlaffung aus dem Staats- 
verbande zu fordern. Paludan Müller trifft den Nagel auf 
den Kopf, wenn er im zweiten Bande jeiner „Geichichte Ivar 
Lyffe’5“, welcher in den vierziger Sahren zur Zeit des „Offenen 
Briefes“ pielt, einem politifchen Geheimbunde das ort 
redet, der fi die Fefthaltung der deutichen Herzogthimer 
sans phrase, mı$ puren Macht und Utilitätsgrimden, zum 
Stel jegen jollte. Sein Nailonnement ift furz und jchlagenp; 
er jagt (ich Fann den Wortlaut nicht eitiren, da das Bud) 
mir nicht zur Hand ift, aber der Sinn ift der folgende): 
„Wir bedürfen der. deutichen HSerzogthümer, juchen wir fie 
daher mit allen Mitteln zu behaupten. Yafjen wir uns aber 
nicht auf die Herleitung unjerer Ntechte aus vergilbten Ver- 
gamenten oder aus dem Nativnalitätsprineip ein; Jonft 
fönnten wir Gefahr laufen, daß man den Spieh wider 
uns umfehrte, daß man Pergament gegen Pergament, 
Nationalität gegen Nationalität ins Gefecht fteilte!“ Im 
der That handelt es fi in der nordichleswigichen Sade 
jebt im erfter Linie (wir Tagen nicht: einzig und allein) 
um eme politiiche Machte und Nüslichkeitsfrage. Düne: 
mark ift nad tapferer Gegenwehr im Kampf unterlegen, 
e8 hat die Herzogthümer beim Sriedensichlaffe ohne DBor- 
behalt abgetreten, und nach dem feften Zufanmenjchluffe 
Dentichlands zu einem großen, geeinigten Stantöverbande 
würde e8 mehr als Thorbeit fein, von den Chancen 
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eines neuen Krieges einen Nucdfall jener Provinzen an Dines 
 marf zu erwarten. / 

Wir wollen bier beiläufig einer Thatlache gedenfen, Die uns 
vor längerer Zeit von einem SKopenhagener Freunde erzählt 
wurde. E3 war ihm aus ficheriter Duelle befannt, daß Bifchof 
Monrad, welcher zur Zeit des Krieged von 1864 an der 
Spite des Däniichen Mintitertums ftand, nach der Einnahme 
Alfens durch Die preußifchen Truppen mit einem, auf dei 
eriten Blick überrajchenden, durch die Situation aber ziemlich, 
gerechtfertigten Borichlage vor feinen Monarchen trat. „Mas 
jeftät,“ Tante er, „wir find nach Mufbietung aller Kräfte des 
Landes ganz und völlig bejiegt worden. Cucden wir jest 
den verlorenen Kampf Durch einen Friedensihluß zu enden, 
der unferm Baterlande noch die Möglichkeit einer glüclichen und 
ehrenvollen Zukunft in Ausficht ftellt! Bieten wir dem 
mächtigen Sieger, dejjen Forderung wir nicht abweijen fünnen, 
Mehr, als er verlangt! Sagen wir ihm: DVereinige nicht bloß 
unsere deutichen Provinzen mit Deinem Neiche, Jondern nimm 
und ganz, anneftire uns mit Haut und Haar, und wir 
werden fortan nicht mehr Deine Feinde, Jondern Deine treneiten 
Brüder und Bundesgenofjen jein.. Aber gewähre uns Cine 
Vergünftigung: wir find ein Injel- und Küjtenvolf — lat 
unjere Söhne nicht in Deinem Landheere, jondern ald Gee- 
joldaten auf Deinen Kriegsichiffen dienen; wir bringen Dir 
unjere Slotte als nicht ganz werthlofe Miorgengabe des neuen 
Bundes, — lab und Deutjchlands Mdmiralitaat fein!“ 
Ghriftian IX. hatte nicht den Muth, einen Borichlag zu 
adoptiren, den fein einziger der Kollegen Monrad’3 unter- 
jtügte, und der vorausfichtlich auch zu jener Zeit dem 
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gelammten dänifchen DVolfe als Tchredwollfter Landesverrath 
erichtenen wire. 8 ift fat müßtg, Darüber nachzugrübeln, 
ob ein jolches Anerbieten irgend welche Chancen der Annahme 
auf deuticher Seite gehabt hätte Wir glauben es nicht, 
und glauben e8 jeßt nody weniger, al8 vor einigen Sabren. 
Ie inniger und feiter fi) alle Stämme Deutichlands unter 
dem Zeichen des neu aufgerichteten Katlerthbumes zujammen 
ichlteßen, defto geringer wird der Wunjch und das Streben 
jein, durch Annerton fremder Nationalitäten ein heterogenes 
Element in den nach möglichiter Aifimilivung feiner Beftand- 
tbeile trachtenden Staatsförper aufzunehmen. Es fann daher 
Deutichland jelbft an der Behauptung de3 rein dänichen 
Theiles von Nordichleswig wenig gelegen jein, und die Kopen= 
bagener Prefje trägt mehr al3 jeder Andere die Schuld davon, 
wenn ihre gehäffigen Anfeindungen Deutjchlands und ihre 
maßlofen, durch Nichts gerechtfertigten Anfprüche die Negelung 
Diefer Angelegenheit bis jet vereitelten. Da Deutichland Ichon 
aus milttäriichen Gründen die Befeftigungslinte von lfen 
und Sundewitt nie wieder aufgeben fann, dal Die bunt 
durch einander gewürfelte deutjche md Däniiche Benölferung 
der nördlichen Diftrifte Schleswigs die Ziehung einer De- 
marfattionslinte nach der Sprachgrenze unfänlich exichwert, 
und daß Deutjchland für den Fall einer Nücgabe des vor= 
wiegend daniichen Theils diefer Grenzpdiltrifte gewilje Garantien 
für die Schüßung der Intereffen der dort anfälligen Deutichen 
verlangen muß, darüber follte man fich dintjcherjeitsS doch 
nachgerade flar geworden fein. Leider zeigt die gehällige 
Weije, in welcher die Kopenbagener Preffe noch im legten 
Herbit Diele Stage behandelte, daß unfere Echilderung der 
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däntichen Sournaliftif dev Gegenwart eine nur allzu richtige 
war. Wenn die Nedaktenre der Zeitfehrift „Sür Idee und 
Wirklichkeit“ unter: dem Beifallsgeheul aller Sopenhagener 
Blätter ihren treueften Bundesgenoffen Björnftjerne Bidenfon, 
einen Öriumdtvigtaner und Nattonal=Liberalen vom reinften 
Waffer, Ichimpflich aus der Nedaktion ausftoßen fonnten, weil 
er, zum ehrlichen Frtedensichluffe mit Deutjchland ermahnend, 
die Anficht ausiprach, dab den Deutichen doch aud) einiges 
Unrecht von Dänemark zugefügt worden, und dab „der 
Tonft fo waderen däntichen Nation ein gewiffer weibiicher 
Charafterzug der Nergelet eigen jet,“ jo bedarf es wohl 
feiner ferneren Bewetje für die noch ungebrochene Fortdauer 
jener Ichmachvollen Preityranner, welche das öffentliche Leben 
in Dänemark beherricht und bei der großen ungebildeten 
Mafje fein VBeritandnis der wahren Sntereffen ihres Vater- 
(andes auffommen läft. Auch Herr Bille führt in feinem 
Nahworte zu der perfidven Schmählchrift des Dr. Epdgar 
Bauer über den „Nrtifel V* dem Wefen und Sinne nad) 
diejelbe hochmäthig drohende Sprache, durch welche fein lite 
rariicher Kompagnon, nachdem er alle Bhalen des Gefinnungss 
wechjel3 vom jungbegelichen Napdtkalen bis zum ultraptetiftiichen 
Sreuzzeitungsmanne, vom preußiichen „Nealpolitifer“ bis zum 
Cobhudler des feligen Bundestages und der SKleinftaateret 
durchlaufen hat, jebt ald immerdar fäauflicher Yohnichreiber 
ji die Gunft feiner jüngiten Auftraggeber zu erichmeicheln 
jucht. Alndererjeit3 wollen wir nicht beitreiten, dafs, wie 
früher von dänischer, fo in den lebten Sahren von 
deutiher Beamtenwillfüe Manches geicheben fein mag, dur) 
übereifrige Strenge in der Handhabung und Auslegung der 
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Gejebe einen großen Theil der Bewohner Nordjchleswigs 
aufzuvegen und zu erbittern. Der Ungewifheit des Provi- 
Jortums jolte unter allen Umftänden baldmöglichit ein Ende 
gemacht werden. SIIt die preußtjche Negterung entichlofien, 
nachdem Dänemark bei den früheren Berhandlungen die ihm 
für den Fall einer Nücgabe der vdänijchen Grenzpdiftrifte 
Nordichleswigs offerirte Demarkatisnslinie und die Stellung 
der verlangten Oarantien troßig zurücgewiefen hat,. jene 
Diitrifte nunmehr definitiv zu behalten, jo follten Preu= 
Ben und Defterreich Jih ohne längeren Berzug über eine 
Aufhebung des Irtifels V des Prager Sttedenstraftats einigen 
und eine beitimmte Erklärung darüber erlaffen. Anderen 
Falls aber jollte Preußen nad) eigenem Ermefjen die Grenz: 
Iinte ziehen, wo und wie es ihm im Interefje der Bewohner 
ded nördlichen Schleswigs geboten jcheint, und Dänemark 
einfach die Wahl jtellen, das ihm angetragene Gejchent al: 
zulehnen, oder e& anzunehmen, wie es ihm offerirt wird, 
Nur die endgültige Negulivung diefer Frage wird der beider 
jeits mit jo beflagenswertber Gehälligfeit unterhaltenen 
Agitation den Boden unter den Füßen entziehen und zwet 
edle, ftammverwandte Bölfer, deren geiftige, wirtbichaftliche 
und politiiche Intereffen fie naturgemäß eher auf ein freund- 
Ihaftliches als auf ein feindfeliges Verhältnis zu einander 
binweijen, wieder in Cintracht und gegenfeitiger Achtung 
ihrer nationalen Eigentbümlichfeiten treu mit einander ver- 
binden. 
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5. &. Anderfen als Nlärchendichter. 


Ein literarijhes Charafterbilp, 


von 


Georg Brandes. 


Es gehört Muth dazu, Talent zu befigen. Man muß 
wagen, fich jeiner ISnfpiration anzuvertrauen, man muß über 
zeugt fein, daß der Einfall, welcher Einem durch das Htin 
ichiet, gefund tjt, dat die Form, welche Einem als natürlich 
anfteht, jelbit wenn fie neu ilt, ein Necht hat, jich. geltend 
zu machen, man mu die Kühnheit gewonnen haben, fidh der 
Beichuldigung auszufegen, dak man affeftirt oder auf Irrwegen 
jet, ehe man fich jenem Snötinft überlaffen und demjelben 
folgen fann, wohin er uns gebieteriich lenkt. Als Armand 
Garrel feiner Zeit als junger Sournalift von feinem Nedafe 
teur getadelt ward, der, auf eine Stelle feines Artikels deu- 
tend, bemerkte: „So jchreibt man nicht”, erwiderte er: „Sch 
Ihreibe nicht, wie man jchreibt, Jondern wie ich jchreibe”, und 
Dies ift die allgemeine Formel der Begabung. Sie verthei- 
dDigt weder flüchtiges Gefudel, noch willfürliche Erfinderei, aber 
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fie Ipricht mit Selbftbewußtlein das Necht des Talentes aus, 
wenn feine herföümmliche Form und fein vorhandener Stoff 
den eigenthümlichen Bedürfniffen feiner Natur genügen, Jich 
neue Stoffe zu wählen, neue Sormen zu bilden, bis e8 eine 
Banftätte von Jolcher Beichaffenheit findet, daß es, ohne Neber- 
anftrengung einer einzigen feiner Kräfte, fie alle verwenden 
und fie leicht und frei entfalten fan. Eine foldhe Bauftätte 
bat der Dichter H. ©. Anderien im Märchen gefunden. 


Man trifft in jeinen Märchen Anfänge wie diejen: 
„Man hätte glauben jollen, daß tm dem Cntenteiche etwas 
Wichtiges vorgehe, aber e8 ging Nichts vor! Alle Enten, 
die rubig auf dem Waffer lagen — einige ftanden auf dem 
Kopfe, denn Das fonnten jte, — Schoffen plöglich ans Land; 
man fonnte in dem nafjen Lehm die Spuren ihrer Fuße 
jehn, und man konnte eine ganze Strede weit ihr Gejchnatter 
hören,“ oder wie folgenden: „Seht! nun fangen wir an. 
Nenn wir am Ende der Gefchichte find, willen wir mehr, 
al3 jest, denn ed war ein böjer Kobold! ES war einer der 
allerichlimmften, e$ war der Teufel!* Die Konitruftion, die 
MWortitellung in den einzelnen Säben, die ganze Anordnung 
ftreitet wider die einfachiten Negeln der Syntar. „So 
Ichreibt man nicht.” Das it wahr; aber jo Ipricht man. 
Zu erwachlenen Menfchen? Nein, aber zu Kindern; umd 
weshalb follte man nicht befugt fein, die Worte in derjelben 
Dromung nieder zu fchreiben, in welcher man fie zu Kindern 
ipricht? Man vertauicht bier die gewöhnliche Norm mit 
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einer andern; nicht die Negeln der abitraften Schriftiprache, 
Jondern das Fafjungsvermögen des Kindes find hier das Be- 
ftimmende; es ift Methode in diefer Unordnung, wie Methode 
in den Sprachichnigern des Kindes it, wenn es jagt: „Du 
fügteft", anitatt „Du logit.* Die angenommene Schrift: 
Iprache durch Die Freie Umgangsiprache zu erjegen, die ftetfere 
Ausdrucswerje des Erwachjenen mit derjenigen zu vertaufchen, 
welche das Sind gebraucht und verfteht, wird das Ziel des Dich- 
ters, Jobald er den Entichluß faßt, „Mrchen für Kinder“ zu er- 
zahlen. Er bat die fühne Abjicht, fich in einem Druchwerfe 
der mündlichen Nede zur bedienen, er will nicht fchreiben, 
fondern Sprechen, und er will gern wie ein Schulkind fchreiben, 
wenn er dadurd nur vermeidet, wie ein Buch zu reden. 
Das geichriebene Wort ift arm und verlalfen, das mündliche 
hat ein Heer von PVerbiindeten in dem Zuge des Mundes, 
welcher den Gegenjtand, von dem die Nede tjt, nachahmt, in 
der Handbeweqgung, welche ihn malt, in der Zange oder Kürze 
de3 Tunes, jeinem jcharfen oder milden, ernften oder drolligen 
Charakter, im ganzen Mienenfpiel und in der ganzen Sal 
tung. Ie urjprünglicher das Wejen tft, zu welchen man 
Ipricht, deito mehr verfteht e$ durch diefe Hilfsmittel. Wer 
einem Kinde eine Gejchichte erzählt, Der erzählt unmillfürlich 
mit vielen Geften und Gebärden; denn das Kind fteht die 
GSelchichte eben jo viel, wie es fie hört, e8 achtet, falt wie 
der Hund, mehr auf die zärtliche oder erbitterte Betonung, 
als darauf, ob die Worte Freundlichkeit oder Zorn aus= 
drüden. Wer fich Ichriftlich an das Sind wendet, muß alfo 
den wechjelnden Tonfall, die plöglichen Paufen, die bejchrei- 
benden Gelten, die Furcht einjagende Miene, das die glück 
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fiche Wendung verrathende Lächeln, den Scherz, die Lieb- 
fojungen und den Appell, welcher die einichlummernde Auf: 
merfiamfeit weckt, — alled Dies muß er in jeinen Bortrag 
zu verweben fuchen, und da er nicht die Begebenheit geradezu 
dem Sinde vorfingen, malen oder tanzen fan, fo muß er 
das Lied, das Bild umd die mimifche Bewegung in jeine 
Profa bannen, dat fie wie gebundene Kräfte darin liegen, 
und fich erheben, jobald das Buch aufgefhlagen wird. Zum 
eriten: feine Umfchreibungen; Alles wird frifch von der Leber 
weg gelagt, ja, mehr als geiagt, gebrummt, gefunmt und 
geblajen: „&s fam ein Coldat auf der Landftraße heran 
marfchirt, eind zwei, eins zweti.“ „Und die auögejichnigten 
Trompeter bliefen: ZIratteratra! der Fleine Iunge it da, 
tratteratra!" „Hör, jagte der Schnedenvater, wie e8 auf Den 
Klettenblättern trommmelt: vumdumdum, wumdumdum!“ Hier 
wird, wie in dem „Öänjeblümchen“, mit einem „Nun hör 
einmal!“ begonnen, das fofort die Aufmerffamfeit in Bejchlag 
nimmt. Hier wird in der Weije ded Kindes geicherzt: „Dann 
hieb der Soldat der Here den Kopf ab. Da lag fiel“ 
Man hört das Lachen. des Kindes, das auf Diefe Furze, nicht 
jehr gefühlwolle, aber anichauliche Darftellung des Abmucdens 
folgt. Hier werden jo weiche Töne angelchlagen, wie 5. B.: 
„Die Sonne fchien auf den Flahs und die Negenwolfen bes 
goffen ihn; und Das war eben jo gut für ihn, wie es für 
fleine Kinder it, gewalchen zu werden und darauf einen 
Kub von ihrer Mutter zu befommen; fie werden ja viel 
Ihöner davon.” Daß an diefer Stelle eine Paufe in der 
Erzählung gemacht wird, um dem Sinde den im Texte be 
meldeten Huf zur geben, ift Etwas, Das jede Mutter eimintumen 
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wird, und das fich von jelbit verfteht; der Ku liegt ja im 
Buche. Die Rüdficht auf den jungen Leer fann endlich nod) 
weiter getrieben werden, indem der Dichter fraft feiner ge= 
Ichmeidigen Sympathie fih ganz mit dem $inde identificht 
und fi jo vollitändig in deffen Vorftellungsfreis, in deifen 
Anihauungsweife, ja in defjen rein körperlichen Gefichtspunft 
hinein lebt, dab ihm ein Sab wie diefer unter die Feder 
fommt: „Das größte grüne Blatt hier zu Lande ift doch 
jedenfalls das Klettenblatt; halt man eins vor feinen feinen 
Leib, jo ift e8 wie ein Schürzchen, und legt man es auf 
jeinen Kopf, fo ift e$ bei Negenwetter fait jo gut wie "ein 
Schirm, denn es ilt jo außerordentlich groß.“ Das find 
Worte, die ein Kind, und jedes Sind, veritehen fann. Wie 
glüdlich ift Do ein Dichter wie Anderjen! Welcher Schrift- 
tteller hat ein Publikum wie er! Mas bedeutet dagegen ein 
Mann der Wilfenichaft, der zumal in einem fleinen Lande 
für ein Publikum jchreibt, das ihn weder Fieft noch jchäkt, 
und der von vier oder fünf — Nivalen und Gegnern gelejen 
wird! Ein Dichter ijt im Allgemeinen günftiger geftellt, aber 
wiewohl es ein Glüd ift, von Männern gelejen zu werben, 
und wiewohl es ein beneidenswerthes Loos tft, zu willen, daß 
unjre Schriften von zarten Fingern durchblättert werden, die 
jeivene Fäden alö Lefezeichen verwenden, jo hat doch Keiner 
fi annähernd eines jo frischen und jo aufgemerkten Lefer- 
freife3 zu rühmen, wie Anderjen defien gewik ift. eine 
Märchen find das einzige Buch, das wir filbenweiie ent- 
ziffert haben, und das wir heute nod) lefen. Es find ein- 
zelne darunter, in welden die Bucjtaben uns immer nod) 
größer, die Worte gewichtuoller ericheinen, als in dem anderen, 
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weil wir fie zum eriten Mal Buchjtaben für Budhitaben und 
Wort für Wort fennen lernten. Und welche Freude muß es 
für Anderjen gewejen jein, in jenen Traumen dies Gewimmel 
von Sindergefichtern zu Taufenden um jeine Lampe zu jehen, 
dDiefe Menge blühender, xojenwangiger Eleiner Srausföpfe, 
wie im Gewolf eines fatholiichen Altarbildes, Flachshaarige 
Dänische Sinaben, zarte englifche Babies, Ihmwarzäugige Hindu: 
mädchen, — fie vor Jich zu Jehen, reich und arm, buchitabirenn, 
lefend, aufborchend, in allen Yändern, in allen Zungen, bald 
gejund und froh, müde vom Spiele, bald Ichwächlich, blab, mit 
Dutcchfichtiger Haut nach einer Der unzähligen Krankheiten, von 
denen die Stinder der Erde heimgejucht werden, und fie begieriq 
diejen Mirrwarr weißer und pdunfelbrauner Händchen nach 
jedem neuen, fertig gewordenen Blatte ausftreden zu jehen! Ein 
jo glaubiges, Jo tief aufmerffames, jo unermüdliches Publikum 
bat fein Anderer. Kein Anderer hat auch ein jo ehrwürdiges; 
denn jelbjt das Alter ift nicht jo ehrwürdig und heilig wie 
die Kindheit. Hier bietet ji) uns eine ganze Neihe fried- 
licher und idylliicher Scenen: da wird laut vorgelejen, und 
die Kinder laufchen mit Andacht, oder der Stleine fitt vertieft 
in feine Yeftüre, beide Ellenbogen auf den Tiich geitügt, und 
die Mutter lieft im Vorübergehen mit über der Schulter 
des Kindes. Lohnt Jich’s nicht der Mühe, für einen Hörer: 
freis wie diejen zu fchreiben, und giebt e$ wohl einen, der 
eine unbefledtere und willfährigere Phantafie hätte? 

5 giebt feinen, und man braucht nur die Einbildungs- 
fraft der Hörer zu ftudiren, um die des Derfalfers Fennen zu 
levnen. Der Ausgangspunkt für feine Kunft ift das Spiel 
des Kindes, das Alles zu Allem macht; deshalb macht die 
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Ivielende Laune des Künftlers Spieljachen zu natürlichen Ge- 
ihöpfen, zu übernatürlihen IVejen (Kobolden), zu Helden, 
und benugt umgefehrt die ganze Natur und alles Weber- 
natürliche, Helden, Kobolde und Feen, als Spielzeug, d. b. 
als fünitleriiche Mittel, welche bei jedem neuen Fünftleriichen 
Zulammenhange umgeprägt und neu geftempelt werden. Der 
Nerv diejer Kunft ift vie Einbildungsfraft des indes, welche 
Alles bejeelt und zu einem perfönlichen Wefen macht; dadurd 
belebt fie ein Stud Hausrath jo gut wie eine Pflanze, 
eine Blume jo gut wie einen Vogel oder eine Kate, und 
das Ihrer in derielben Wetle wie die Puppe, wie das Wor- 
trait, wie die Wolfen, die Sonnenftrahlen, die Winde und die 
Sahreszeiten. Selbit der Hüpfauf aus dem Bruftfnochen einer 
Gans wird jolchergeftalt für das Kind ein lebendes Ganzes, 
ein vdenfendes, willensbegabtes Wejen. Das Vorbild einer 
tolhen Poefte tft der Traum des Kindes, in welchem die 
findlichen Borftellungen noch rajcher und mit noch fühneren 
Berwandlungen wedhieln, als beim Spiele; deshalb nimmt 
der Dichter (wie in „Die Blumen der fleinen Ida”, „Die 
Lufoie‘, „Der Eleine Tud“, „Sliedermütterchen”) gern jeine 
Zuflucht zum Traume »ald zu jeinem Nrjenale; Deshalb 
fommen ihm oft, wenn er den Sindestraum fich in den Vor- 
jtellungen ergehen läbt, welche das Kindesgemüth erfüllen 
und Ängitigen, jeine herrlichiten Imiptrationen, 3. B. wenn 
der fleine Hjalmar im Traume hört, wie die ichtefen Buch- 
ftaben, die auf der Nafe liegen, in feinem Schreibbuche 
jammern. „Seht, jo jolltet ihr euch halten!” jagte die Vor- 
Ichrift, „jeht, fo Ichräg geneigt, mit einem fräftigen Schwunge!* 


„ah, wir möchten gern,“ fagten SHjalmar’s Buchitaben, 
18* 
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„aber wir fünnen’s nicht, wir find jo Schwach!" „Dann müßt 
ihr Kinderpulver einnehmen!“ jagte Die Yufoie.e „D nein!“ 
tiefen fie und da tanden Jte jo Ichlanf, daß es eine Luft war.“ 
Es traumt ein Sind, und fo malt ein Dichter uns den Traum 
des Kindes. Aber die Seele diefer Poefie ift doch weder der 
Iraum nod das Spiel, e& ift ein eigenes, wieder findliches, aber 
zugleich mehr als findliches Bermögen, nicht bloß das Eine 
für das Andere zu jegen, alfo Alles zu vertaufchen, oder 
das Cine im Andern leben zu laljen, alio Alles zu 
beleben, fondern, durd das Eine Schnell und flüchtig an das 
Andere erinnert, dad Eine im Andern wiederfindend, es zu 
verallgemeinern, dad Bild zum Sinnbilde zu geftalten, den 
Traum zur Mütbe zu erheben, und durch eine Fünftleriiche 
Berichtebung den einzelnen marchenhaften Zug in den Brenn- 
punkt für das ganze Veben zu verwandeln. Cine joldye 
Phantafie dringt nicht tief in das inmerfte Wejen der Dinge 
ein, fie beichaftigt jich mit Kleinigfeiten; fie fieht die groben 
Fehler, nicht die großen, fie trifft, aber nicht tief, jte verlegt, 
aber nicht gefährlich, fie flattert wie ein beichwingter Falter 
von einem Drte zum andern, an den ungleichartigften Punkten 
verweilend, und fie Jpinnt wie ei Fluges Infelt ihr feines 
Gewebe von vielen verjchiedenen Ausgangspunkten ber zu 
einem Ganzen zufammen. Nichts tft ihr zu hoc, Nichts 
zu gering Mas fie erzeugt, ift fein Seelengemälde, Feine 
direkte Menfchendarftellung, Tondern ein Werk, das mit 
all feiner fünftleriichen VBolltommenbeit Schon in den uns 
Ihönen und verwirrenden NArabesfen der „Außretfe nad) 
Amager“ angedeutet war. Während die Meärchendichtung 
nämlich durch ihren Inhalt am die alten Mythenbildungen 


ER 


erinnert („Sliedermütterchen“, „Die Schneefönigin*), am Die 
Bolksfagen, auf deren Grunde fie jich zuweilen erbaut, an 
Spihwörter und Fabeln des Altertbums, ja, an die Para= 
bein des Neuen Teftamentes (der Buchweizen wird geitraft 
wie der Feigenbaum), während fie jolhermaßen ftets durch 
eine Idee zufammen gehalten wird, läht fie fich Betreffs ihrer 
Form mit den yphantaftischen Deforationsmalereien (von 
Hilfers 3. B.) vergleichen, in welchen eigenthümlich ftiltfirte 
Pflanzen, lebensvolle Blumen, Tauben, Pfauen und Menjchen- 
geitalten fi mit einander verichlingen und in einander ltber- 
gehen. Gine Form, die für jeden Andern ein Umweg zum 
Ziele, ein Hindernis und eine Verkleidung fein würde, wird 
für ihn eine Masfe, unter welcher er fich erft recht frei, vecht 
fröhlich und ficher fühlt, jein Findlicher Genius Tptelt, wie 
die befannten antiken Kindergeftalten, mit der Masfe, erweckt 
Lachen, ergögt und erjchrecft hinter derjelben. So wird die 
in all ihrer Dffenherzigfeit mastirte Ausdrudöweife des Mär- 
chens der natürliche, ja flalliihe Zonfall feiner Stimme, 
welcher außerit jelten fich überichlägt oder Detonirt. Das 
Einzige, was hin und wieder vorfommt, ift, daß man ftatt 
der reinen Milch des Meärchens einen Schlud Milchwaffer 
erhält, daß der Ton etwas zu empfindfam und füßlich wird 
(„Der arme Sohannes!* „Der arme Vogel!" „Das arme 
Dänmelinchen!*), was übrigens felten bei den, dem Bolfs- 
märchen entnonmenen Stoffen, wie „Das Feuerzeug“, „Der 
große Klaus und der feine Klaus“ ıc., der Fall ift, wo 
das naty Luftige, Friiche und Harte in der Erzählung, welche 
ohne die geringite mitleidige oder weinerliche Phrafe von 
Berbrechen und Mordthaten berichtet, Anderjen zu Statten 
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fommt und feinen Figuren größere Derbheit verleiht. Weniger 
flaifiih ift der Ton dagegen in den, den Märchen ein 
gefügten Iyrifchen Eraüffen, in weldyen der Dichter in 
einer bewegten und pathetiichen Profa einen flüchtig um 
fafienden Bli über einen großen Beitraum der Gejchichte 
wirft („Der Ehre Dornenpfad”, „Das Schwanenneft"). Hier 
iheint ein gewiljer Schwung, eine gewilje forcirte Begeifte- 
vung in der Stimmung mir im Mifverhältntijje zu den 
nicht jehr bedeutenden Gedanfeninhalt zu jtehen; denn Ge- 
danfe und Ausdrud find wie ein Piebespaar: der Gedanfe 
darf wohl etwas größer, etwas höher als dev Ausdrud jet, 
wie der Mann größer als die Frau; im entgegengejehten 
Verbältnifie liegt etwas Unfchönes. Bis auf die bier an- 
gedeuteten wenigen Ausnahmen ift die Erzählungsweile der 
Märchen in ihrer Art muiterhaft. i 

Paßt uns, um fie gründlich fennen zu lernen, den Dichter 
bei feiner Arbeit belaufchen. Labt ung durch das Studium 
feines Verfahrens ein tieferes Verftandnis des Nejultates ges 
winnen. 8 giebt einen Fall, wo jeine Arbeitömethode fich 
deutlich beobachten läßt, nämlich wenn er einen Stoff um 
arbeitet. Wir brauchen dan nicht in unflarer Allgemeinheit 
zu empfinden md zu loben, wir fünnen Punkt für Punkt, im 
Vergleich mit einer abweichenden Erzählungsart, Scharf und 
beftimmt angeben, was er ausläßt, was er hewwor hebt, und 
jo feine eigene unter unferen Augen heranwachjen jehen. 
Anderjen blättert eines Tages in Don Manuel’s „Graf 
Yırcanor“, ergöbt fih au der jchlichten Weisheit der alten 
ipaniichen Geichichten, an ihrer feinen, mittelalterlichen Dars 
jtellung, und verweilt bei 
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iahutekunl. 
Handelt davon, was einem König mit drei DBetrügern begegnete. 

Graf Pucanor Spray eines Tages mit Patronio, jeinem 
Nathageber, und fagte zu ihm: Es ift ein Mann zu mir ges 
fommen und bat mir von einer jehr wichtigen Sache geredet. 
Er lat durchblicen, daß fie im höchiten Grade zu meinem 
Beiten gereichen würde. "Aber er jagt, Fein Menfch in der 
Welt dinfe darum willen, wie hob ich ihn auch jchäßen 
möge, und er jchärft mir jo dringend ein, das Geheimnis 
zu bewahren, daß er fogar jagt, falls ich Semand dasjelbe 
offenbaren würde, jo werde mein ganzes Befisthun und mein 
Leben aufs höchite gefährdet jeim Und da ich weib, dab 
man Euch Nichts Tagen fan, ohne daß Ihr wißt, ob e& 
zum Seile oder in trugvoller Abficht gejagt wird, jo bitte 
ih Eu, mir zu jagen, was Ihr von diefer Sadye haltet. 
Herr Graf, antwortete Patronto, damit Ihr veritehen fünnt, 
was. bier nach meinem Dafürhalten zu thun tft, möchte ich 
Euch bitten, anzuhören, was einem Könige mit drei Des 
trügern begegnete, die zu ihm famen. Der Graf frug, wie 
e& ji) Damit verbielte.* 

Dieje Einleitung gleicht einem Programm; man erfährt 
zuerit die nacdte Frage, auf welche die nachfolgende Gejchichte 
antworten joll, und man fühlt, daß die Gefchichte nur Der 
Stage halber da tt. CS joll uns daher nicht erlaubt fein, 
jelbjt aus der Erzählung die Lehre, welche wir darin finden, 
zu entnehmen, jte joll mit aller Gewalt auf die Frage nad) 
dem Vertrauen in das Geheimnisvolle hingelenft werden. 
Diefe Erzahlungsmeije ilt die praftifche, nicht die freie, nicht 
Die poetifche, fie beichränft allzu ftarf das Bergnügen, welches 
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. ber 2ejer daran findet, jelbit die veriteckte Moral zu ermitteln. 
Die Phantafie fieht es Freilich gern, dab man ihr die Arbeit 
feicht macht, fie will fich nicht wirklich anftrengen; aber fie 
mag nicht, daß man ihrer leichten Thätigfett vorgreift, fie 
will, wie alte Leite, die man zum Schein arbeiten lat, nicht 
daran erinnert werden, daß ihre Arbeit nur Spiel ift. Die 
Natur gefällt, wenn fie wie Kunft erfcheint, jagt Sant, die 
Kunft, wenn fie wie Natur ericheint. Weshalb? Weil die 
verschleterte Abficht gefällt. ber gleichviel, last uns im dem 
Buche weiter lefen: 

„Herr Graf, fagte Patronio, e3 famen drei Betrüger 
zu einem Könige und fagten, fie jeien ganz vorzügliche Metfter 
in der Anfertigung von Stleiderftoffen, und fie verjtünden 
namentlich eine Art Zeug zu verfertigen, das Seder, welcher 
wirklich der Sohn des Vaters jet, den alle Welt dafür bielte, 
jeben fünne, das aber Der, welcher nicht der Sohn feines 
vermeintlichen Vaters jet, nicht zu jehen vermöge. Dem Stüönig 
gefiel Dies jehr, da er dachte, dab er mit-Hilfe diefes Yeuges 
erfahren fünne, welche Männer in feinem Neiche die Söhne 
Derer Seien, die von Nechtswegen ihre Väter fein jollten, 
und welche nicht, und daß er folhermaßen Vieles in feinem 
Lande berichtigen fönne; denn die Mauren beerben nicht ihren 
Bater, wenn fie nicht wirklich feine Kinder find. Deshalb 
befahl er, ihnen einen Palaft einzuräumen, in welchem fie 
arbeiten fünnten.* 

Der Anfang tft ergöglich, es ift Humor in der Ges 
ichichte; aber, denft Anderjen, wenn man fie für Dänemart 
benugen wollte, fo müßte man freilich einen anderen Vor 
wand wählen, der pafjender für Kinder und fin die befannte 
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nordiiche Unichuld wäre Und dann diefer König, er |teht 
in der Erzählung wie eine Schadhfiqur da; weshalb fommen 
die Betrüger gerade zu ihm, was für einen Charakter bejitt 
er? ift er prumfliebend, ift er eitel? Man jieht ihn nicht vor 
Augen. Am beiten wärs, wenn er ein Narr von König 
wäre. Man mühte ihn charakterifiren, ihn durch ein Wort, 
eine Nedensart jtempelhn. 

„Und fie jagten zu ihm, er möge jte, um ficher zu jetır, 
daß fie ihır nicht betrögen, in jenen Palaft einjchließen laffen, 
bis das Zeug fertig fer, und Das geftel dem Könige Fehr.“ 
Sie erhalten jest Gold, Silber und Seide, verbreiten die 
Nachricht, dat das Gewebe begonnen jei, veranlafjen durd) 
ihr fedkes Hinwetiien auf Mufter und Farben die Sendboten 
des Königs, das Zeug für vortrefflich zu erklären, und er- 
reichen jolchermaßen zulegt den Bejuch des Königs, welcher, 
da er Nichts fieht, „einen Todesichre befommt; denn er 
glaubt, er jei nicht der Sohn des Königs, den er für feinen 
Bater gehalten.” Cr lobt deshalb das Zeug über die Maßen, 
und Alle machen e$ wie er, biS er eines Tages bei Öelegen- 
beit eines Feftes die umfichtbaren Kleider anlegt; er reitet 
durch die Stadt, „und e8 war qut für ihn, daß es Sommer 
war“. Niemand jah das Zeug, allein Ieder fürchtete durch) 
das Eingeltändnis feines Umvermögens fich ruinirt und entehrt 
zu jehen. „Dadurch wurde dieg Geheimnis bewahrt, und 
Niemand erfühnte Jich, e8 zu offenbaren, bis ein Neger, welcher 
das Pferd des Königs wartete und Nichts zu verlieren hatte, 
zum Könige ging“, und die Wahrheit an den Tag bradte. 

„Wer Dir den Rath giebt: jchweige gegen Deinen Freund, 
Will ohne Zeugen ficherlich betrugen Did.“ 
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Eine lächerliche und zugleich eine jehr Ichlecht bewielene Moral 
diefer artigen Gefchichte. Anderfen vergiit die Moral, be- 
jeitigt mit Ichonender Hand die jchwerfällige Yehre, welche die 
Erzählung nad) einer Seite hinbtegt, wo ihr wahrer Mittel: 
punkt nicht Liegt, und erzählt num mit dramatischer Kebendig- 
feit, in dialogiicher Form, jein treffliches Märchen von dem 
eitlen Katjer, von dem man tn der Stadt fagte: „Der Katler 
it in der Garderobe.“ Gr rüdt uns die Erzählung ganz 
nahe. &8 giebt Nichts, deifen Eriftenz man nicht zu leugnen 
wagte aus Furcht, für einen Baftard zu gelten; aber es giebt 
Dieles, über das man fich nicht Die Wahrheit zu jagen ge= 
traut aus Feigbeit, aus Furcht, anders zu handeln, als „alle 
Welt“, aus Bejorgnis, dumm zu erjcheinen. Umd dieje Ge: 
Iichichte ift ewig neu, ohne Ende. Sie hat ihre ernfte, allein 
fie bat auch gerade wegen ihrer Unendlichkeit ihre bumo- 
riltiihe Seite: „Aber er bat ja Nichts an!“ vief zulegt das 
ganze Volf. Und das wurmte den Sailer, denn es jchien 
ihm, als hätten fie Necht, aber er dachte ber fih: „Nun 
muß ich die Proceffion aushalten.“ Und fo bielt er id 
noch ftraffer, und die Kammerherren gingen hinterher und 
trugen die Schleppe, die gar nicht da war.“ Anderjen erit 
bat die Erzählung fomiich gemacht. 

Doch wir fünnen der Erzählungsweife Anderjen’s nod) 
näher treten; wir faben ihn ein fremdes Märchen neu dar 
itellen, wir können ihn nun aud) feine eigenen Verfuche ım= 
arbeiten jehen. Sm Sabre 1830 veröffentlichte Anderen tu 
einem Gedichtbande „Der Todte, ein Bolfsmärchen aus Sünen“, 
— dasfelbe, weldes er Ipäter unter dem Titel „Der Neije- 
famerad“ umarbeitete. Die Crzählung it in ihrer erften 


Geftalt vornehm und würdevoll, fie beginnt folgendermaßen: 
„Ungefähr eine Meile von Bogenjee findet man auf dem 
Felde in der Näbe von Elvedgaard einen durdy jeine Größe 
merfwürdigen Meridorn, den man jelbit von der jütiichen 
Küfte aus jehen fan." Hier find hubiche Iandfchaftliche 
Naturichilderungen, bier it eine fertige Schriftitellermanter. 
„Die erite Nacht quartirte er fih im einem Seujchober 
auf dem Felde ein und jchlief dort wie ein perftiicher 
Füurft in feinem glänzenden Schlafzimmer.“ Gin yerfilcher 
Sürft! Das ift unveritändlich fir Kinder. Geben wir lieber 
ftattdeffen: „Die erite Nacht mußte er fich in einem Heu= 
Ihober auf dem Felde jchlafen legen, ein anderes Bett hatte 
er nicht. Aber Das jet recht hübjch, meinte er, der König 
jelbit fünne es nicht beifer haben.“ Das ilt veritändlic. 
„Der Mond hing wie eine argantiiche Lampe unter der 
gewölbten Dede und brannte mit einer ftetigen Slamme,“ 
Klingt der Ton nicht vertraulicher, wenn man jagt: „Der 
Mond war eine große Nachtlampe, hoch oben unter der blauen 
Dede, und der ftecte gewii nicht die Gmrdinen in Brand“? 
Die Geichichte von der Puppenfomödte wird umgejchrieben; 
e8 genügt, wenn wir willen, dab das Stud von einem 
König und einer Königin handelt; Ahasverus, Ejther und 
Mardochat, die zuerft genannt wurden, find zu gelehrte Namen 
für Kinder. Stofen wir auf einen lebensvollen Zug, }o 
behalten wir ihn: „Die Königin fniete ebenfall3 nieder und 
itredte ihre goldene Krone aus, ald wollte fie jagen: „Nimm 
te! aber jhmiere meinen Gemahl und meine Hof 
leute!“ Sol eine Stelle ilt eine von denen, wo der Märchen- 
ton durch die verfeinerte Sorm hindurch dringt, wo der Stil, 
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welcher „Du“ zum Lejer jagt, den, welcher „Sie“ jagt, bei 
Seite jchiebt. Stier wimmelt e$ noch von Cchriftiteller- 
Vergleichen: „Vom Wirth erfuhren unjere Wanderer, dal; 
jte jich im Meiche des Herzfänigs befinden, eines trefflichen 
Megenten und nahe verwandt mit dem Nautenfönige Silvie, 
der binlänglih aus Carlo Gozzt5 dramatiihem Märchen 
„Die drei Pomeranzen“ befannt ift.* Die Prinzelfin wird mit 
Iurandot verglichen, von Iohannes heilt es: „Es war, als 
hätte er fürzlich den Werther und Stegwart geleien, er fonnte 
nur lieben und fterben.* Kreilchende Miktöne im Märchen- 
itile! Die Worte find noch nicht dem Sprachichage des Kindes 
entnommen, der Ton tit elegant, und die Bezeichnungen find 
abftraft: „Sohannes Iprach, aber er wußte jelbit nicht, was 
er jagte, denn die Prinzeifin lächelte ihn jo jelig an und 
reichte ihm ihre weiße Hand zu einem Kuffe; jeine Lippen 
brannten, er fühlte jein ganzes Inneres eleftrijirt; Nichts 
fonnte er von den Erfriihungen genießen, welche die 
Pagen ihm anboten, er jahb nur fein Tchönes Traumbrld.“ 
Hören wir Dies einmal in dem Stile, der und Allen befannt 
it: „Sie war wunderjchön anzufchauen und reichte Sobannes 
die Hand, und er hielt noch viel mehr von ihr, als zuvor. 
Sie fonnte fiher feine böle Hexe fein, wie alle Zeute es ihr 
nachiagten. — Dann begaben fie fich in den Saal, und die 
fleinen Pagen präfentirten ihnen Eingemachtes und Pfeffer: 
nüffe, aber der alte König war jo betrübt, er Fonnte gar 
Yichts efien, und die Pfeffernüfje waren ihm auch zu bart.* 
In feiner frühen Sugend war Anderfen, welcher jich damals 
Mufaus zum Borbilde nahm, ned nicht jo weit gelangt, 
daß er verstanden hätte, Scherz und Ernft im feinem Vor: 
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trage zu verfchmelzen, fie fielen aus einander; faum war das 
Gefühl ausgeiprochen, als Jofort die ftörende Parodie fich ein- 
itellte. Johannes jagt einige Worte, in denen er jeine Liebe 
ausipricht, und der DVerfalfer fügt hinzu: „DO, e8 war fo 
rührend zu hören! Der arme junge Menich, der fonit jo 
natürlich, jo liebenswürdig war, jprach jegt ganz wie ein 
Glauren’ihes Buch; aber was thut nicht dte Liebe?" Auf 
diefem Punfte, bei diejer pedantiichen Srivolität verharrte 
Anderfen noch 1830; allen fünf Sabre Ipäter ift jein Ver: 
wandlungsprocei beendet, fein Talent hat fich gehäutet, fein 
Muth iit gewachien, er wagt feine eigene-Sprache zu reden. 

Das Beitimmende in diefer Eprecdhweile war von An 
fang an das Kindliche. Um von jo jugenplichen Lelern ver- 
itanden zu werden, wie die, an welche er ji) wandte, mußte 
er die allereinfachiten Worte gebrauchen, auf die allereinfach- 
iten Vorftellungen zurüd gehen, alles Abitrafte vermeiden, die 
indirefte Nede durch die Direfte erjegen; aber indem er Jolcher- 
maben das Einfältige Jucht, findet er das dichteriih Schöne, 
und indem er zu dem Kindlichen gelangt, zeigt Jich, dab dies 
Kindlihe eben das Poetiihe ift; denn der allgemein ver- 
ftändliche, natve Ausdrud tt poetiicher, alS der, welcher an 
die Snduftrie, an die Geichichte, an die Literatur erinnert, 
das fonfrete Faktum tft zugleich lebendiger und durchfichtiger, 
al3 das, welches ald Beweis für einen Sat bingeftellt wird, 
und die Sprache, welche unmittelbar von den Linven gebildet 
wird, it charafteriftiicher, als die blalfe Umschreibung mit 
einem „dah“.*) 


*) Man vergleiche Stellen wie folgende: „Es ift, wie wenn Einer 
Dafage und ein Stud übte, das er nicht heraus friegen fanın, immer da3- 
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Dei diefer Sprache zu verweilen, fih in ihren Wort- 
Ihaß, ihre Syntar, ihre Betonung zu vertiefen, it fein 
Zeugnis von einem Fleinlichen Geifte und geichieht nicht aus 
Liebe zu dem Idiom ald Ipiem. Die Sprade ift aller 
dings nur die Oberfläche des Dichterwerfs; aber inden man 
jenen Singer auf die Haut legt, fühlt man den flopfenden 
Puls, welcher den Herzichlag im Inneren angiebt. Das 
Genie gleicht einer Uhr: der Jichtbare Zeiger wird von der 
unfichtbaren Feder gelenft. Das Gente gleicht einem auf- 
gerollten Knäul: jo unauflöslicd und verwicelt e8 ericheint, 
ift e8 doch in feinem innern Zufammenbange unzertrennlic 
eing. Hat man nur das Außerfte Ende des Fadens erfaßt, 
jo darf man verfuchen, langjam und vorfichtig elbft den ver- 
worrenjten Faden aus feinem Wicdel zu entrollen. Gr nimmt 
feinen Schaden dabet. 


jelbe Stüd. ‚Sch kriege es doch heraus!‘ jagt er wohl, aber er 
triegt'3 Doch nicht heraus, wie lange er auch jpielt.” — „Die großen 
weigen Schneden, aus denen vornehme Leute in alten Zeiten Frikaffee 
bereiten liegen und, wenn fie es gegeffen hatten, fagten: ‚Hm, wie Das 
Ihnredt!‘ —- denn fie glaubten nun einmal, daß es vorzüglidh qut 
Ichmede — Iebten von Klettenblättern.“ 
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Halten wir allo den Faden feit, jo veriteben wir, wie 
das Kindliche im Vortrage und Vorftellungskreife der Mär: 
hen, die treuherzige Weile, mit der fie das Unwahrichern: 
lichite berichten, ihnen gerade dichteriihen Werth verleihen. 
Denn was ein Literaturproduft bedeutungsvell macht, was 
ihm Ausbreitung im Naume und dauernde Bedeutung in 
der Zeit verleiht, Das ift die Macht, mit welcher e8 das im 
Naume DVerbreitete und in der Zeit Dauernde darzuftellen 
vermag. 63 erhält ji durch die Kraft, mit welcher es 
auf eine deutliche und formvollendete Art das Konftante ver- 
anichaulicht. Die Schriften, welche die in der Zeit oder im 
Naume eng begrenzten Stimmungen oder Gefühle feithalten, 
dtejenigen, welche jih ımı rein lofale VBerhältnifje bewegen, 
oder von einem Modegeihmadkf getragen werden, der feine 
Nahrung und fein Bild in ihnen findet, verihwinden mit 
der Mode, welche jie hervor rief. Ein Gaffenhauer, ein 
Jeitungsartifel, eine Seftrede, ein „warmer und fchöner 
Zoaft“ halten eine Stimmung fejt, welche die Stadt ober- 
rlählih act Tage lang erfüllte, und leben daher felbft un- 
gefähr eben jo lange. Der, um höher hinauf zu fteigen: 
in einem Lande entjteht plöglich ein gewiffer untergeordneter 
Hang, 3. DB. die Luft, Privatfomödte zu fpielen, wie fie 
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zwiichen 1820 und 1850 bet uns epidemijch war. Cine 
Tolhe Stimmung tft zwar an und für fi nicht bedeutungs- 
[08 (diefe war 5. B. ein Vorfpiel unferer ganzen nachfolgen- 
den Lujtjptelsliteratur), aber piucholegiich betrachtet ift fie 
durchaus oberflächlich und berührt nicht das tiefere Leben der 
Seele. Macht man fie nun alfo zum Gegenftand der Satire, 
wie ed in Nofenkilde's „Der dramatiiche Schneider“ oder in 
Henrif Herh'8 „Herr Burchardt und feine Samilte* gejchab, 
jo werden diefe Werfe, welche, ohne die Epidemie unter einen 
höheren Geftchtspunft zu ftellen, fie nur jchildern und Lächer- 
lic) machen, eben jo Furzlebig wie jene jein. Steigen wir 
jeßt eine Gtufe höher, wenden wir uns zu den Werfen, 
welche den piychologiichen Zuftand eines ganzen Geichlechts, 
eines ganzen Mtenichenalters Ipiegeln. Solche Literatur- 
produfte find die qutmüthige Trinkliederpoefie des vorigen 
Sahrhunderts, die politische Gelegenheitsdichtung des jegigen. 
Sie find hiftoriiche Dokumente, aber ihr Leben und ihr poetiz 
her Werth ftehen in Diveftem Verhbältnifje zu der Tiefe, mit 
welcher fie fich dem allgemein Menjchlichen, dem in der ge- 
Ihichtlihen Strömung Konftanten nähern. Mit großer und 
entjchiedener Bedeutung treten Jodann in diejer Stufenfolge die 
Werfe hervor, in denen ein Bolf ein halbes oder ganzes 
Sahrhundert lang oder während einer ganzen gejchichtlichen 
Perinde fich portraitirt gefehen und die Nehnlichkeit anerkannt 
bat. Solche Werfe müffen notbwendigerweile einen Seelen- 
zuftand vorn beträchtlicher Dauer Ichildern, welcher, eben weil 
er jo dauernd ift, Jeinen geologtichen Play in den tieferen 
Schichten der Seele haben muß, da Jonft der Wellenjchlag 
der gJeit ihn weit eher fortipülen wide. Diele Werfe vers 
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förpern nämlich die ideale Verlönlichfeit einer Zeit, d. b. Die 
Pertönlichkeit, welche den Menichen jener Zeit als ihr Spiegel 
und Mufterbild vorschwebt. Es ift Diele Perlönlichkeit, 
welche Künftler und Dichter in Stein bauen, malen ımd 
ichildern, und für weldhe Mufifer und Dichter Schaffen. Im 
griechischen Altertbume waren es der geichmetdige Athlet und 
der wißbegterige, fragluftige Iüungling, im Mtittelalter der’ 
Nitter und Mönch, unter Ludwig XIV. der Hofmanıı, im 
Anfange des neungehnten Sahrbunderts war es Fauft. Die 
Werfe, welche Tolche Geftalten darftellen, drüden allo den 
geiltigen Zuftand eines ganzen Zeitalters aus, allein die be= 
deutenditen derjelben drüden nodh Mehr aus, fie Ipiegeln 
und verföryern zugleich den Charafter eines ganzen Wolfes, 
eines ganzen Stammes, einer ganzen Kultur, indem fie die 
alfertieffte, elementarfte Schicht der Menichenieele und der 
GSejellichaft erreichen, welche derjelbe in jeiner Kleinen Welt ab- 
ichtldert und reyrälentirt. Man fünnte folchergeftalt die Ge- 
Ihichte einer ganzen Literatur mittelS weniger Namen jchreiben, 
indem man die Gejchtchte threr idealen Perfönlichteiten jchriebe. 
Unfere Danifche Literatur im der eriten Hälfte des neunzehnten 
Sabhrhunderts liegt z.B. zwiichen den beiden Typen: Aladein 
und Frater Taciturnus in Kierfegamd’s „Stadien auf dem 
Lebenswege‘. Der Erite ift ihr Ausgangspunkt, der Zweite 
ihre Vollendung und ihr Abichluß. Da nun der poetiiche 
Perth dieier Perfönlichketten, wie gefagt, auf der Tiefe be= 
ruht, mit welcher fte im Volfscharafter oder in der Mienichen- 
natur begründet find, jo wird man leicht erfenmen, daß z 
eine Perlönlichfertt wie Aladdin, um in ihrer eigenthümlichen 
Schönheit verftanden zu werden, mit der idealen Perfönlich- 
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fert verglichen werden muß, welche uns vom Anbeginn der.Zeiten 
ber in der Phantafie des dänischen Bolfes entgegen leuchtet. 
Man findet diefe Perjönlichkeit, indem man eine große Anzahl 
der ältelten mytbiichen und beroiichen Geitalten des Volkes 
neben einander halt. Sollte ich einen einzelnen Namen ans 
geben, jo würde ich Uffe den Echüchternen nennen.*) Mlır 
Tugenden wie an Fehlern tft er ein Kolok von eiitem dinis 


*) Uffe der Schüchterne ift nach Der Sage der Sohn des Dänen- 
fünige. Der Bater war zu feiner Zeit ein gewaltiger Krieger, aber 
nun it er alt und fraftlos geworden. . Der Sohn macht dem Vater Die 
größte Sorge. Keiner hat ihm je reden hören, er hat nie den Gebraud) 
der Warten erlernen wollen, und er interejfirt fich Fiir Nichts, fondern gebt 
in phlegmatifcher Gleichgültigfeit einher. Aber als Die Nünige Des 
Sachjenlandes ji) weigern, dem alten Vater den gewohnten Tribut zu 
bezahlen, ihn verhöhnen und ihn zum Zweifanpfe fordern, und als der 
Vater in Verzweiflung die Hände vingt und auswuft: „Hätte ich Dod) 
einen Sohn!“, Da Ipricht Uffe zum erjten Mal und fordert Die beiden 
fremden Künige zum Holmgang beraus. SIeßt beeilt man ich, ibnı 
Warten zu bringen, aber fein Harnijch ift groß genug für jeine breite 
Bruft. Macht er eine Bewegung, jo plaßt derjelbe jofort. Endlich 
mug er jich mit einem zujanmengejtücdten und geborjtenen Harnijch be 
gnügen. Eben jo geht es mit jedem Echwerte, das man ihm in Die Hand 
gebt. Sie zeripringen alle wie Glas, wenn er fie an einem Baume 
erprobt. Da läht der König das alte Schwert Sfräpp, welches fein 
Vater geführt, aus dem Hiünengrabe holen und heilt Uffe dasjelbe er- 
greifen, aber es nicht vor dem Kampfe erproben. So ausgerüitet jtellt 
iffe fi) den beiden fremden Künigen auf einer Snjel in der Eider. 
Der alte blinde König fitt am Ufer des Flufjes und borcht mit bangen 
Herzklopfen auf die Schwertbiebe. Wenn fein Sohn fällt, will er jich 
in die Wellen jtürgen und fterben. Da jchlug Uffe auf den einen der 
Sachjenfünige los und bieb ihn quer mittendurd. „Den Ion tenne 
ich,“ jagte der König, „das war Skräpp’s Klang!“ Und Uffe tbat nody 
einen Streich und hieb den andern König der Pinge nad) mittendurc, 
jo daß er in zwei Hälften zur Erde fiel. „Da Hang Skrivp zum 
andern Mal!’ jagte der blinde König. — Und als der alte Künig 
jtarb, beitieg Uffe den Thron und ward ein mächtiger und gefirchteter 
Herricher. 
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ichen Heros. Man fieht leicht, in welhem Grade alle die 
beiten Geftalten Dehlenfchläger's, fein rubiger Ihor, ein 
joraloler Helge und fein unthäatiger Aladdin, dem Helden 
nacharten, und man fteht bet diefer Betrachtung, wie tief 
Aladdin im Bolfscharafter wurzelt, während er gleichzeitig 
ein Zeitidenl von ungefähr balbhundertjähriger Dauer aus- 
drüdt. Wie Frater Tacıturnus eine Variante des Faufttupus 
it, würde ebenfall3 leicht zu veranjchaulichen jein. Bisweilen 
it es allo möglich, nachzuweilen, wie die ideale Veriönlichkert 
ein Zeitalter hindurch jich über die verjchtedeniten Yänder und 
Völfer, über einen ganzen MWelttheil erftredt, und ihren 
Stempel in einer ganzen Gruppe von Piteraturwerfen binter- 
läßt, welche einander wie Abdrüde einer und derielben Getites- 
form, Abdrüde eines und desjelben riefigen Petjchafts in 
den verjchtedenartigit gefärbten Oblaten gleichen. Co leitet 
die Periönlichkeit, welche in umnjerer Literatur fategoriich als 
„der Berführer Sohannes? (in Kierfegaard’s „Entweder — 
Der“) dargeitellt wird, fih von Byron’s Helden, von Sean 
Paul’s Nogquairol, von Shateaubriand’8 Rene, von Goetbe's 
Werther ab, und wird ganz gleichzeitig in Yermontomw's 
Vetihorin („Der Held unjerer Zeit”) dargeftellt. Um eine 
jolhe Perjönlichfeit zu Itürzen, genügen nicht die gemüöhn: 
Iihen Wellenfchläge und Stürme der Zeit, exit die Nevolutien 
von 1848 bat fie bejeitigt. 

Die Gegenfäte berühren jich. Auf diejelbe Art, wie 
eine tief eingreifende, allgemein menschliche Seelenfranfheit 
jich gleichzeitig über ganz Guropa eritrect und durch ihre 
Tiefe bewirkt, dat die Werfe, welche zuerft als ihre Portraits 


erichaffen wurden, als ihre Denkmäler fteben bleiben, eben jo 
19* 


werden aus demfelben Grumde auch diejenigen Werfe allgemein 
europatich und langlebig, welche das Elementarfte in der ge- 
Junden Menfchennatur: die findliche Phantafie und das find» 
fihe Gefühl, abipiegeht, und fih folglich auf Ihatlachen 
berufen, die Alle erlebt haben (alle Kinder jchließen Küntg- 
verhe mit einem Scluffel zw); fie fteller das Leben dar, 
welches in der eriten Periode der Menichenjeele ftattfand, 
und erreichen alfo eine Geiltesichicht, die bei allen Völkern 
und in allen Ländern am tiefiten liegt. Das ift die ein- 
fache Erklärung der Thatjache, daß Anderfen allein unter all’ 
unferen Dichten eine europätihe, ja mehr als europätiche 
Verbreitung gefunden hat. Mir tit feine andere Erklärung 
zu Ohren gekommen, e3 wäre denn Die, welche jeine Be- 
vühmtheit daraus ableiten will, daß er jelbft umher geretjt 
tet und für feinen Nuhm geforat babe. Ach, wenn Neijen 
e3 thäten, jo müßte das Anferiche Legat uns allmählich einen 
ganzen Flor europäticher Berühmtheiten ichaffen, wie e8 uns 
beveit3 Dichter auf Dichter Ichafft. Aber jelbit die übrigen, 
minder boshaften Erflärungsgründe, welche man anführen 
fönnte, 3.8. dab falt er allein unter unfern größeren Dichtern 
in Prola geichrieben hat und fich deshalb allein ohne Zwang 
überjegen läßt, daß jein Genre jo populaiv oder dab er unler 
größtes Gente tft, beiagen entweder zu IBentzg oder zu Viel. Wir 
haben im unferer Literatur mehr als Einen Genius, der größer 
als Anderen tit, wir baben Biele, die Betreffs ihrer Be: 
gabung durchaus nicht hinter ihm zurück stehen. ber wir 
haben Keimen, deifen Schöpfungen jo elementar find.  DBelaß 
Heiberg To gut, wie er, den Muth, fich (im Baudeville) eine 
nee Kunltart zır bilden, To bat er doch nicht, wie Sener, 
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das Glück gehabt: eine einzelne Kunftart zu finden, tır 
welcher er jein ganzes Talent offenbaren, all’ jeine Gaben 
fombiniren, mit allen Mitteln feines großen und reichen 
Geiftes wirken fonnte, wie e$ Anderen im Märchen ver- 
moechte, neh Stoffe zu finden, bet welden die Zeit- 
und Lofalverhältniffe von jo verjchwindender Bedeutung find. 
Sein beites Baudeville, „Die Ungertrennlichen“, wirde nur 
in den wenigen Yänderıt verjtanden werden, wo mai, wie 
bei ung, den „Mäpbigfertsverein der Celigfeit“ Fennt, mit 
welchen das Vauderille jeinen Spott treibt. Aber wie Muth 
dazır gehört, Talent zu befigen, jo gehört Glüd dazu, Genie 
zu bejigen, und Anderjen hat es weder an dem Glide nod) 
an dem Muthe gefehlt. 

Das Elementare in Anderfem’3 VBoefte ficherte ihm einen 
Lejerfreis unter allen Gebildeten des Landes. Cs Jicherte 
ihm einen nod) erheblicheren unter den Ungebildeten. Das 
Kindlihe it in jeinem Nefen jelbit volfsthiumlih, und der 
Verbreitung nah außen entipricht eine Verbreitung nad) 
unten. Wegen der tiefen und betrübenden, aber natürlichen 
Spaltung der Gejellichaft in verichtedene Bildunasichichten 
wirft die gute Literatur falt nur auf eine einzige Klalfe. 
Wenn eine Neihe Literaturerzeugnilfe, wie 3. B. Ingemann’s 
Jomane, eine Ausnahme machen, jo geichieht es zumeiit durd) 
Gigenichaften, welche fie von den Gebildeten entfernen: durch 
Umwahrbeit der Charafterichilderung und der biftoriichen Farbe. 
&5 verhält fi mit Ingemanm’s Nomanen wie mit Grundt- 
vig8 Theorien: will man fie vertheidigen, fo fun Das nicht 
geichehen, indem man ihre Wahrheit bewerft, Tondern indem 
man rein praftiich den Außeren Nusen, den fie geitiftet, den 
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Nortbeil, den fie der däntihen Sade, ‚der Bolfsaufflärung, 
der Frömmigfeit ıc. gebracht haben, betont. Ingemann's 
Romane ftehen übrigens im einem bemerfenswerthen Wer: 
hältnilfe zu Anderjen’s Märchen. YLebtere werden von ven 
jüngeren Sindern, erftere won den älteren gelefen. Die 
Märchen entiprechen der üppigen Cinbildungskraft und dem 
warmen Mitgefühle des Kindes und des etwas älteren Mäd- 
hend, die Nomane dem phantaftiichen Ihatendrange des 
Kindes und befonderd des etwas älteren Knaben, dem er- 
wachenden Nitterlichfeitsgefühle, der Eitelfeit, Gefalliucht und 
Kecheit. Yebtere find für erwachene Menjchen geichrieben; 
allein der gejunde Sinn der Nation bat fie langjam fallen 
(affen, 6iS fie ihr natürliches Publifum bei dem Alter zwijchen 
zehn und zwölf Sahren fanden. Wahrheit it etwas Nela= 
tives. Für den Zmölfjährigen find diefe Bücher eben jo voll 
von Wahrheit, wie für den Zwangztgjührigen von unichuldiger 
Yüge. Und man muß fie bis zu zwölf Jahren lejen; denn 
bet zwölf und ein halb it es Schon zu jpät, wenn man ein 
bischen fortgeichritten in der getftigen Entwicelung tft. Met 
den Märchen verhält es fich umgekehrt. Von Anfang an für 
Kinder gejchrieben und bejtändig von Diejen gelejen, find fie 
valch zur den Erwachjenen empor geftiegen und von ihnen 
für echte Kinder des Genius erklärt worden. 

Es war alfo ein glücdlicher Griff und Fund, der Dichter 
der Kinder zu werden. Nacd) langem Umbertaften, nach mif;= 
(ungenen Verfuchen, die nothwendig ein faliches und trontiches 
Yicht auf das GSelbftgefühl eines Dichters werfen mußten, 
deifen Stolz feine Berechtigung bauptlächlich in der Anmmart- 
ichaft auf eine Zukunft trug, die er in fich Ichlummern fühlte, 


u 


nach vieljährigem Umbherichweifen verirrte Anderen, ein 
echter Sproß Dehlenichlägers, fib auf Deblenichläger's 
Spuren und fand Jich eines Abends vor einer Kleinen unane 
iehnlichen, aber geheimnisvollen Thür Itehen, vor der Thür 
des Märcens. Er berührte fie, fie gab nah, und er jah 
in der Dunfelbeit drinnen das fleine „Feuerzeug“ brennen, 
das feine Aladoinslampe ward. Er jchlug Feuer damit, und 
die Geifter der Lampe — die Hunde mit Augen, jo grob 
iwte Theetalfen, wie Müblrävder, wie der Nunde Thurm — 
itanden vor ihm und brachten ihm die drei viefigen Kiften 
mit allen Kupfer, Silber und Goldfcägen des Märchens. 
Das erfte Märchen war da, und das „Feuerzeug“ zog alle 
anderen nad) fih. Wohl Dem, der fein „Feuerzeug“ findet! 

In welhem Sinne tit nun das Kind Anderjen’s ideale 
Seftalt? ES tritt ftets im der Welt ein gewiffer Zeitpunkt 
ein, wo die Literatur plöglic Das gleichlam entdedt, was 
Lange unbemerft in der Gejellihaft gelegen hat. So wird 
in einer Yiteratur nach und nad der Bürger (bet und von 
Holberg), der Student, der Bauer u. |. w. entdedt. Zu 
Platon’s Zeit war das Werb noch nicht entdeckt, man möchte 
fat Tagen, noch nicht erfunden. Das Kind wird zur ver- 
Ichtedener Zeit im den verichtedenen Yiteraturen entdeckt, in 
England 3. B. weit cher, als in Franfreih. Underfen ents 
deeft das Kind in Dänemark. Doc hier, wie überall, ge 
ichteht die Entdefung nicht ohne VBorausfeßungen und DBe- 
dingungen, und bier, wie überall, it in unjerer Literatur 
Deblenichläger Derjenige, dem man den erjten Antrieb, die 
Srundentdefung verdanft, welche die falt aller jpäteren 
Dichter bedingt. Die Einjegung des Kindes in feine natür- 
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lichen poetiichen Necte ift nur eins der vielen Phänomene 
der Thronbefteigung dev Natvetät, deren Meifter in unlerer 
dänischen Literatur Deblenichläger ift. Das achtzehnte Sahr- 
hundert, das feine Stärfe im railonnivenden Veritande bat, 
jeinen Seind in der Eimbildungskraft, in welcher es nur den 
Bundesgenoljen und Yeibergenen der veralteten Traditionen 
jieht, jeine Königin in der Logik, feinen König in Voltaire, 
den Gegenftand feiner Boefie und jeiner Miffenichaft in dem 
abitrafter, dem aufgeflärten und gejellichaftlichen Menichen, 
ichieft Das Kind, das weder aejellichaftlich, noc aufgeklärt, 
noch abjtraft ift, aus der Wohnftube hinaus und weit, weit 
in die Ammenftube hinüber, wo es Märchen, Sagen und 
Mäubergeichichten hören may, jo viel ihm beliebt, wohl 
gemerft wenn es als erwachjener Menjch Sorge dafür tritt, 
all! dies Unwürdige wieder vergelfen zu haben. I der Ge: 
jellichaft des neunzehnten Sahrhunderts (ich ziehe die Scheide: 
(inte nicht Scharf auf der Grenze) tritt die Nenktion ein. An 
die Stelle des gejellichaftlichen 9 Nenichen tritt der einzelne, 
der perjönliche Menich (won Aladdin bis zum Srater Tacitur 
nus). Man betete das Bewuhte au, jest betet man Das 
Unbewußte au, Schelling’s Naturpbilofopbie Lit Fichte'S Ich- 
Eyitem ab; man führt Krieg gegen die unfruchtbare Ver- 
jtandesreflerton, jeßt Sage und Märchen wieder tr ihre 
Mechte ein, bringt die Kinderftube und ihre Bewohner 
wieder zu Chren, bisweilen Sogar allzu jehr. Im allen 
Yindern werden die Volfsmärchen gelammelt, und in den 
meilten Linden fangen die Dichter an, fie zu bearbeiten. 
Die Tentimentalen deutichen Schriftitellev der Webergangszeit 
(Kopebue und Iffland) bringen Die Kinder auf Die Bühne, 
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in der Abficht, zu rühren; Selbjt Deblenichläger führt Kinder 
in jeine Stüde ein und muß ich dafıie vor Heiberg durd)- 
becheln laffen. Was die Gejellichaft betrifft, jo bat Nouffenu 
hier Schweigen geboten mit jeinen pädagogiichen Deflama= 
tionen und Theorien, e8 wird dem Kinde und inSsbelondere 
der findliben Natur eine Aufmerfiamfeit geichenft, wie 
niemals zuvor, und die Schwärmeret für die Kindererziehung 
(Sampe) wird allmablid von der Schwärmerei fir den 
„NRaturzuftand“ des Kindes verdrängt (liebe die Nouffeau’fche 
Tendenz jhen in den Geipräche Göß von Berlichingen’3 mit 
jenem fleinen Sobne). 

Dom Kinde it mm ein Schritt zum Thiere. Das 
TIhier ift ein Sind, Das nie etwas Anderes als Kind wird. 
Derjelbe Drang, das Leben im Gejellichaftsleben aufgeben 
zu laffeır, welcher das Sind bei Seite geichoben, hatte auch 
Das Ihrer verbannt.  Derjelbe Durft nad Natvetät, nach 
Natur, nad Dem Unjchuldigen und Unbewurtten, welcer 
die Poefie zum Sinde binführte, führt jte zum Ihiere, und 
vom Thiere zur ganzen Natur. Nouffeau, welcher die Sache 
des Kindes verficht, verficht zugleich die Sache des Ihieres, 
und zuerft und zuvörderit als jein Mund D, als jein „prae- 
terea censeo* die Sache der Natur. Er ftudirt Botanif, 
Ichreibt an Linne, Ipricht ihm feine Bewunderung umd Yiebe 
aus. Die wilfenschaftlihe Naturbetrachtung beitimmt die 
joeinle, welche wiederum Die -poetitche beitimmt. Bernardin 
de Saint-Pierre führt durch Teine wunderbare Erzählung 
„Paul und VBirginie* die Naturichilderung in die fFranzöfiiche 
Proia ein, und, was wohl zu beachten ift, zur jelben Zeit, 
wo er die Landichaft entveckt, führt er zwei Kinder ald Helden 
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und Heldin ein. Mlerander von Humboldt nimmt auf jenen 
Netien in den ITropengegenden „Paul und Virginie* mit, 
Iteft dies Buch mit Bewunderung laut jeinen Neifegefährten 
in der Natur vor, welche e8 beichreibt, und Ipricht mit Danf 
von Dem, was er Saint Pierre jchuldig fer. Humboldt 
wirft auf Derited, der feinerleitS tief auf lnderien wirft. 
Die iympathiiche Naturbetrachtung beeinflußt die wiljenichaft= 
liche, welche wiederum die poetiiche beeinflußt. Chatenubriand 
ichildert in feiner farbigen, alänzenden Weile eine Natur, 
die mit derjenigen verwandt ift, welche Satnt=Pierre in jein fried- 
liches, naturanbetendes Gemüth aufgenommen hatte. Steffens 
trägt in feinen berühmten Borlefungen zum erjten Male das 
natürliche Naturiyftem (ftebe den gedrucdten Einleitungsfurius) 
in Dänemarf vor. Um das Sahr 1831, alfo zur jelben Zeit, 
wo Anderien’s Märchen entjteben, wird in Gngland (dem 
jelben Lande, welches mit der Einführung des Kindes in die 
Yiteratur den Anfang gemacht hatte) der erite Verein gegen 
Ihierquäleret gegründet, Silialen werden in Frankreich und 
Deutichland errichtet, wo Jolche Bereine in München, Dresden, 
Berlin und Leipzig entitehen. Kierfegaard Ipottet in „Ent- 
weder — Dder* über die Gründung eines diefer Vereine; 
er Steht in denselben nur ein Phänomen des in feinen Augen 
von der Sämmerlichfert der Perfönlichkeiten zeugenden Aijo- 
ctattonstriebes. Kehren wir nach Dünemard zurüd, jo be 
merfen wir, daß unjere nationale, naturgetvene Landichaftes 
maleret ihren enticheidenden Aufichwung gerade zu derjelben 
geit nimmt, wo die Märchen gedichtet werden. Gfovyanıd 
malt den See, in welchem das „bäßliche Entlern“ plätichert, 
und zur jelben Zeit wird — wie dur ein Wunder —- die 
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große Stadt dem Kopenhagener zu enge. Ihn langweilen den 
fangen Sommer hindurch jeine Pflajteriteine, die vielen 
Häufer und Dächer, er will ein größeres Stüd Himmel eben, 
er zieht aufs Land, legt Gärten an, lernt Buchweizen von 
Roggen unterjcheiden, wird Landmann für die Sommer- 
monate. Gine und diefelbe Idee, die wiedergefundene Ila- 
turidee, verbreitet ihr Wirken über alle Yebensiphären, wie 
das Wafjer einer body Kiegenden Duelle im HSerabfliegen jic) 
in eine ganze Reihe verichtedener Baffins vertheilt. Seltiame 
und zum Nachdenfen anregende Wirkung einer Ipee! Im 
vorigen Sabrhundert gab es nichts Aehnlihes. Man fann, 
wie unlängit witig gelazt worden ilt, Voltaire's „Henrtade‘ 
durchftöbern, ohne einen einzigen Grashalm zu finden; es 
ilt fein Futter für die Pferde darın. Man fann falt Jämmt- 
fiche Gedichte Baggelen’s durchblättern, ohne auf eine Narur- 
ichtlderung, jelbft nur als Staffage, zu Itoßen. Welch ein Sprung 
von diefer Voefie zu einer Poefte wie Chriltinn Winther's, 
in welcher die Menichenfiguren meiit nur Staffage find und 
die Yandichaft fait immer die Hauptiache ilt, und mie weit 
war man damals davon entfernt, von einer Poelie wie der- 
jentgen Ilnderien’S zu träumen, in welcer Ihiere und 
Pflanzen den Menichen erlegen, ja ihn falt überflüljtg 
macdhen!*) 

Was tit nun in der Pflanze, im Thiere, im Kinde für 
Anderjen jo anziehbend? Er liebt das Kind, weil fern weiches 
Herz ihn zu den Kleinen, den Schwachen und Silflolen bin- 
zieht, von denen man mitleidsvoll, mit zarter Eympathie 


*) Die Fabeln des vorigen Jahrhunderts G. B. Yelling’s Fabeln) 
ind bloße Moral. 
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reden Darf, und weil er, wenn er dies Gefühl einem Helden 
widmet — wie in „Nur ein Geiger”, — dafür veripottet 
wird (vgl. Kierfegand's Kritif), aber wenn er es einem Kinde 
werht, dem natürlichen Anhaltspunft für feine Stimmung 
findet. Aus demjelben echt demofratiichen Gefühl für die 
Geringen und Berlafjenen führt 9 


des Volfes — in Jemen Märchen, wie Didens in jeinen Pto- 
manen, beitändig Geftalten aus den ärmeren SKtlaflen, „Jimple 
Yeute”, aber von echtem Herzensadel, vor: die alte Wajch- 
frau in „Der fleine Tud® und „Ste taugte Nichts‘, das 
alte Mädchen in „Am Spittelfenfter*, den Wächter und feine 
Stau in „Die alte Etraßenlaterne“, den armen Handwerfe- 
burichen in „Unter den Werdenbaum“, dem armen Hauss 
lehrer in „Alles am rechten- Plabe*. Der Arme ift wehrlos 
wie das Kind. Gr liebt ferner das Sind, weil er es zu 
'childern vermag, nicht jo jehr Direft piychologtich in Iomanz 
form — er ilt überhaupt fein Direkter Piycholog,; — wie in= 
Direft, indem er fi) mit einem Eprunge in die Melt des 
Kindes verjegt und thut, als gäbe es gar feine andere. 
Selten war daher eine Bejchuldigung ungerechter, als Die 
stterfegaard’s, Da er Anderfen vorwarf, dal er feine Sinder 
zu Ichildern vermöge. Aber wenn Stierfegaard, der übrigens 
als Yiteraturfritifer mit aufßerordentlichen VBorzügen große 
Mängel verbindet (namentlich an biitoriichem leberblic), 
bei diefer Gelegenheit bemerkt, daß Inderjen in feinen Io= 
manmen dad Kind bejtandiq, „durch ein Anderes“ Ichildere, 
'o ıft Dies wahr; es hört auf, wahr zu fein, jobald er im 
Märben fi auf den Standpunft des Kindes verjeßt und 
fein „Anderes“ mehr fennt. Als bandelnd und vedend führt 
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Anderien jeltener das Kind in jeinen Märchen ein. An 
Öfteiten hat er es in der reizenden Kleinen Sammlung „Ein 
Bilderbuch ohne Bilder“ aethan, wo er mehr als irgendwe 
anders das Kind ji mit der ganzen Naivetät jeiner Natur 
ausiprechen läßt. Im jolchen furzen naiven Austprüchen eines 
Kindes, wie den dort angeführten, liegt etwas außerordentlich 
Erbeiterndes und Ergögliches. Seder hat derartige Anefdoten 
zu erzählen. Ich erinnere mich, wie ich einmal ein fleines 
Mädchen nad einem Bergnügungslofale mitnabm, um die 
Iyroler Alyenlänger zu hören. Cie hörte ihre Lieder jehr 
aufmerfiam an. Als wir nachher im Garten vor dem Pa: 
villon jpazieren ‘gingen, begegneten uns einige der Sänger 
in ihrem Koftume Das fleine Mädchen Elammerte fidy 
änaitlich an mid an umd frug verwundert: „Dürfen fie frei 
umber gehen?" Sole fleine Neuberungen vermag Niemand 
wie Anderjenm zır erzählen.*) Im den Märchen fommen ein- 
zelme dergleichen vor, wie die ltebenswürdigen Worte des 
Kindes in „Das alte Haus“, als dasjelbe dem Manne den 
Zinnjoldaten jchenft, „damit er nicht To jchredlich allen 
jet“, und ein paar artige Antworten in „Die Blumen der 
fleinen Sda*. Smit fommen selten Kinder vor. Die be= 


*) . Selgenden. Auffas jchrieb. fürzlich in, Kopenhagen ein zehnjüh- 
riges Mädchen über das aufgegebene Ihema: „Eine unerwartete 
rende“: Es lebten in Kopenhagen ein Munn und eine Jrau, welche 
jebr glüdlich waren. Sie hatten es gut und hielten wiel von einanger; 
aber fie waren jo traurig Darüber, dab jie feine Kinder hatten. Cie 
warteten lange, aber fie friegten feine. Da machte der Mann einmal 
eine große Reife und blieb zehn Iabre lang fort. Als Dieje Zeit um 
war, fehrte er heit, ging in jein Haus und wurde jehr froh, denn er 
fand in der Kinderjtube fünf fleine Kinder, einige pielten, andere lagen 
in der Wiege. Das war eine unerwartete Jreude. 
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deutendften Sindergeftalten find der fleine Hfalmar, der Kleine 
Tud, Kay und Gerda, die unglüdliche eitle Karen (in „Die 
rotben Schuhe“, — ein unheimliches, aber gut geichriebenes 
Märchen), das keine Mädchen mit den Schwefelhölzchen um 
das feine Mädchen tm „Serzeleid‘, Ib und Chriftine, die 
Sinder in „Unter dem Weidenbaum*. Neben diefen wirks 
lichen Sindern ftehen einige ideale, das Kleine elfenhafte 
Däumelinchen und das Kleine wilde Näubermäpcen, gewif; 
Anderjen’s friichefte Sindergeftalt, die mit ihrer meifterhaft 
geichilderten Wildheit einen glüclichen Gegenjat zu den vielen 
artigen, blonden und zahmen Stindern: bildet. Man jteht jte 
vor fich, wie fie leibt und lebt, phantaltiich” und wahr, jte 
und ihr Nennthier, das jie „jeden Abend, den Gott werden 
(at, mit ihrem fcharfen Meffer am Halle Figelt.* 

ir Tahen, wie die Sympathie für die Kindernatur 
zur Sympathie mit dem Thiere, das zwiefach Kind tft, und 
zur Sympathre mit den Pflanzen, den Wolfen, dem Winde 
führte, die zwiefah Natur find. Was Anderfen zu den un 
verfönlichen MWejen hinzieht, ift das Unperjänliche in ihm 
jelbjt; was ihn zu den ganz bewußtlofen Wejen hinfüuhrt, 
ift nur die direfte Konjequenz diefer Eympatbie. Das Kind, 
jo jung es ift, wird alt geboren; jedes Kind ift eine ganze 
Generation älter als fern Vater, eine Kultur von Iahrtaufenden 
bat ihren ererbten Stempel dem Eleinen vierjährigen Nefidenz- 
finde aufgeprägt. Wie viele Kämpfe, wie viel Streben, wie 
viele Leiden haben das Antlit eines joldhen Kindes verfeinert, 
die Züge jenjibel und altflug gemacht! Anders bei den Thie- 
ven. Seht den Schwan, das Huhn, die Kate au, fie freffen, 
Ichlafen, leben, traumen ungeftört, wie vor Iabrtaufenven. 


Das Kind verräth Ichon böfe Initinfte Wir, die das Un- 
bewußte, das Naive Juchen, wir fteigen gern die Leiter hinab, 
welche zu der Negion führt, wo es nicht mehr Schuld und 
Verbrechen giebt, wo die Berantwortlichkeit aufhört, ammt 
der Neue, dem unruhigen Streben und der Yeiden- 
Ihaft, wo Nichts von Alledem fi findet außer durch 
eine Unterjchtebung, deren wir uns halb bewußt find, 
und die der Theilnahme deshalb zur Hälfte ihren Stachel 
vaubt. im Dichter, der, wie Anderjen, jo ungern dag Graue 
jame und Rohe in feiner Nadtheit vor Mugen fieht, und auf 
den es jo jtarfen Gindrucd macht, dab er es nicht zu erzäblen 
wagt, jondern hundertmal in jeinen Werfen vor einer Frevel- 
that oder Unthat mit dem mädchenhaften Ausrufe zurüd- 
ichaudert: „Wir ertragen ed nicht, daran zu Denfen!“, fol 
ein Dichter fühlt jich beruhigt und beimijch in einer Welt, 
wo Alles, was wie Selbitiucht, Gemwaltthat, Nobbeit, Nichts- 
würdigfeit und Berfolgung ausjieht, nur in uneigentlichem 
Sinne jo genannt werden fann. Höchit charakteriftiich tit es 
nun, dab fat alle in Anderen’! Märchen vorfommende 
Thiere zabme Thiere, Hausthtere find. Dies lt eritlich 
ein Sympton derjelben Janften und töylliichen Tendenz, weldye 
bewirkt, daß fait all’ jeine Kinder jo artig find. 63 tit 
ferner ein Zeugnis für feine Naturtreue, welche zur Folge 
bat, daß er ungern Ichildert, was er nicht gründlich fennt. 
65 it endlich ein interefjantes Phänomen mit Nücdficht- auf 
die Verwendung, welche Die Thiere bier finden; denn die Haus- 
thiere find nicht mehr reine Naturprodufte, fie erinnern tbeils 
durch Ideenaffoctatton an vieles Menichliche, und theils haben 
fie durch den langen menichlihen Umgang und durch die lange 
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Kultur felbft etwas Menichliches erhalten, das in hohem Grade 
die Verperfönlihung unteritügt und befördert. Diefe Kagen 
und Hübner, diefe Enten und Kalefuten, diefe Störche und 
Schwäne, diefe Mäufe und jenes unnennbare Inleft, „mit 
Fräuleinblut im Leibe* bieten dem Märchen viele Anfnüpfunge- 
punfte dar. Sie gehen beveitS mit den Menichen um, ihnen 
fehlt nur eine artifulirte Sprache, und es giebt Menjchen 
mit artifulirter Syradhe, die ihrer nicht werth find und nicht 
ihre Sprache verdienen. Yabt uns darum den Thieren die 
Sprache geben und fie unter uns aufnehmen. 

Auf der Falt ausfchlieglichen Beichränfung auf Die Haus- 
thteve berubt ein doppelter Sharafterzug diefer Märchen. Zum 
eriten das bezeichnende Nefultat, das Anderien’s Threre, was 
jte im Uebrigen auch fein mögen, niemals viehijch, niemals 
brutal find. Bon Fehlern haben fie nur den, Dumm, bor- 
wirt und fpteßbürgerlich zu fein. Anderien ftellt nicht 
das Thier im Menschen, Iondern den Menichen im Thiere 
dar. Zum zweiten giebt es gewiffe Frijche Stimmungen, ges 
wifie volle Gefühle, gewilfe Itarfe und fühne, begeifterte und 
gewaltiame Ansbrüche, die man niemals im Sinterhofe der 
Haustbiere hört. Hier wird viel Schönes, viel Yauniges und 
Eraögliches geiprochen, aber ein Ceitenitüc zur der Fabel 
vom Wolfe und Hunde, vom Wolfe, der am Halle des Hundes 
die Eyur der Kette bemerfte und jene Freiheit dem Echuße 
de3 «Hundehaufes vorzog, findet man bier nicht. Die wilde 
Nachtigall, in welcher die Poefie perfonifteirt wird, tft ein zabmer 
und ehr loyaler Vogel: „Ich babe Ihränen in den Augen 
des Katlers geiehen, Das tft mir der reichjte Echag! Die 


Ihränen eines Katfers haben eine befondere Kraft!* 
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Und nun gar der Schwan, das, edle, königliche Thier in dem 
metiterhaften, Schon um der Kage und des Huhns willen nie 
genug zu bemwundernden „Säßlichen jungen Entlein*, — wie 
endet er? Ach, als ein Hausthier. Dies ift einer der Punfte, 
wo ed Einem jchwer fällt, dem großen Schriftiteller zu ver: 
zeihen. D, Dichter! fühlt man fich verfucht auszurufen, wenn 
Du icon einen jolhen Gedanken gehabt, ein joldhes Gedicht 
empfangen und ausgeführt haft, wie fonnte dann Deine Be- 
geifterung, Dein Stolz es übers Herz bringen, den Scwan 
jo enden zu laffen? Lab ihn Iterben, wenn es jein muß! Das 
ift tragtih und groß. Yab ihn jeine Schwingen erheben, 
im Jubel über jeine Schönheit und Kraft braufend durch die 
?uft dahin fliegen, lab ihn fich auf einen einfamen und lieb- 
lichen Waldiee hinab jenfen! Das tft fret und Schön; aber nicht 
diefer Schluß: „Im den Garten famen einige fleine Stinder, 
die warfen Brot und Korn in das Wafler.“ „Die Kinder 
liefen zu dem Vater und der Mutter, und es wurde Brot 
und Kuchen in das Waifer geworfen, fie fagten Alle: „Der 
neue tit der jchönite! Jo jung und prächtig!” umd die alten 
Schwäne neigten fi) vor ihm.* Mögen fie fich neigen, aber 
möge man nicht vergellen, dab es Etwas giebt, was mehr 
werth ift, als die Anerfennung aller alten Schwäne und Gänfe 
und Enten, mehr werth, als dat man ald Gartenvogel Brot- 
finmen und Kuchen erhält: das ftille Dabingleiten und der 
freien Slutg had) 

Anderien zieht den Vogel dem vierfüßigen Ihiere vor. 
&s fommen mehr Vögel, als Säugethiere, bei ihm vor, denn 
der Vogel ilt Janfter, der Pflanze näher, als dem Thiere. 
Die Nachtigall ift fein Sinnbild, der Schwan ift jein Ipeal, 
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der Storch fein erflärter Liebling. Cs it natürlich, daß der 
Stord, der merfwindige Vogel, welcher die Kinder bringt, 
der Storch, der polfirlihe Langbein, der reilende, beliebte, 
jtets mit Sehnjucht erwartete und mit reude begrikte 
Vogel, jein liebites Symbol und Titelbild wird. 

Dod) den Vögeln zieht er wieder die Pflanzen vor. Bon 
allen organiichen Wejen find die Pflanzen diejenigen, welche 
am häufigften im Märchen vorfommen. Denn erit in 
der Pflanzenwelt herricht Frieden und Harmonie. uch die 
Pflanze gleicht einem Kinde, aber einem Kinde, das beftändtg 
ihläft. Hier ift Feine Unruhe, Fein Handeln, fein Leiden ımd 
feine Sorge. Hier tft der Tod nur ein jchmerzlojes Ber- 
welfen und das Leben ein jtilles, vegelmähiges Wachsthum. 
Hier leidet die leicht erregte, lebhafte Dichterifympatbie noch 
minder. Hier ift Nichts, was die feinen Nerven erichüttert 
und angreift. Hier tft ev zu Haufe, biev malt er Taufend 
und eine Nacht binter einem stlettenblatte. Alle Gefühle 
fönnen wir bier empfinden, Wehmuth "beim Anblid des ge 
fallten Stammes, Sraftfülle beim Anblie der chwellenden 
Knospen, Beängitigung beim Dufte des ftarfen Sasmins, viele 
Gedanfen fünnen uns zufließen, wenn wir die Entwidlungs- 
geichichte des Slachjes oder die furze Ehre des Tannenbaumes 
am MWerhnachtsabend jehben, aber unjere Stimmung it. frei 
(wie dem Somifchen gegenüber), das Bild it jo flüchtig, 
dab es entichwindet, jobald wir es feitzuhalten verluchen. 
Die Sympathie und Erregung berübrt Ieife unier Gemüth, 
aber fie erfchüttert, fie erhigt es nicht, und fie Schlägt es nicht 
nieder. Gin Gedicht von der Pflanze befreit zwiefad) Die 
Cympatbie, welche es in Anipruch nimmt; einmal weil wir 
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willen, dat das Gedicht nur Dichtung ift, und ferner, weil 
wir willen, daß Die Pflanze nur ein Bild ift. Nirgends bat 
der Dichter herrlicher, göttlicher den Pflanzen Sprache ver- 
lieben, als int „Tannenbaum“, in den „Blumen der fleinen 
Ida" und in der „Schneeföntigin‘. Iede Blume erzählt in 
dem legtgenannten Märchen ihre Geichichte; hören wir, was 
die seuerlilie jagte: „Hört Du die Trommel: bum! bum! 
Es find nur zwei Töne, immer: bum! bum! Höre der 
Srauen Trauergefang! höre den Ruf der Priefter! — In 
ihrem langen rothen Mantel ftebt das Hindu=Ideib auf dem 
Skheiterhaufen, die Flammen lodern um fie und ihren 
todten Mann empor; aber das Hindumerb denkt an den Ye 
benden bier im Streije, an ihn, deifen Augen heiter als die 
Flammen brennen, an ihn, deflen glübender Blik ıbr 
Herz mehr veriengt, ald die Flammen, welche bald ihren 
Körper zu Miche verbrennen. Können die Alammen des 
Herzens in den Flammen des Scheiterbaufens eriterben ?* — 
„Das verftehe ich, ganz umd gar nicht,“ jagte die Fleine 
Gerda. — „Das ift mein Märchen!” jagte die Feuerlilie.“ 

oh einen Schritt weiter gelenkt, eignet die Phantafte 
des Dichters fich das Yeblofe an, Folonifirt und anneftirt 
Alles, Großes und Kleines, ein altes Haus umd einen alten 
Schrank („Die Hirtin und der Schornfteinfeger”), den Sreifel 
und das Bällchen, die Stopfnadel und den Halsfragen, ud 
die großen Lebfuchenmänner mit bitteren Mandeln als 
Herzen. Nachdem fie die Phofiognomte des Yeblofen 
erfaßt hat, identificrt Seine Pbantafie Jih mit dem 
formlofen AU, jegelt mit dem Mond über den Simmel, 


reift und erzählt mit dem Winde, fiebt den Schnee, 
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den Schlaf, die Nacht, den Tod und den Traum als 
Verionen. 

Das Beitimmende im diejer Phantafie war alfo die Sym- 
pathie mit dem Stinpdlichen, und durch die Daritellung To tief 
(tegender elementarer und konstanter Seelenzuftände, wie diejent= 
gen des Kindes, werden die Hervorbringungen diefer Phantalte 
über die Sluthen der Zeit erhoben, über die Grenzen des Yandes 
hinaus verbreitet, und ein gemeinjchaftliches Eigenthum der ver= 
Ichtedenen Klaffen der Gefellichaft. Die Zeit tit längit vorüber, 
wo man das Genie fir ein vom Himmel gefallenes Meeteov anlah; 
jest weiß man, dab das Gente, wie alles Natürliche, jeine Bor- 
ausfegungen und feine Bedingungen hat, daß ed in einem Durch- 
gingigen Abhängigfeitsverhältniiie zu jeinem Zeitalter fteht 
al3 eins der Dragane feiner Ideen. Die Sympathie für Das 
Kind it nur ein Phanomen der Eympathte des neunzehnten 
Sabrhunders für das Naive. Die Liebe zum Unbemwußten 
it ein Phänomen der Liebe zur Natur. Im der Öefellichaft, 
in der Wiffenichaft, in der Poefie, in der Kunft waren die 
Natur und das Kind zum Gegenitande der Verehrung ges 
macht worden; zwilchen Voefie, Kunft, Wiffenichaft und Ge= 
jellichaft findet eine Wechjelwirfung Itatt. Eriteht alfo ein 
Dichter, deffen Liebe ihn zum Kinde hinzieht, deilen Phans 
tafie vom Thiere, von der Pflanze, von der Natur angelodt 
wird, jo wagt er jeinem Triebe zu folgen, jo empfängt er 
Muth, fein Talent zu außern, indem hunderttaufend dumpfe 
Stimmen rings um ihn ber feine Berufung veritärken, indem 
der Strom, wider den er zu Schwimmen glaubt, ihn zur feinem 
Htele Ichaufelt und binträst. 

Man ftudirt alfo jene Kunst, inden man die Ideen 
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ftudirt, welhe ihn inipiriren. Ste in ihrem Gntitehen 
und ihrer Berzweigung, in ihrem abftraften Wefen und ihrer 
fonfreten Macht zu beobachten, ift daher feine überflülfige 
Handlung, wenn man die Aufgabe hat, jih im die einzelie 
Dichterphantafie zu vertiefen. Denn die nacdte Idee fann 
zwar nicht Dichten; allein ohne die Idee und ohne die Um- 
gebungen, welche fie in Bewegung jeßt, fann der Dichter 
eben jo wenig dichten. Um den glüdlichen Dichter fteht eine 
Schaar, die mit weniger Glüc in derjelben Richtung, wie 
er, arbeitet, und um diefe Schaar tummeln fich die Wölfer 
als ftumme, aber theilnehmende Mitarbeiter. Denn das Genie 
it wie ein Brennipiegel, welcher die weit zerjtreuten Strahlen 
fammelt und vereint. &s ftebt niemals allein. Es it nur 
der berrlichite Daum im Walde, nur die böcite Aehre in 
der Garbe, und man erfennt es exit in jeiner wirklichen Be- 
Deutung und in feiner wahren Stellung, wenn man es an 
jenem Plate gejehen bat. 
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68 genügt nicht, den Welttheil anzugeben, wo das Genie 
zu Haufe gehört; man fanın nicht Dänemark nad) einer Karte 
von Guropa bereilen. Man mu zum eriten die Stätte 
deutlicher bezeichnet jehen; jodann fennt man noch nicht das 
(Senie, weil man, ob nod) jo genau, feine Verbindungen 
und Umgebungen fennt, jo wenig wie man eine Stadt fennt, 
weil man um ihre Wälle herum jchritt. Denn das Genie wird 
zwar theilmeile, aber nicht erichöpfend, durch die Zeit erklärt. 
Was e8 vorfindet, vereinigt e8 unter einem neuen Öejeke; 
jelbit ein Produkt, bringt es Produfte hervor, die es alleiır 
in der Welt hervor zu bringen vermag. Man braucht nur 
jeine Aufmerffamfeit ein wenig anzuftrengen, man braucht nur 
das Urtheil eines Fremden zu hören, um zu fühlen, wie Viel 
in Anderen’ Märchen national, lofal und individuell it. Ich) 
iprach einmal mit einem jungen Sranzofen über Dänemark. 
„Sch fenne Ihr Land jehr gut,“ Jagte er. „Ich weiß, dafs 
Ihr König Chriftian, dab Ihr eriter Schriftiteller Herr Watt 
heit, daß Herr Ploug der tapferfte Kriegsheld Ihres Vater: 
landes ilt, den fein Schlachtfeld jemals weichen jab, und dal 
Madame Nede Ihre erite Schaulptelerin ift. Ich weih, dah 
Sie einen Gelehrtenitand haben, der fich durch feine willen: 
Ihaftlihe Selbfitänpdigfeit und jeine freie Sorihung aus= 
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zeichnet, und ich fenne Seren Holit, weldhen man bei Ihnen 
ja den Tyrtäus de Danebrog nennt...” Da id) jah, dat 
er orientirt jei, unterbrach ich ihn mit der Frage: „Haben 
Ste Anderjen’d3 Märchen gelefen?* — „Ob ih Das habe!“ 
antwortete er, „es ift das einzige däniiche Buch, welches 
ih las.“ — „Was halten Ste davon?” frug id. — „Un 
peu trop enfantin,“ lautete die Antwort. Ich bin über: 
zeugt, wenn man Anderfen’s Märchen einem fünfjährigen 
franzöftiichen Kinde vorlegte, würde es fie auch „un peu trop 
enfantins“ finden. — Sch babe gejagt, daß die Anderfen’iche 
Kindlichfeit allgemein verftändlicdy jet. Das ift wahr, allein 
es it nicht die ganze Wahrheit. Dieje Kindlichfeit hat ein 
entichteden germanosgotbiiches Gepräge, fie wird am beiten 
in England und Deutichland verjtanden, minder qut von den 
romaniichen Nationen, am jchwerften von der franzöfiichen. 
In Wirklichkert it Anderfen daher in Franfreich Auferft 
wenig befannt und gelefen. England ift das einzige Fand, 
in welchem man ganze und halbe Romane auf die Dar- 
itellung des Seelenlebens fleiner Kinder verwendet (Diekens’ 
„Paul Dombey* und „David Gopperfield*, Mit Wetherell’s 
„Die weite, weite Welt“, George Elivt’8 „Die Mühle amı 
Stoß"), und die engliiche Kinpdlichfeit ift einzig in ihrer Art; 
man braucht nur daß erite, beite franzöfiiche illuftrirte Kinder- 
duch aufzuichlagen, um den Unterjchied zu merfen. Das 
engliihe und das franzöfiihe Kind find eben jo ungleich- 
artig wie eine Eichel und eine Buceder. In Franfreich 
wird Anderen jchon aus dem Grunde niemals feiten Fuß 
falten fünnen, weil der Plag belegt, weil er feit lange von 
?a Fontaine eingenommen ilt. 
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E53 giebt zwei Arten von Naivetät. Die eine ift die 
des Herzens, die andere die des Verftandes, jene offen, frei, 
einfältig und rübrend, Diele anjcheinend veritellt, nediich, 
Ichlagfertig und fein. Die eine erwecdt Ihränen, die andere 
ein Yächeln, die erfte hat ihre Schönheit, die andere hat ihren 
Netz, die erfte fennzeichnet das gute Kind, die andere das 
enfant terrible, und 9. &. Anderfen tft der Dichter jener, 

Fontaine der Dichter diefer Naivetät. Diele legtere Form 
der Naivetät ift der Augdrnd der Frühreife, welche Das 
treffende Wort Tpricht, obne noch recht zu wifjen, was fie 
jagt, und welche daher wie ein Decfmantel ausjtebt; Er an- 
dere Naivetät ift Die der Unichuld, welche worausfegt, Dah 
ihr Garten Eden die ganze Welt jet, und welche be die 
ganze Welt durch ihre Unschuld beihämt, ohne zu witjen, 
dab fie e8 thut, aber mit jo treffenden Worten, dab Die 
Nuivetit fich wie eine Maske ausntmmt. Vergleicht man 
daher Anderien!s Märchen mit. Ya Funtaine's Fabel, . to 
findet man eine Grundverichtedenheit in der Yebensanichmumg 
und lernt dadurch die nordiiche Lebensanichauung in ihrer 
Begrenzung fennen; dem jede Beftimmung it eine Begren- 
zung. Giner der tiefiten Züge in Ya Sontaine's und der 
galliichen Lebensanschauung ift der Krieg gegen die Sluften. 
Das launige Spiel in La Fontaine's Natvetät beitebt darin, 
daß fie, To harmlos fie ift, To qutmüthig und mild fie ji 
immer beweift, ab ımd zu ahnen läßt, daß fie nicht albern 
ift, dab fie fich nicht foppen läßt, dat fie vecht wohl all 
die Dummheit und Heuchelei, all Das Predigen und all die 
Phrafen zu Shätgen und zu würdigen weiß, von denen Die 
Menschen fich, wie durch Verabredung, an der Naje oder 


— 313 — 


am Herzen herumführen lafjen. Mit einem Lächeln gebt fie 
an all dem Exnite vorüber, deffen Kern Fäulnis und Hoblbeit, 
an all der Größe, die im Grunde nur Frechheit, an all der Ehr- 
wiürdigfeit, deren Wejen Lüge ift. Sn bringt fie „Alles an 
einen rebten Plab*. Der Grundton ihres Exnftes tft 
eine poetische Begeilterung, und ihr wißiger Scherz hat einen 
Stachel, den fie forglam verhbehlt. Die franzöfiiche Cattre 
it ein Stoßdegen mit einem vorläufigen Knopfe. Cie bat 
in „Zartüffe‘, „Candive” und „Figaro“ Nevolution vor der 
Nevolution gemadt. Das Gelächter it Frankreichs ältejte 
Marleillaiie. — Der tiefite Zug in Anderfen’s Lebens- 
anichtuung ilt der, das Herz am höchiten zu jegen, und 
diefer Zug ift echt daniich. Selbit gefühlwoll, hebt dieje An- 
ichauung bei jeder Gelegenheit die Schönheit ınd Bedeutung 
des Gefühls hervor, überjpringt den Willen (alle Schidjale 
des Flachjes in dem Märchen feines Lebens fommen von 
ußen), befimpft die VBerftandeskritif' als das Bole, als em 
Werk des Teufels, als einen Herenipiegel, verjegt der pedan- 
tiichen Wifienichaft die trefflichiten umd wigigften Seitenhiebe 
(„Die Glode*, „Ein Blatt vom Himmel“), jchildert die Sinne 
als Verfucher oder übergeht fie wie unausiprechliche Dinge, 
verfolgt und denuneirt die Hartherzigfeit, verberrliht und 
vreilt die Herzensyüte, ftürzt die Nohheit und Bornirtheit von 
ihrem Throne, hebt die Unichuld und die Wohlanftändigteit 
binauf, und bringt jo „Alles an feinen redhten Plap“. 

Der Grumdton ihres Ernites ift das moralifchereligiöie Ge- 
fühl, mit dem Halle der Gentalität gegen die Bornirtheit 
gepaart, umd ihre humoriftiiche Satire ift warm, ruhig, in 
Uebereinftimmung mit dem töylliichen Geilte des Dichters. 
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Diefe Satire Iticht nur wie eine Mücke, allein an den weichen 
Stellen. Welche diefer Anschauungen it die befte? Cine 
jolhe Frage verlohnt feiner Antwort. Ich liebe die Buche, 
und ich liebe die Birfe. Nur weil fie mir einfallen, nicht 
um mic, für das Cine oder Andere zu enticheiden, führe ich 
die Zeilen Georg Herwegh's an: 


Auch mir hat ji das Aug’ jhon oft genekt, 

Sab ich das Herz mighandelt und zerichlagen 

Und von den Rüden des Werftands geheßt. 

E35 darf das Herz wohl au ein Wörtchen jagen, 
Doch ward es weislich in die Bruft gejeßt, 

Dap man’s jo hoch nicht wie den Kopf joll tragen. 


Wie die Lebensanfhaunngen bier verichteden fin®, jo 
auch die poetiichen Begabungen. Ya Fontaine jchreibt Elare, 
formvollendete, höchit melodiihe Verje, deren Pvelie eine 
leihte Schwärmerei und eine janfte Wehmuth it: Anderfen 
'chreibt eine barode, unvegelmäßige, letchtmanterirte Profa, 
deren Poefte eine üppig Iprudelnde, ganz entzücdende Phan- 
taftif if. Diefe Phantaftif macht Anderfen den Franzofen 
}o fremdartig, deren ziemlich graue Poefie ganz und gar ber 
farbigen DBlumenpracht entbehrt, die man bei den nordiichen 
Wölfern findet, die ihre böcfte Schönbert in Shafipeare's 
„Sommernactstraum* erreicht, aber die man überall veripürt, 
und die Anderfen’s Märchen ibren feiniten Duft mittbeilt. 
Und wie ihre phantaftiiche Yaune nordiichedantich ift, To ift 
ihr idylliicher Grundton insbelondere dantih. Kein Wunder, 
dah die eriten und eigenthiimlichiten diefer Märchen unter dem 
Negimente Friedrichs VI. gedichtet wurden; jeine Zeit bat 
ihren Stempel auf Dielelben gelegt, man findet ihn wieder 
in all’ jenen väterlichpatrtarchaliichen alten Künigen, man 


findet den Geift der Zeit in dem vollitändigen Mangel an 
gefellichaftlicher, geichweige politiicher Satire, welchen man 
in den Märchen veripürt.*) Kein Wunder auch, dab Ihor- 
waldjen nicht müde werden fonnte, diefe Märchen vorlejen 
zu hören, während er feine Ambe und Terne in der Klafjen- 
(stterte bejeßte, denn jein Däniiches NWejen war natv und 
jene Kunst, trog all’ ihrer Größe, tdylliich wie die Kunft, 
welche diefe Dichtungen erzeugt hat. 

Ein Genie, das zu einer Zeit geboren wird, wo Alles 
jener Entwiclung entgegen fteht, wird entweder zermalmt 
oder geht zu Grunde wie ein untergeordnetes Talent: ein 
9. &. Anderfen, 1705 ftatt 1805 in Dänemark geboren, 
wäre ein Unglüclicher, ein ganz Unbedeutenver, vielleicht ein 
Wahnfinniger geworden. Gin Talent, das in einem Zeitalter 
geboren wird, wo ihm Alles zu Statten fommt, erzeugt 
Elaiftiiche, aentale Produfte. Allein diejer eriterr Meberein- 
ftimmumg zwijchen dem Genie und der Zeit (zum Theil audı 
dem Lande) entipricht eine zweite zwilchen den eigenen Kräften 
des Genies, und eine dritte zwilchen dem Genie und feiner 
Kunftart. Die gehtale Natur it ein organiich zulammen= 
hangendes Ganzes, ihre Schwäche in dem einen Wunfte be- 
dDingt ihre Stärke in dem andern, die Gntwiclung jener 
Sähigfeit verurfacht die Hemmung diejer Fäbigfeit, und es 
it unmöglich, etwas Ginzelnes zu verändern, ohne die ganze 
Maichinerie zu verändern und zu ftören. Man winfcht 
wohl das Eine oder Andere anders, aber man beareift ohne 


*) Dasfelbe gilt von Ingemann’s Nomanen. Unter dem Schein, 
das Zeitalter der Waldemare zu jchildern, gebem jie ein naiwes und zu« 
verläffiges Bild von Ipealen aus der Zeit Friedrih’s VI. 
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Mühe, daß es Jo fein muf. Man möchte dem Dichter 
mehr Perlönlichfeit, eine männlichere Stimmung und eine 
rubigere Geiltesfraft wünfchen; aber man veriteht leicht, dat 
da8 Unperfönliche, Abichlußlofe der Individualität, welche man 
aus dem „Märchen meines Lebens“ kennen lernt, im innig- 
iten Zufammenhange mit feiner Art der Begabung Itebt. Ein 
zugefnöpfterer Geift fünnte die Yoetifchen Eimdrüde nicht To 
empfänglich aufnehmen und empfinden, ein härterer nicht 
diefe Schmiegjamfert mit feiner ftrammeren Haltung ver 
einen, ein für Kritif und Pbilofophie empfänglicherer nicht 
Jo nam jein. Man fann ih auf die Weinvanfe, welche 
Ichwere Trauben trägt, nicht ftüsen wie auf einen quten, 
zuverläfftgen Snotenftod; ihre Sruchtbarfeit bedingt ihre 
Schwädhe Wie nun die moraliichen Gigenjchaften die 
intelleftuellen bedingen, jo bedingen diefe gegenleitig ein: 
ander. Gin jo überftrömendes Iyriiches Gefühl, eine jo 
eraltirte Senftbilität fan nicht mit der Grfahrung und 
Methode des Weltmanns beftehen,; denn Erfahrung fühlt 
ab und verhärtet. Cine jo leicht voltigirende und vogelmäßta 
hüpfende und fliegende Phantafie läht Jich nicht mit dem 
(ogiich abgemeffenen Grescendo und Deerescendo der poetiichen 
Handlung vereinen. Cine jo wentg faltblütige Beobachtung 
fannn nicht piychologiich bis ins tieffte Mark dringen, eine io 
findliche, To leicht erbebende Hand fann nicht einen Schurfen 
anatomiren. Gtelleun wir daher eine Begabung, wie Diele, 
verjchtedenen bejtimmten und befannten Kunftarten gegen- 
über, jo fünnen wir im VBoraus enticheiden, wie es fich zu 
jeder derjelben verhalten muß. 

Der Roman ift eine Dichtungsart, welche nicht allein 


Einbildungsfraft und Gefühl, Jondern den jcharfen Veritand 
und das falte, ruhige Beobachtungsvermögen des Weltmanns 
bei dem Geilte erfordert, welcher Ausgezeichnetes darin leiften 
toll; daraus ergiebt fich, dal derjelbe nicht ganz für Anderjen 
vaßt, wiewohl er jeinem Talente auch nicht durchaus fern 
ktegt. Die ganze Ecenerie, der Naturhintergrund, die Kultur= 
Ichtlderung wird ihm gelingen; aber im Piychelogiichen wird 
man die Schwäche veripüren. Gr wird für und wider jeine 
Werlonen Wartet nehmen, jeine Männer werden nicht männe 
lich genug, jeine Frauen nicht recht weiblich fein. Ich fenne 
feinen Dichter, deilen Talent geichlechtslojfer tft, deifen Be- 
zabung weniger ein bejtimmtes Gejchlecht verräth, als Ir= 
derien. Deshalb hat er jeine Stärfe dar, SKinder darzu= 
itellen, bet denen das bewußte Gefchlechtögefühl noch nicht 
hervor getreten it. Das Ganze berubt darauf, daß er Das, 
was er tit, jo ausichließlich ift, fein Gelehrter, fein Denter, 
fein Bannerträger, fein Kämpfer, wie mehrere unjver übrigen 
Dichter, Jondern ausschließlich Boet. Ein Boet ift ein Mann, 
der zugleich Weib ift. Anderfen jieht im Manne und im 

Werbe am fräftigiten das Elementare, das gemeinfam Menid)- 
ke, ptel weniger Das Bejondere, das Sntereffante. Ich über- 
jebe nicht, wie er das tiefe Gefühl einer Mutter in „Die 
Geichichte einer Mutter“ gejchildert vder eine Geichichte weil- 
lichen Seelenlebens in „Die kleine Seejungfer“ erzählt hat; 
aber was er bier darstellt, find nicht die fomplicirten Seelen- 
zuftände des Lebens und des Nomans, jondern dad Yebens- 
element; er läbt den ganz einzelnen und reinen Ton flingen, 
der in den verichlungenen Harmonten und Disharmonien des 
Lebens weder fo rein noch fo einzeln vorfonmt. Indem fie 


Re 


in das Märchen eintreten, erleiden alle Gefühle eine Verein- 
fahung, eine Läauterung und Verwandlung. Der Charakter 
des Mannes liegt dem Sinderdichter am ferniten, und ich 
entfinne mich nur einer einzigen Stelle in den Märchen, we 
man auf eine feine piychologiiche Gharafteriftif einer weib- 
lichen Seele ftößt; fte ftebt To unichuldig da, daß man ic) 
faft fragen möchte, ob fie fich nicht jelbft gefchrieben hat. 
Man findet fie in „Die Hirtin und der Schorniteinfeger“: 

„Halt Du wirklich Muth, mit mir in die weite Welt 
hinaus zu gehen?“ frug der Scornfteinfeger. „Halt Du 
bedacht, wie groß die ift, und dah wir nie mehr hieher zurüd 
fehren fünnen?” — „Das hab’ ich,“ jagte fie. Und der 
Scornfteinfeger Tab fie feit an, und dann fagte er: „Mein 
Meg geht durch den Schornftein! Haft Du wirklich Muth, 
nıtt mie durch den Dfen, durch die Trommel jowohl wie 
Durch das Mohr zu friehen?....“ Und er führte fie zu Der 
Dfenthür hin. „Da fieht ed ganz Fchwarz aus!“ fagte fie, . 
aber fie ging doch mit ihm durch Die Trommel jowohl wie 
durchs Nobr, wo die pechfinftere Nacht berrichte. Nach einer 
langen und beichwerlichen Wanderung erreichten fie den Schorn= 
Iteinrand. Der Himmel mit all’ jeinen Sternen war bed) 
über und alle Dächer der Stadt tief unter ihnen. Cie jaben 
weit umber, weit, weit hinaus in die Welt. Die arme Hirtin 
hatte fidys nie jo gedacht; Jie lehnte fi mit ihrem fleinen 
Kopfe an ihren Schornfteinfeger und danır weinte fie, dah 
da3 Gold von ihrem Leibgürtel abiprang. „Das ift allzu 
Biel!“ tagte fi. „Das fann ich nicht ertragen! Die 


Welt ift gar zu groß! Wäre ih Doch wieder auf 


dem Tilhchen unter dem Spiegel! Ich werde niemals 
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froh, ehe ich wieder dort bin! Nun bin ich Dir ja gefolgt! 
Nun bin ih Dir in die weite Welt hinaus gefolgt, 
nun fannjt Du mich auch wieder zurüd begleiten, 
wenn Du mid wirflicd lieb hajt!* 

Eine tiefere, eine unbarmbherziger wahre, eine band» 
greiflichere Analyfe einer gewillen Art von weiblicher Des 
geifterung und der Thatfraft, welche jte gebtert, wenn es 
rücjichtslos, Fühn und ohne einen Bli nach rücdwärts zu 
handeln gilt, findet man, glaube ich, bei feinem andern däni- 
Ichen Dichter. Welche Feinheit in der Darftellung: der augen- 
blieflich entichloijene Enthufiasmus, das herotiche Ueberwinden 
des eriten Schauders, Ausdauer, Tapferkeit, Sejtigfeit bis zu 
dem Augenblide, — wo es darauf anfommt, wo die Feitig- 
feit zerbricht und die Sehnjucht nach dem Tifchchen unter dem 
Spiegel erwacht! Mancher die Roman wird durch Tel eine 
Ceite in die Höhe geichnellt, und man tröftet Jich darüber, 
dab Anderien fein Meiiter im Nomanfache ift. 

Das Drama ift eine Dichtungsart, welche die Fäahig- 
feit erfordert, eine Idee zu Differenziiren, fie auf viele Träger 
zu vertheilen, Sinn für die bewuhßte Handlung, eine logiiche 
Kraft, fie zu lenken, einen Blid für die Situation, eine Yeiden- 
Ichaft dafür, Jich in das unerichöpfliche Studium des einzelnen, 
vieljeitigen Charakters zu vertiefen und zu verfenfen; daraus er 
giebt jich, dat das Drama Anderfen ferner liegt, ald der Noman, 
und daß jeine Unfähigkeit für das Dramatifche mit mathema- 
tticher Beftimmtheit in dem Berhältnilje Iteigt, in welchem 
die einzelne dramatiiche Abart dem Märchen und damit feiner 
Begabung ferner liegt. Die Märhenfomöpte gelingt ihm 
natürlich am beiten; aber fie hat auch nicht viel anders von 


der Komödie, al3 den Namen. Es ift eme Mifchart, und 
ich fürchte, wenn fie „Des Katlers neue Kleider“ anfahe, fo 
würde fie fühlen, dab fie ein Baftard jei. Im Situations- 
(uftivtele ift er glücklich Betreffs der poetiichen Ausführung 
der einzelnen Ecenen jelbit („Der König träumt“), aber 
höchft unglüdlih DBetreffs der Durchführung der Idee im 
Ganzen („Die Perle des Glüds*). Das eigentliche Zuftipiel 
yaßt nicht übel für jene Gaben. Cinzelne jeiner Märchen 
find ja beveitS pure Holberg’iche Luftiptele, „Die glückliche 
Samtlte* it eine Holberg’iche Sharafterfomöpdte, und „&8 
it ganz gewiß“ ein Holberg’iches Intriquenftud. Hier füllt 
die Sharafterzeichnung ihm denn auc) leichter, als im erniten 
Drama, denn hier wandelt er direft in Holberg’8 Spuren, 
io auffällig Ittmmt fein Vermögen in einer einzelnen Mid) 
tung mit dem jenes Schriftitellers überein. Anderen it, 
wie ich Schon bemerkt habe, fein direkter Piychelog; er it 
mehr Biolog, als befonderer Menichenfenner. Seine Vorliebe 
it, den Menjchen durch das Ihrer oder durch die Pflanze zu 
Ihildern, ihn fich von feinem Naturgrunde aus entwiceln zu 
jehen. Alle Kunft enthält eine Antwort auf die Frage: was 
it der Menjch? Fragt Anderfen, wie er dem Menichen des 
fintre, und er wird antworten: der Menich ift ein Schwan, 
ausgebrütet auf dem Entenhofe der Natur. Dem piyde- 
logiich Intereffirten, der, ohne daß er einen ganzen zufammen- 
gelegten Charakter zu umfalfen vermöchte, einen fein ent 
wicelten Blid für die einzelne Eigenjchaft, Die harakteriftiiche 
Gigenthümlichfeit, befigt, bieten die Thtere, insbefondere die 
uns wohlbefannten, eine große Erleichterung. Man tft name 
lich gewohnt, fie auf eine einzige Eigenichaft, oder doch 
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nur ganz wenige, zu reduciren: die Schnede ift lanajam, 
die Nachtigall ift der unfcheinbare Sänger mit den herrlichen 
Tönen, der Schmetterling der fchöne Flatterhafte. Nichts 
aljo hindert, dat ein Dichter mit der Gabe, dieje tref- 
fenden feinen Züge darzuitellen, in die Spuren des Mannes, 
welcher „Die Wanfelmüthige* u. |. w. geihrieben hat, trete, 
wie Anderien es in „Die neue Wocenjtube* that. Er zeigt 
bier übrigens eine feiner vielen Nehnlichfeiten mit Dicfens, 
deilen Komik fih häufig auf einige wenige, ins Unenpliche 
wiederholte Züge beichränft. 

In der Epopse, die in unjern Tagen zu den unmög- 
lichen Dichtungsformen gehört, und die Alles erfordert, was 
Anderien gebricht, fannn er nur einzelne hübjche Einfälle haben, 
wie 53. DB. wenn er in „Ahasverus“ den Geift GChina’s 
fi) in einer drolligen Iyriichen Piece charafterifiren, oder wenn 
er die zwitjchernden Schwalben (ganz wie im Märchen) ung 
Attila’s Feltjaal Schildern laht. — In der Neifebeichreibung 
fommt naturgemäß eine grobe Anzahl feiner beiten Eigen- 
ichaften zum Vorjchein. Wie jein Liebling, der Zugvogel, tjt 
er in jeinem Clemente, wenn er reilt. Er beobachtet wie 
ei Maler, und er jchildert wie ein Echwärmer. Zwet Fehler 
treten jedoch hier heiver: der eine, daß jein Iyriicher Hang 
zumeilen mit ihm durchgeht, jo da er lobjingt Ttatt zu 
Ichildern, oder übertreibt Statt zu malen (jiehe ;. B. die 
überichwänglihe und unmwahre Beichreibung von Nagas 
und Pfäffers); der andere, dak das untergeordnet Perfönliche, 
das Schlüchtige, weldes erfennen läht, dab der tieferen 
Perjönlichfeit die Geichloffenheit fehlt, bisweilen in Itörender 
Weile fih aufdrangt. Lebteres charakterifirt bejonders ftarf 
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jein Schriftftellerthbum als Selbitbiograpb. Was man mit 
Recht dem „Märchen meines Lebens‘ vorwerfen fann, it 
nicht Jo jehr, daß der Verfalfer jo durchaus mit jeiner Privat: 
verion beichäftigt ift (denn Das tft hier gurfz natürlich), Ton 
dern dab dieje Perjönlichkeit fait nie mit etwas Größerem 
als mit fich jelbft bejchäftigt ift, niemals in einer Idee aufgeht, 
fich ntemal3 ganz von dem Ich befreit. Die Revolution von 
1848 exicheint in diefem Buche wie ein Niejen; man it ganz 
erftaunt, daran erinnert zu werden, daß es noch eine Welt 
außerhalb des DVerfaffers giebt. — In der Iyriihen Poefie 
wird er jo weit gelangen, wie er e$ da vermag, wo er genöthtat 
ift, jeine farbige, naturgetreue und vealiftilche Profatracht 
am Gingange abzulegen und fihh in den einförmigeren Mantel 
des Verfes zu hüllen. Seine Proja hat Phantafie, ungebun- 
denes Gefühl, Nbythmif und Melodie — warum alfo nad) 
MWafler über den Bach gehen? Seine Gedichte zeichnen fich 
übrigens haufig Durch einen friedvollen und findlichen Geiit, 
ein warmes und mildes Gefühl aus. — Man fieht, da das 
Ntejultat jeiner Berfuche in den verjchtedenen Dichtungsarten 
ganz direft, wie das unbekannte X in der Mathematik, aus 
der Nature jeiner Anlagen einerjeits, der Natur der Dichtungs- 
art andererjeitS hervorgeht. 

So bleibt denn nur jeine eigene Dichtungsart zurüd, 
diejenige, auf welche er Fein Patent zu nehmen braucht; denn 
Niemand wird fie ihm rauben. Für Den, welcher recht em= 
pfunden hat, wie individuell im Grunde jegliche Kunftart ift, 
nimmt e3 fich ganz polfirlich aus, zu jehen, wie ein reflefti- 
rende Genie, wenn es, wie SHeiberg, eine neue WBartetät 
hervorgebracht bat, jich bemüht, ihren hoben Nang und Plab 
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im Eyfteme zu beweilen, und wie e3 fie ohne Weiteres als allge= 
mein gültig betrachtet. Das Waudeville war einer der Typen für 
Heiberg’s Geilt. Er mag immerhin die Theorie desielben jchreiz 
ben, aber er nimmt ihn mit fich ins Grab, und der Typus ftirbt 
mit ihm. Die Form, welche er gebraucht hat, vermag fein An= 
derer zu benugen. So ilt e$ mit dem Märchen, deijen Theorie 
Anderfen nicht zu Jchreiben verjucht, Deifen Plag im Syiteme 
er nicht feititellen gewollt hat, und den beftimmen zu wollen 
ich mich wohl hüten werde. E8 ilt jonderbar mit der alten 
däntichen jyftematiihen Nangordnung, es ergeht Einem mit 
diefer wie mit der anderen: je mehr man darüber nachdenft, 
deito fegeriicher wird man. Wielleicht fommt e3 daher, weil 
denfen überhaupt gleichbedeutend mit SKeger fein tft. Dod, 
wie jeder Naturtypus, hat das Anderjen’ihe Märchen einen 
Charakter, und jeine Theorie beiteht in den Gefegen, denen es 
folgt, und die es nicht zu überfchreiten vermag, obme dah eine 
Misgeburt zum BVBorichein fommt. Alles in der Welt hat 
jein Gejets, jelbit die Dichtungsart, welche die Naturgelebe 
aufbebt. 

„ Anderien gebraucht irgendwo den Ausdrud, er habe ji 
nun ungefähr in allen Nadien des Märchenfreiies vertucht. 
Diejer Ausprud ift treffend und gut. Die Märchen bilden 
ein Ganzes, ein in vielfachen Nadten ausftrablendes Gewebe, 
das dem Beichauer, wie das Spinngewebe in „Aladdin“, zu 
jagen jcheint: „Sieh, wie im jchwachen Ne die Fäden Jich 
verichlingen!” Wen es nicht allzu viel Schulftaub ins Wohn- 
zimmer mitbringen heißt, jo will ich den Leier darauf auf- 
merffjam machen, daß er in einem beriihmten willenfchaftlichen 
Werke, in Adolf Zeifing’s „Aeithetiichen Forichungen“, die ganze 
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Reihe afthetiicher Gegenjag-Begriffe mit all ihren Nuancen 
(da3 Schöne, Komiiche, Tragiiche, Hummriftiiche, Nüb- 
vende u. . w.) in einem großen Sterne geordnet jehen fann, 
ganz wie Anderfen es fi) Betreff jeiner Märchen ges 
dacht hat. 

Die Phantafieform und Erzählungsweife der Märchen 
geftattet nämlich die Behandlung der verichtedenartigiten Stoffe 
in der verichiedenartigften Tonart. Hier findet man erha= 
bene Erzählungen wie „Die Gflode*, tiefiinnige und 
weije Märchen wie „Der Schatten“, phantafttich-bizarre 
wie „Erlenhügel”, Iuftige, faft mutbwillige wie „Der 
Schweinehirt“ oder „Die Springer”, humoriftijche wie 
„Die Prinzeifin auf der Erbje‘, „Eine gute Yaune‘, „Der 
Halskragen’, „Das Liebespanr”, und mit einer Echattirung 
von Wehmuth wie „Der ftandhafte Zinnfoldat“, herzergrei- 
fende Dichtungen wie „Die Gejdichte einer Mutter“, uns 
heimlich beflemmende wie „Die rothen Schuhe", vüh- 
vende Phantafier wie „Die fleine Seejungfer”, um 
gemiichte, zugleih großartige und heitere wie „Die 
Schneefönigin‘. Hier begegnet und eine Ilneldote pie 
„Herzeleid“, die einem Lächeln duch Ihrinen gleicht, umd 
eine Iniptration wie „Die Mufe des neuen Jahrhunderts‘, 
in welcher man den Flügelichlag der Geichichte, das Herz- 
Eopfen und den Pulsichlag des lebendigen Lebens der Gegens 
wart vernimmt, heftig wie im Fieber, und doch gelund wie 
in einem glüclichen, begeifterten Momente.*) Kurz gelangt, 


*) (3 giebt feinen einzigen unferer Dichter, der es im joldhem 
Grade wie Anderjen verfchmäht hätte, Dur die Nomantit der Ver 
gangenheit zu wirfen; er ift jelbit im Märchen, Das von ber vomantt: 
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hier ift Alles, was zwiidhen dem Cpigramm ımd der 
Hymne liegt. 

Giebt e3 denn wirklich eine Grenze, welde das Märchen 
beichränft, ein Gefeg, welches dasjelbe bindet, und wo Iteat 
es? Das Gejeb des Märchens liegt in der Natur des Mär- 
chens, und deifen Natur beruht auf derjenigen der Puelte. 
Scheint e8 im eriten Augenblide, das Nichts der Dichtart 
verwehrt jet, welche eine Prinzelfin eine Exbie durch zwanztg 
Matragen und zwanzig Eiderdunenbetten hindurch veripüren 
fafjen fan, jo tft Das nur ein Schein. Das Märchen, welches 
Die ungebundene Freiheit der Erfindung mit dem Jiwange 
vereint, den jeine Idee oder Tein Gedanke ihm auferlegt, mul 
zwiichen zwei Klippen hindurch jterern: zwilchen der ideen- 
lofen Ueppigfeit und der trodenen Allegorie; e$ muß Die 
Mittelitraße halten zwiichen der allzu ftarfen Fülle und der 
allzu großen Magerfeit. Das thut das Märchen fait immer, 
aber zuweilen doch nicht. Die aus Volfsmärhen entnommenen 
Stoffe, wie „Der fliegende Koffer“, oder die eigentlichen 
Feenmärchen, wie „Däumelinchen“, haben für die N. 
Leer nicht fo viel Anziehendes wie für Kinder, weil d 
Märchen bier feinen Gedanfen verbirgt. Im „arten = 
Paradiefes* it alles Das meilterhaft, was dem Eintritt in 
den Garten vorausgeht, allein der Fee des Paradiejes Telbit 


ihen Schule in Deutjchland von Anfang an in jo mittelalterlihem Stile 
behandelt ward, immer voll und ganz in der Gegenwart. Er wagt, 
eben jo wie Derjted, das Interefjante in der Echwärmerei für König 
Hans und jeine Zeit aufzuopfern, und er jagt gerne wie Ovid: 
Prisca juvent alios! ego me nunc denique natum 
Gratulor. Haec aetas moribus apta meis. 
Ars amat. III, 121. 
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iheint e8 mir Schwer etwas Schönes oder Ergögliches abzu= 
gewinnen. Das entgegengelegte Ertrem ift nun das, Daß 
man die dürre Abficht, die trodene Lehre durch das Ge- 
webe der Dichtung fteht; diefer Fehler tft, wie e8 im unferer 
vefleftirenden und bewußten Zeit Jich erwarten laßt, weit haus 
figer. Man empfindet ihn ftarf, weil das Märchen das Neid) 
des Unbewußten ift. Nicht nur, daß die unbewusten Welen 
und Dinge bier das Wort führen, fondern was im Märchen 
jtegt und verherrlicht wird, it eben das Unbewußte Und 
da3 Märchen hat Necht; denn das Unbewuhte it unler Fond 
und der Duell unferer Stärfe. Deshalb Fann der Neije- 
famerad Unterftüsung von dem Todten empfangen, weil er 
ganz vergefjen bat, daß er ihm früher geholfen, und deshalb 
befommt jelbit Tölpel-Hans, weil er bei all feiner Einfältig- 
feit naiv ift, die Prinzeffin und das halbe Neich. Denn 
auch die Dummheit bat ihre Gentalität und ihr Glüd; nur 
mit den armen BZwiichengeichöpfen, den Nureddinsnaturen, 
weis das Märchen Nichts anzufangen. — Wir wollen einige 
Beripiele von den Sünden gegen das Unbewuhte betrachte. 
So bit in dem Schönen Märchen „Die Schneeföntigin“ auf 
das ftörendite die unglückliche Abficht hindurch, wo die Schnee= 
föntgen fordert, dah Kay mit dem Gisipiele des Ber- 
ftandes Figuren legen foll, und er nicht im Stande ift, 
mit demjelben das Wort „Ewigkeit“ zu legen. So berricht 
eine grobe und unpvetiiche Deutlichkett in „Die Nachbar: 
familien“, jo oft die Nofen von der Sperlingsfamilie mit 
dem abfträften, für eine Sperlingszunge unausiprechlichen 
Worte „Das Schöne” benannt werden; man hätte chen 
ohne Ddiefen Fingerzeig verftanden, dab die Ntofen in der Ere 
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zählung die Nepräfentanten des Schönen find, und indem 
man im Märchen auf dies abftrafte Wort ftößt, Fährt man 
zurüd, als hätte man einen jchleimigen Srojch berührt. — 
Dies Allegorifiren tritt, wie zu erwarten ftand, in Er- 
zählungen für Kinder am häufigiten im der Form des Do- 
cirens und Moraltfirens auf; in einzelnen Märchen, wie 
„Der Buchweizen“, Spielt das pädagogiiche Element eine über- 
große Nolle. Im anderen, wie „Der Flach8”, fühlt man am 
Scluife allzu ftarf — wie bei Jean Paul — den Hang, zur 
Zeit und zur Ungzeit die Unfterblichfeitslehre anzubringen. Hter 
werden beionders in diejer Mbficht zulegt ein paar Kleine, 
ziemlich abgeichmadte „unfichtbare Welen“ erichaffen, welche 
verlichern, dab das Lied niemal$ aus jet. Im einigen Fällen 
endlich. ilt die Tendenz mehr yerlönlih. ine ganze Nethe 
von Märchen (Das Entlein, Die Nachtigall, Die Nachbar- 
familien, Das Gänfeblümchen, Die Schnede und der Niofen- 
tod, Feder und Dintenfaß, Die alte Straßenlaterne) Iptelen 
auf das Dichterleben und Dichterloos an, und in einzelnen 
“Fällen ipint man — wa$ bei Anderien eine jeltene Ausnahme 
ilt, — dab die Erfindung an den Haaren herbei gezogen 
ward, um die Tendenz hervor zu fehren. Welcher Sinn 
und welche Natur liegt 3. B. darin, daß die Straßenlaterne 
(nur mit Hilfe eines Machslichtes, nicht mit Hilfe eines 
fimpleven Lichtes) Andere in ihr die Schönen und bilderreichen 
Sefichte jehen laffen fann, welche fie erlebt? Das tft ganz 
unverftändlich, bis man es als Allegorie auf das vermeint- 
liche Bedürfnis des Dichters nah Wohlitand auffaht, um 
etwas Rechtes zu werden. („Alto das Genie foll dem Schürzen- 
jtipendium nachlaufen!” fchrieb bereit3 Kierfegaard bei Gelegen- 
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beit von „Nur ein Getger‘.) Unglüclicher noch tt es, dah 
die Straßenlaterne in umgeichmolzenem Zuftande, in ihrem 
anderen Yeben, zu einem Dichter fommt und jo ihre Be- 
timmung erreicht. So Stark bat die Tendenz ich Telten 
verratben. 

Die erite Pflicht des Miürchens tft, poetiich zu fein; 
jeine zweite ift, märchenhaft zu fein. Darin liegt zum erften, 
dab die Drdnnung der Märchenwelt ihm heilig jein muß. Was 
in der Märcheniprache als feite Negel gilt, Das muß das 
Märchen veipeftiven, jo gleichgültig es fich übrigens den Ge- 
jegen und Regeln der wirklichen Welt gegenüber verhalten 
mag. So gebt ed nicht au, dab das Märden, wenn c$ 
von einer „Dryade“ handelt, diejelbe von ihrem Baume 
trennt, fie Sumboliiche Neifen nach Paris machen, auf den 
„bal Mabille“ gehen läßt u. |. w.; denn es iit nicht un= 
möglicher für alle Könige der Erde, das Hleinite Blatt an 
eine Nefjel zu fegen, alg es für das Märchen tit, eine Dry: 
ade von ihrem Baume lo$ zu reigen. Aber in der Märchen: 
form liegt zum zweiten, daß der Nahmen Nichts in Jich aufs 
nehmen fan, was, um poetilch zu Jeinem Nechte zu gelungen, 
eine tiefe piychelogiiche Schilderung, eine ernite dramatiiche 
oder romanmäßige Gntwiclung erforderte. Eine Frau wie 
jene Marie Gruppe, von deren intereffantem Leben Anderjen 
uns in der Geichichte vom „Hühner=retchen“ eine Skizze 
gtebt, tft zu jehr ein Charakter, als dat e3 einem Märchen: 
Dichter möglich ein jollte, ihr Meer zu Jchildern oder zu 
erklären; verlucht er es, jo empfindet man ein ee 
zwifchen dem Gegenftande und der Form. Man darf ich 
inde weniger über diefe einzelnen Sleden wundern, als viel- 
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mehr darüber, dat fie To Außerit jelten vorfommen. Ich 
babe fie auch nur bevvorgehoben, weil es interejjant ift, ducd 
die Weberjchreitung der Grenze legtere jelbft kennen zu lernen, 
und weil e$ mir wichtig Ichten, zu ermitteln, wie das Slitgel- 
ro des Märchens, bei all jeiner Freiheit, den ganzen Kreis 
zu durchlaufen und zu durchfliegen, doch jeinen feiten Tier 
im Gentrum bat. 

Seine Schönheit, jeine Stärke, jeine Flugfraft und Ylır= 
muth jieht man nicht, indem man auf feine Schranfe achtet, 
jondern indem man jeinen nmuieigke chen und fühnen Bewes 
gungen innerhalb jeines Sreties folgt. Hierauf wollen wir 
zum Schlufje einen Blid werfen. Die Märchen liegen vor 
uns wie eine große, reiche, blumenbeläete Flur. Labt us 
fret auf derfelben umber jchweifen, jte nach freuz und quer 
duchwandern, bald bie, bald da ein Blümchen pflüdend, uns 
erfreuend an jeiner Sache, jeiner Schönheit, an dem Ganzen. 
Dieje Fleinen, kurzen Dichtungen fteben ja wirklich in deme 
jelben VBerhältnifie zu den umfangreicheren Voelten, wie die 
fleinen Blumen zu den Bäumen des Waldes. Wer an einen 
Ihönen Tage zur Frühlingszeit nach Charlottenlund hinaus 
jpaztert, um die Buche in ihrer jungen Pracht mit den braunen 
Sammtfnöpfen in der hellgrünen Seide zu jehen, Der wendet, 
wenn er eine Zeitlang in die Höhe geblictt bat, jene Augen 
zur Erde hinab, und da zeigt jich, dab der Waldgrund eben 
jo ihen wie das Wipfeldach des Waldes ilt. Hier wachlen 
in geringem Abitande buntfarbige Anemonen, weiße und 
dunfelrothe Maiblumen, gelbe en tothe und blaue 

Neifenwurz, Butterblumen und Steinbredy, Sternfraut, Dotter- 
blumen und Löwenzahn. Nabe bei einander jtehen die Kırospe, 


die entfaltete Blume und die, welche Ichon Samen trägt, 
Die jungfräuliche und die befruchtete Pflanze, die duftlofen 
und die wohlriechenden Blumen, die giftigen und die müßlichen, 
die heilfamen Sräuter. Häufig tft die Pflanze, welche im 
Syiteme den niedrigiten Plag einnimmt, wie das blüthenlöfe 
FSarnfraut, für das Auge die Schönfte Blumen, welche zu= 
jammengejegt ericheinen, beftehen bei näherer Betrachtung aus 
ganz wenigen Blättern, und Pflanzen, deren Blüthe eine 
einzelne jcheint, tragen auf ihrer Spite einen ganzen Alor 
nur dinch den Stengel vereinigter Blumen. So tft's aud 
mit den Märchen. Die, welche Betreffs ihrer Würde am 
ntedrigiten ftehen, wie „Die Springer”, enthalten oft eine 
ganze Lebensphilojopbte in kurzem Auszuge, und die, welche 
als einzeln ericheinen, wie „Die Galvichen des Glüds“, be= 
itehen aus einer loje verbundenen Blüthendolde. inige 
jtehen in der SKinospe, wie „Der Waffertropfen“, andere 
ichteßen in Samen, wie „Das Judenmädchen“ oder „Der 
Stein der Werfen.“ Ginige beftehen nur aus einem einzigen 
Punkte, wie „Die Prinzeffin anf der Erbje‘, andere haben 
große, edle Formen, wie die in Indien bejonders beliebte 
„Seichichte einer Mutter“, welche einer fremden, füdländiichen 
Blume, der Kalla, gleicht, die in ihrer erhabenen Einfalt nur 
aus einem einzigen Dlatte befteht. 

Sch Schlage das Buch aufs Gerathewohl auf, und ‚mein 
Auge fallt auf „Erlenhügel®. Welches Leben und welche 
Panne: „In der Küche waren vollauf FSröfche am Spiehe, 
Schnedenbäute mit Kinderfingerchen darin, und Salate von 
Pilsfamen, feuchten Mäufeichnauzen und Schierling, ... . vers 
voftete Nägel und Kirchenfenfterglas gehörten zum Najchwerk. * 
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Glaubt man, die Kinder feien bier vergeifen? Keineöweges. 
„Der alte Erlenfönig ließ feine Goldfrone mit geftoßenent 
Schiefer poliven; e$ war Banf-Erfter- Schiefer, und es 
it für den Erlenfönig ‚Jehr Ihwer, Banf-Erfter- 
Schiefer zu erhalten!” Glaubt man, bier fer Nichts für 
die Erwachlenen? Noch mehr gefehlt! „OD, wie jehne ich mid) 
nad dem alten norwegiichen Kobold! Die Knaben, jagt 
man, follen etwas unartige, najeweife Iungen jet... Sie 
gingen mit bloßem Halle und ohne Tragbänder, 
denn jie waren Kraftmanner“ Welch ein Feitgelag! 
Das ITodtenpferd tft unter den Eingeladenen. Glaubt man, 
Anderien vergäße beim Gelage den Charakter des Gaftes? 
„Nun mußten die Erlenmädchen tanzen, und zwar jowohl 
einfach wie mit Stampfen, und Das ftand Ihnen aut... 
Der Taufend! wie fie die Beine ausjtreden fonnten, man 
wußte nicht, was Ende und was Anfang, man wuhte nicht, was 
Yrme und was Beine waren; Das ging Alles durd einander 
wie Sägeipäne; und dann Ichnurrten fie herum, dab dem 
Iodtenpferde unwohl wurde und es von Tilde 
geben mußte” Anderien fennt das Neweniyftem. des 
Iodtenpferdes und gedenft jeines Ichwachen Magens. 

Er bat die echte Gabe, übernatürlide Wejen zu 
erichaffen, welche in der modernen Zeit jo jelten tft. Wie 
tief Iymboltfch und wie natürlich ift e&8 3. B., dab die fleine 
Seejungfer, als ihr Schwanz zu „zwei niedlichen Beinen“ 
eingeichrumpft ift, bet jedem Schritte, den fie macht, das Ge- 
fühl hat, als ob fie auf Sharfe Meffer und Ipiße 
Nadeln träte Mie viele arme Frauen treten nicht bei 
jedem Schritt, den fie thun, auf icharfe Mefjer, um Dem- 
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jenigen nahe zu fein, den fie lieben, und find Doch nad) 
lange nicht die unglüdlichiten! — Welche herrlich gezeichnete 
Bande, jene Koboldichaar in der „Schneefönigin“, welches 
treffliche Sinnbild, diefer Herenipiegel, und welche tief em= 
pfundene Geftalt diefe Königin felbit, Die, mitten auf dem 
öden Schneefelde fiend, alle falte Schönheit desjelben in fich 
eingejogen hat. Dies Weib ift gewilfermaßen verwandt mit 
der Nacht, einer der eigenthümlichiten Geftalten Anderjen's. 
65 tt nicht Thorwaldjen’s milde, jchlafbringende Nacht, nicht 
Garjtens’ ehrwürdige, mütterliche Nacht, fondern die jchwarze, 
unheimliche, fchlaflofe und geaufenvolle: „Draußen mitten 
im Schnee jah eine Frau in langen, Ichwarzen Gewändern, 
und jte jprach: ‚Der Tod ift bei Dir in Deiner Stube ge 
weien, ich Jah ihn mit Deinem fleinen Sinde davon eilen, 
er jchreitet Ichneller als der Wind und bringt niemals zurüc, 
was er genommen hat.‘ ‚Sag mir bloß, welchen Weg er 
gegangen tt! jagte die Mutter; ‚ag mir den Weg, und 
ich werde ihn finden.‘ ‚Sch fenne ihn,‘ jagte die Frau im 
den Schwarzen Gemwändern; ‚aber bevor ich ihn Dir jage, 
mußt Du mir erft alle die Lieder vorfingen, die Du Deinem 
Sinde vorgejungen halt. Ich liebe dieje Lieder, ich habe fie 
früher gehört; ich bin die Nacht und jah Deine Thränen, 
als Dur fie jangft.‘ „Sch will fie alle, alle fingen!“ jngte die 
Mutter; ‚aber halte mich nicht auf, damit ich ihn einholen, 
damit ich mein Sind wiederfinden kann!‘ Aber die Nacht 
a ftumm umd fill. Da rang die Mutter ihre Hände, 
jang und weinte, und ed gab viele Lieder, aber noch mehr 
Thränen.* Die Mutter geht weiter, weint fih die Augen 
aus, um für Diefen Preis über den See zu gelangen, und 
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giebt, um in das Treibhaus des Todes zu fommen, dem 
„alten grauen Werbe‘ ihr langes Schwarzes Haar und er- 
hält deren weißes dafür. — Hier treffen wir eine un- 
zählbave Menge von Phantafiegeichöpfen, fleine elfenhafte 
Gottheiten wie Dle Lufoie oder den Nojen- Elf und die 
nordiiche Dryade, Sliedermütterhen. Man fühlt biev recht 
Anderien’s Stärfe, wenn man fie mit der Ohnmacht der 
übrigen Dichter in diefer Sinficht vergleicht. Was für blaffe 
Seitalten find nicht Heiberg’s Pomona, Aftria oder Sata 
Morgana! Anderen giebt jelbit dem Schatten einen Körper. 
Was fagt der Schatten? Was jagt er zu jeinem Herrn? 
„sh bin von Kindesbeinen an in Ihre Fußtapfen 
getreten." Das ift wahr. „Wir find ja von Kind an 
mit einander aufgewaclien“ Das ift nicht minder 
wahr. Und als er fich nach feinem Bejuche empfiehlt: 
„Adteu! Hier ift meine Karte, ih wohne auf der 
Sonnenseite und bin bei Negenwetter ftets zu 
Haufe"* Anderien fennt die Sehnjuchts-Dualen des 
Scyattens, feine Gewohnheiten und jeine Wolluft: „Ich 
lief im Monpdfcheine auf der Straße umher, ih redte 
mich lang an der Mauer hinauf, Das fißelt fo ans 
genehm auf dem Jen." Dies Märchen vom Schatten 
ilt eine Keine Welt für fih. Ich nehme feinen Anitand, es 


*) Hier, wie überall, hat der Dichter feinen treuen Verbündeten in 
der Sprache, in den Wortjpielen, die ihn unter der Keder hervor tanzen, 
jobald er fie aufs Papier wirft. Plan jehe 3. B., wie es in „Die alte 
Strafenlaterne“ oder „Der Schneemann“ von Wortjpielen wimmelt. 
Man jebe, wie er die Lautjprache der Thiere benubt, 3. B.: „Quaf!“ 
jagte Die fleine Kröte, und es war gerade, als wenn wir Menjchen 
„Ach!“ jagen. 
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eins der größten Meifterwerfe in unferer Literatur zu nennen. 
65 it die Epopöe aller Schatten, aller Menjchen aus zweiter 
Hand, aller unoriginellen, unuriprünglichen Geijter, aller 
Derjenigen, welche wähnen, daß fte durch die bloße Eman: 
eipatton von ihrem Drisinale Perjönlichkeit, Selbitändigfeit 
und wirkliches, echtes Menjchendafein erlangen. Cs ift auch 
eins der wenigen, wo der Dichter troß jeined weich- 
berzigen Optimismus gewagt hat, die jchredliche Wahrheit in 
ihrer ganzen Nadtheit hervor treten zu laffen. Der Schatten 
bejchließt, um fih vor allen Enthüllungen Betreffs jeiner 
Vergangenheit zu fihern, dem Menfchen das” Leben zu 
nehmen: „‚Der arme Schatten (d. 5. der Menjch)!" faate 
die Prinzelfin; ‚er it jeher unglüdlih, e& wäre eine wahre 
Wohlthat, ihn von dem bischen Leben zu befreien, und wenn 
ich recht darüber nachdenfe, To jcheint e$ mir nöthig zu Jein, 
daß man ihn im aller Stille bei ©eite Schafe‘ ‚Das ilt 
allerdings hart, denn er war ein treuer Diener,‘ jagte der 
Schatten, und er that, ald wenn er jeufzte. ‚Du bilt ein 
edler Charakter!“ jagte die Königstochter.* Dies Mär: 
chen ift endlich eins von denen, wo man am leichteften den 
Uebergang vom Natürlichen zum Uebernatürlichen beobachten 
fann: der Schatten recft und ftrect fich jo lange, „um zu 
Kräften zu fonımen“, bis e8 ganz natürlich ift, daß er fidh 
zulegt (08 reift. 

Wir Ichlagen das Bud zu und öffnen e8 an einer ans 
deren Stelle. Da ftoßen wir auf „Die Springer”. Eine 
furze und bündige Belehrung über das Leben. Die Haupt: 
perfonen find der Floh, der Heufchred und der Hüpfauf aus 
dem Gänfebruftfnochen; die Königstochter ift der Preis für 
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den beiten Sprung. „Merkt's euch Alle,“ -Tagt die Mufe 
des Märchens. „Springt mit Berftand! Es frommt nicht, 
jo hoch zu Ipringen, dat Niemand euch jehen fan; dann 
behauptet der Pöbel, es jei fo gut, als wäret ihr gar nicht 
geiprungen. Seht nur auf all! die größten Getjter, Denter, 
Dichter und Männer der Wilfenihaft. Fur die Menge tit 
es, als hätten fie gar feinen Sprung gethan, fie ernteten 
feinen Lohn, ein Körper gehört dazu! E3 frommt aud) 
nicht, hoch und gut zu fpringen, wenn man den Machthabern 
ins Gefiht fpringt. Auf die Art madht man fünwahr feine 
Karriere. Nein, Ipiegelt euch im Hüpfauf! Der ift faft 
apoplektiich, zuerft hat e8 den Anjichein, ald fünne ev gar 
nicht Springen, und viele Bewegungen fann er auch gewiß 
nicht machen; aber dennoch macht er — mit dem Initinfte 
der Dirmmbeit, mit der Gejchieflichfeit der Trägheit — einen 
fleinen jchtefen Sprung gerade in den Schooß der Prin- 
zeifin. Nehmt euch ein Erempel dran, er hat gezeigt, dab 
er Kopf hat!“ Welch eine Perle von Märchen! und welde 
Gabe, die Thiere piychologiich zu benugen! Es Läht jich näme 
(ich nicht leugnen, daß man zuweilen falt in Yweifel ift, 
was der ganze Einfall, die Thiere reden zu lafjen, im Grumde 
zu bedeuten bat. Eins it es ja, ob wir Xeler uns 
getroffen fühlen, ein Anderes, ob auch der Charakter des 
Thieres wirklich getroffen tft, des Thieres, das nicht eine 
einzige menschliche Eigenschaft hat. Man wird indeh leicht 
einjehen, dat es unmöglich ift, von dem Thiere, jelbit rein 
wifjenichaftlich, zu reden, ohne ihm Eigenjchaften beizulegen, 
die wir von uns jelber her fennen. Wie joll man e$ 5.8. 
vermeiden, den Wolf graufam zu nennen? Anderjen’s Ge- 
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ichteflichfett beiteht nun darin, eine poetiiche, eine fchlagende 
Schernübereinitimmung zwilchen dem Thiere und feiner menjd)= 
Iichen Gigenichaft hervor zu bringen. It e& nicht richtig, 
daß die Kate zu Nudy fagt: „Komm nur mit hinaus aufs 
Dach, Heiner Rudy! Was die Leute vom Herunterfallen 
veden, tit eitel Einbildung: man fällt nidt, wenn 
man Stich nicht davor fürdtet. Komm nur, jeße Deine 
eine Pfote fo, die andere jo! fühle vor mit den Borderpfoten! 
Mut Augen im SKopfe und geichmeidige Glieder haben! 
Kommt irgend 'ne Sluft, jo Ipringe nur und halte Dich feit, 
jo mach’ ich's!” Ift es nicht natürlich, daß die alte Schnede 
jagt: „Das hat doh auch gar feine Eile. Aber Du eilt 
immer fo jehr, und der Kleine fängt Das nun auch chen an. 
Kriebt er nicht bereits jeit drei Tagen an dem 
Stengel hinauf! Ich befomme wirflih Kopfweh, 
wenntcd zu thmempor blide.* Was jchildert treffender 
eine NWochenitube, als die Ausbrütungsgeichichte des jungen 
Entleins! Was tft wahrjcheinlicher, als dab Die Eperlinge, 
wenn fie ihre Nachbarn ausichimpfen wollen, jagen: „Die 
dieföpfigen Nojen!“*) 

Ein Märchen habe ich mir bi8 zulegt aufgeipart; jeßt 
juche ich dasjelbe hervor, denn es tft gleichlam die Strone 
des Werfes. Es ift das Märchen von der „Ölode‘, im 
welchen der Dichter der Natvetät und Natur den Höhepunkt 
jeiner PBoefte erreicht hat. Wir fahen fein Talent, das lleber- 


*) Man vergleiche des Gegenfjates halber die Art und Weije, wie 
Heiberg in „Weibnachtsjpäße und Neujahrspofjen” den Handjicub, das 
Bujentuch, die Flajche reden läßt, ferner Alfred de Muffet's „Le merle 
blanc* und Taine’g „Vie et opinions philosophiques d’un chat“, 
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menjchliche und das Untermenjchliche natürlich zu jchildern. In 
diefem Märchen Steht er der Natur jelber von Angeficht zu 
Angeficht gegenüber. Dasjelbe handelt von der unfichtbaren 
Slocde, welche zu juchen die jungen Konfirmanden ausgingen, 
— die Jünglinge, bei welchen die Sehnjucht nach dem unficht- 
bar Locenden und Neizenden noch friih war. Der Kaijer 
hatte veriprochen, „daß Der, welcher wirklich ausfindig machen 
fönne, woher der Schall fomme, den Titel eines ‚Weltglödners‘ 
haben jolle, und Das fogar, wenn c8 auch feine Glode jet. 
Jun gingen Viele der quten VBerforgung halber nad) dem 
Walde; aber e$ war nur Einer, der mit einer Art Erklärung 
zurücd fam. Keiner war tief genug eingedrungen, und aud) 
er nicht; aber er jagte doch, dak der Glodenton von einer 
jehr großen Eule in einem hohlen Baume herfomme; e& jet 
eine Art MWeisheitseule, die ihren Kopf fortwährend gegen 
den Baum ftoße; und jo wurde er ald Weltzlöcner angejtellt 
und jchrieb jedes Jahr eine kleine Abhandlung über 
die Eule; man ward dadurd eben jo flug, wie man 
vorher gewejen war.” Nun gehen, wie gejagt, Die Ston- 
firmanden hinaus, „und fie hielten einander bei den Händen, 
denn Jie hatten ja noch feine Nemter erhalten“. 
Allen bald ermüden fie, Eimer nad) dem Andern, und fehren 
um, Diejfer aus dem einen Grunde, Iener aus einem an- 
deren Borwande. Cine ganze Stlafje bleibt bei einer Fleinen 
Glocde auf einem tdylliichen Häuschen jtehen, ohne, wie der 
einzig Ausharrende, zu bedenken, daß eine jo fleine Glode 
nicht das anztehende Glocenipiel verurjachen fünne, jondern 
„DaB e8 ganz andere Töne jein müßten, die ein Menjchen- 
berz jo rührten“, und fie begeben fich mit ihrer fleinen 
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Hoffnung, ihrer Fleinen Sehnfucht zur Ruhe bei dem Fleinen 
Funde, dem fleinen Glücde, der Fleinen idylliichen Freude. 
Ic denfe mir, der Leer ift einigen diefer Konfirmanden als 
Erwachjenen begegnet. Zulebt find nur noc, Zwei zurüd, ein 
Königsfohn ımd ein armer kleiner Knabe in Holzichuben „und 
mit einer jo funzen Sade, dak man recht jehen fonnte, wie 
lange Handgelenfe er habe”. Unterwegs tremmen fie fidh; 
denn der Eine wollte die Glode zur Nechten, der Andere 
zuv Linken fuchen. Der Köntgsiohn juchte die Glode auf 
dem Wege, der „auf der Seite ded Herzens“ lag, der arme 
Knabe fuchte fie in der entgegengejeßten Nichtung. Wir 
folgen dem Königsjohne, und wir lefen mit Bewunderung, 
welche müftiiche Pracht der Dichter der Gegend zu geben 
weiß, indem er die natürlichen Farben der Blumen verändert 
und vertaufcht. „Aber er ging unverdroffen tiefer und tiefer 
in den Wald, wo die wunderbarften Blumen wuchjen; da 
ftanden weiße Sternlilien mit blutrotben Staubfäpen, 
hbimmelblaue Tulpen, die im Winde funfelten, und 
Apfelbäume, deren Nepfel wie große, glänzende Seifenblajen 
ausfahen; denft nur, wie die Baume im Sonnenschein ftrahlen 
mußten!* Die Sonne gebt unter, der Köntgsiehn fürchtet 
Ichon, von der Nacht überrafcht zu werden; er fteigt auf Die 
Felien hinauf, um die Sonne noch einmal zu jehen, ebe fie 
ganz am Horizonte verfinft. Man höre den Hynmus des 
Dichters: 

„Und er ergriff Nanfen und Wurzeln und Hletterte an 
den nafjen Steinen empor, wo die Wafjerichlangen fich wan- 
den, wo die Kröte ihn aleichlam anbellte; — aber binauf 
fam er, bevor dte Sonne, von diefer Höhe neleben, aanz 
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untergegangen war. D, welche Pracht! Das Meer, das 
große, herrliche Meer, das jeine langen Wogen gegen die 
Küfte wälzte, ftrecte ich vor ihm aus, und die Sonne ftand 
wie ein großer, glänzender Altar da draußen, wo Meer und 
Himmel fich begegneten; Alles verichmolz in glühenden 
Sarben; der Wald fang und dag Meer fang und fein 
Herz jang mit. Die ganze Natur war eine große, heilige 
Sirche, worin Bäume und jchwebende Wolfen die Pfeiler, 
Blumen und Gras die gewebte Sammetdede, und der Himmel 
jelbft die große Kuppel bildeten; dort oben exlofchen die 
tothen Farben, indem die Sonne verichwand; aber Milltonen 
Sterne wurden angeziundet, Millionen Diamantlampen er 
glänzten, und der Königslohn breitete jeine Arme aus gegen 
den Himmel, gegen das Meer und den Wald — umd im 
jelben Augenblice fam, von dem rechten Seitenwege, der 
arme Konfirnand mit der furzärmeligen Sade und den Holz- 
Ihuben; ev war hier eben fo zeitig angelangt, er war auf 
jeinem Wege dahin gefommen. Und fie liefen einander ent- 
gegen und fahten einander an der Hand in der großen Kirche 
der Natur und der Poefie. Und über ihnen ertönte die ım- 
fihtbare, heilige Glode; jelige Geifter umschwebten fie im 
Tanze zu einem heiligen Sallelujah!“ 

Das Genie gleicht dem reichen Köntgsfohne, fein auf- 
merkjamer Zuhörer dem armen Suaben; aber Kunft und 
Wilfenjchaft begegnen fich, objchen fie fich unterweges trennen, 
in der Begeifterung und der Andacht gegenüber dem qütt- 
lichen Al der Natır. 
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Proletarier. In den VBersmaßen der Originale überjeßt und mit bio- 
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Hugo’jcher Zeitgedichte. Hamburg 1863. 1 Thlr. 

Armes Frankreich! Zeitgedichte von A. Aogeard. Im freien Vers- 
maßen überjeßt. Hamburg 1865. 7%, Sar. 

Montesquien’s Berjiiche Briefe. Berlin 1866. 20 Sar. 


Bon Adolf Strodtmann find ferner erichienen: 


Lieder: und Balladenbucdh) amerifanijcher und englifcher Dichter 
der Gegenwart. In den VBersmahen der Originale überjeßt und 
von Pebensfkizzen der Berfalfer begleitet. Mit einem Jueignungsbriefe 
an Ferdinand Freiligrathb. Hamburg 1862. 1 Thlr. 

Amerifanifhe Anthologie. Dichtungen Der amerifanifchen Yiteratur 
der Gegenwart. Sildburgbaufen 1870. 11 Sur. 

Lord Byron’d Erzühlende Dihtungen. (Der Gjaur. Die Braut 
von Abydos. Yara. Parifina.) Sildburgbaufen 1872. 8 Car. 

PB. B. Shelley’s Ausgewählte Dihtungen. 2 Bändchen. Hild- 
burgbaufen 1867. 17 Sur. 

Alfred Tennyfon’s Ausgewählte Dichtungen. Hildburghaujen 
1868. 9 Sur. 

RW. H. Diron’s Frei-Nufland. 2 Bände Berlin 1870. 2 Thlr. 

Ein Wunderbuh für Knaben und Mädchen. Hervenjagen Des 
griechijchen Alterthums in modernem Gewande. Nach dent Englifchen 
des Nathanael Hawthorne für Die deutjche Sugend bearbeitet. 
Mit 8 folorirten Bildern von Tb. Hojemann. Berlin 1862. 1%, Thlr. 

Die Hauptftrömungen der  Atleradih des neunzehnten Sahrhun- 
derts. DVorlefungen, gehalten an der Kopenhagener Unwerfität, von 
G. Brandes. Erfter Band: Die Emigrantenliteratur und Ein- 
leitung zur romantifchen Schule in Deutfchland. Berlin 1872. 17%, Thler. 

Bon der Piazza del Popolo, Viovelleneychus aus Nom, von Wil- 
helm Bergjde 3 Bände Berlin 1870. 4 Ihlr. 

Die Braut von Rörvig. Erzählung von Wilhelm Bergjde. Berlin 
1872. 1%, Thlr. 

Gefpenfter:Rovellen, von Wilhelm Bergjde. (Der geraubte Ar. 
Schimmelmann’s Pferd. Die glüdliche Familie.) Berlin 1873. 1, Thlr. 

Die Kronprätendenten. Hiftoriches Schaujpiel in fünf Akten von 
Henrif Shen. Berlin 1872. 1 Thh. 

Der Bund der Jugend. Yuftipiel in fünf Aufzüigen, von Henrik 
Shien. Berlin 1872. 1.Ihlr. ® 
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